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Vorrede 
| jur britten Ausgabe. J 





Die Unterſuchung des geiftigen Lebens im Mes 
ſchen, welche mich feit einigen Jahren vorzüglich 
befchäftigte, iſt durch die daraus erhaltenen Er⸗ 
gebniſſe die Veranlaſſung geweſen, daß manche 
Lehren der. pſfychiſchen Anthropologie in. dieſer 
Ausgabe viele Verbeſſerungen und Zuſaͤtze, auch 
eine: andere Stelle in der. Folge ‚auf einan⸗ 
der erhielten. Mehrere dieſer Lehren mußten 
aber,damit fie ienen Ergebniſſen entſprechend 
wmuͤrden von neuen. ausgearbeitet werden. F 
Dos Wefey und bie Kraͤfte ber menfchlichen 


Seele ſind in der neuem Zeit mit. großem, Eifer. 


or 


Ä - m _ 
‚von tafentooflen Mannern unterſucht m werben f and 
diefer Eifer hat allerdings zu einer beſfern und 
erweiterten Erkenntniß des geiſtigen Lebens in 
Anſehung mancher Beſtandtheile deſſelben gefuͤhrt. 
Aber unter den Pſſychologen findet noch große 

Uneinigkeit ſtatt. Sie bilden mehrere Schulen, 
wovon iede ihre eigene Anſicht von den Faͤhigkei⸗ 


ten ber menſchlichen Seele und von dem Hoͤchſten 


in ber Ausbildung dieſer Fähigkeiten befißt; biefe 
Anſicht fteht aber oft mit den Unfichten der ans 
bern Säulen im firengen Gegenfaß. Am mei⸗ 
ſten iſt dies der Fall in : den Lehren vom Erkennen, 
von der. Verſchiedenheit der. Beſtandtheile und | 
J Arten deſſelben, und von dem Verhaͤltniſſe dieſer 
Beſtandtheile und Arten ſowohl zu einander, als 
auch zu ben uͤbrigen Aeußerungen des geiſtigen 
Lebens. Aus dieſen Lehren laͤßt ſich oft ſogleih 
‚abnehmen, welchem Spfteme in der Philoſophie 
ihre Urheber und Vertheidiger zugethan, und ob 
ſie Empiriſten, Rationaliſten oder Idealiſten ſind, 
woraus ſchon erhellet, dag ber Inhalt ber Lehren 
ans keinem treuen Ausdrucke des Wirklichen be⸗ 
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fiehen koͤme, fondern nur eine ſubiectiv begruͤndete 
Meinung ausmache. Nach dem Grunde der 
Uneinigkeit unter den Pſychologen braucht aber 
nicht Yange gefucht zu werden. Cr liegt barim, 
daß von ihnen die Speculation uͤber das menſch⸗ 
liche Erkennen und Wiſſen nach Begriffen und 
Grundſaͤtzen, deren Gehalt und Werth oſt wenig 
unterſucht worden war , den Belehrungen vorge⸗ 
zogen wurde welche ſorgfaͤltig angeſtellte ‚und der, 
Vollftändigfeit ſich naͤhernde Beobachtungen des 
menſchlichen Geiſtes auf den verſchiedenen Stufen 
ſeiner Bildung gewaͤhren. Achten wir aber auf 
dasienige, was zu allen Zeiten den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ein ſicheres Fortſchreiten in der Berichti⸗ 
gung und Erweiterung der Erkenntniß von ben. - 
Naturdingen verſchaffte ‚ fo wird ed unlaͤugbar, 
daß dies die richtige und vollfländige Anwendung 
ber. echten Regeln der Naturforſchung ‚gewefen 
ſey. Diefe Regeln find der Ausdruck berienigen: 
Einrichtung des menſchlichen Geiſtes, wodurch er 
das Wirkliche von dem Scheine und der Einbil⸗ 

dung zu unterſcheiden vermag; die Unmwendbung 
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derſelben fuͤhrte daher auch aummer zu algemein \ 
| gültigen Erkenntniſſen. · Der, Evidenz, der That⸗ 
ſachen der Wahrnehmung und des aus ihnen fole 
‚gerecht Abgeleiteten, hat dasienige weichen muͤſſen, 
| was phyſiſcher und religioͤſer Aberglaube erſonnen, 
ober ſpitzfindiges Raiſonnement der Natur bei⸗ 
gefuͤgt hatte. Die Zunahme der Anwendung der 
Regeln der Naturforſchung bei den Unterſuchun⸗ 
gen uͤber den Geiſt und das Gemuͤth des Men⸗ 
ſchen wird alſo auch eine Abnahme der Lüden, 
Dunfelheiten, Ungewißheiten und Irrthumer in 
den > Schten don beiden zur Folge haben. 

Was in der Vorrede zur erſten Ausgabe 
von dem Zwecke und der Methode der pſychiſchen 
Anthropologie angefuͤhrt war, iſt, der Hauptſache 
nah, in bie Einleitung der neuen Ausgabe aufs 
genommen worden. 


Goͤttingen, ben 11ten September 1826. 
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Einleitung 


Iin h a (te 7 Zu e 


Idee ber pſychiſchen Anthropologie. Schwie: 
rigkeiten und Nußen ber Ausführung der 


Idee. 0 ..r 7. ern 0 121 8 er es 1— 125 ⸗ “10. 


Unterſchied der pſychiſchen Anthropologie von 
ber phyſiſchen. — Das in iener zu befols 
gende Verfahren befteht aus der Anwendung 
der Regeln der Raturforfhung ; diefe Anwen⸗ 


dung iſt aber in berfelben weit größern Schwies 


rigkeiten unterworfen, als in ieder andern 


Naturwiſſenſchaft. Anzeige diefer Schwierige 


keiten und auch der Mittel, woburd, fie übers 
wunden werben können, — Unterſchied ber 
metaphyſiſchen Pfychologie von ber pſychiſchen 
Anthropologie. — Um bie wiffenfchaftliche 
Begründung. und Ausbildung biefer hat fi 
Ariftoteles ſchon bie größten Werbienfte ers 


worben. Ber von ihre zu erwartende Nugen -- 


laͤßt fih aber noch nicht feinem ganzen Unts 


fange nad angeben. 


Ä Seite 
Erſtes Lehrftüd, | 
Vom Bewußtfeyn überhaupt, Vom Be: 
wußtſeyn des Ich und vom Gefühle bes 
XWeibes. 262 44 


Beſchreibung der Natur des Bewußtſeyns. — 
Inhalt des Bewußtſeyns dee Ich. — Die P. ... 
Annahme eines innern Sinnes, deſſen Gegen⸗ 
ſtände die Beſtimmungen des Ich ſeyn ſollen, 
rührt aus einer Verkennung ber Beſchaffenheit 
der Wahrnehmung beffen her, was in unferm 
‚Innern vorlommt, und hat eine Aufflärung 
biefes Innern bewirkt, fondern Verwirrung 
und Irrthum veranlaßt, — Bon ben Bezie⸗ 
hungen des Gefuͤhls vom Leibe auf das unſe⸗ 
rer Natur angemeſſene geiſtige Leben. Anga⸗ | 
be desienigen, wodurch biefes Gefühl von als 
Ien "andern Erkenntniffen unterfchieden iſt. , 
‚ Bufammenhang beffelben mit ber organifcen 
‚Lebendigkeit des Körpers, 


Zweites Lehrſtuͤck. 

Von den Beziehungen des Baues bed menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, vorzuͤglich des Nervenſy⸗ 
ſtems, auf das geiſtige Leben. Von der 
Einheit der Art, wozu alle auf der Erde 
lebende Menfchen gehören. Won der Mg: 
lichkeit, aus dem Aeußern eines Men: 
ſchen die Zuflände feine geiftigen Lebens 

zu erkennen. 20 en 42—81 . 


Anzeige des Zuverläſſtgen in ber ihre von 
den Beziehungen, worin ber Bau bed menſch⸗ 
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lichen Korpers, vorzüglich ves Gehirns, wel⸗ 


ches mit Recht das Seelenorgan genannt wor⸗ 
den iſt, zu den Aeußerungen des geiſtigen 


Lebens ſtehen fol. — Die forterbenden un⸗ 
terihiede am. menſchlichen ‚Körper . bei den 


Menfchenflämmen. find zwar febr groß, berech⸗ 
tigen aber nicht zur Annahme mehrerer Mens 


ſchenarten. Die Beweife der Ungültigkeit dies 


‚ fee Annahme liefert iedoch ganz vorzüglich bie 


Erwägung ber. Uebereinfliimmung aller bis iegt | 


befannt gewordenen Menfhenflämme in Anfes 
bung ihrer geiftigen Anlagen und ber Bilds 
famleit berfelben. Denn wenn bie Stämme 
zu mehreren Arten gehörten, fo würde auch 
unter benfelben in Anfehung iener Anlagen 
und deren Bildſamkeit eine große Verſchieden⸗ 
heit vorhanden feyn müflen. — Bon ber 


Möglichkeit, aus dem Körper eines Menfchen 


deffen Geift und Gemüth zu erkennen, oder 
von ber Zuverläffigkeit ber Pathognomik und 
ber Phyfiognomik, 


Drittes Schrfiil, 


Bon der Erfenntniß des Menſchen... 


Erſter Abſchnitt. 
Bon der Erkenntniß durch die Sinne 


Ueberficht der verfhiebenen Arten finnlicher 


Empfindungen, — ‚Angabe des Inhalts der . 


Empfindungen durch die fünf Sinne und der 
Abweichung ber Erkenntniſſe durch's Geficht 


und Gehor von ber Erfenntnip durch bie andern 


— 


⸗ 
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inne im Anfehung ber Gegenwart bes Er⸗ 


kannten. — Die Snpothefe des Des Car⸗ 
. tes, nad welcher das Empfinden gegenwärti- 


ger äußerer. Dinge aus einem bloßen Vorſtel⸗ 
Yen beftehen fol, bie allgemein angenommen 


und zur Grundlage ber theoretifhen Philoſophie 
gemacht worben ift, mag wohl beffer feyn, 
als die Erklärung der Scholaftiler vom Ents 


fieben der Empfindungen äußerer Dinge; allein 
iene Hypotheſe jtreitet mit den einleuchtendften 


Thatſachen unfers Bewußtſeyns, ift ohne alle 


- Rüdfiht auf die Regeln der Naturforfhung 
. gebildet, und führt zu großen Ungereimtheiten, 
" Eine biefen Regeln volllommen angemefjene 


Erklärung bed Entfiehens finnliher Empfins 
dungen äußerer Dinge kommt aber baburd) zu 
Stande, daß in ber Seele eine Kraft gedacht 


wird, durch die, nad) einem. vorhergegangenen, 
und fid ind Gehirn, fortpflanzenden Eindrude 
auf die Sinneönerven ,. im Ich das Bewußt⸗ 


feyn der Gegenwart und Realität iener. Dinge 


hervorgebracht wird, — Die Natur, biefer 
Kraft Tennen wir iedoch, wie die Natur ieder 


andern Kraft, nur aus ihren Wirkungen. — 


Alles Empfinden ift vom Einfluffe der Selbft- 
thätigkeit des Geiſtes darauf, vorzüglich. in 
Anfehung feiner Bolllommenheit abhängig, 
und dieſe Selbſtthätigkeit zeigt fih nicht bloß 
in ber Aufmerkſamkeit auf das Empfundene 
wirkſam, fondern auch in der Herporbringung 
eines folhen Zuſtandes ber Sinnwerkzeuge, 
der diefe zum Empfinden eines Gegenftandes 
geſchickter macht. — Der Einfluß der Selbft- 
thätigleit des Geiftes auf's Empfinden ver- 
Ihafft dem Menfhen eine Zunahme ber Er⸗ 








— IX —“ 


Seite 
kenntniſſe durch den einen Sinn, wenn ein 
anderer verloren gegangen iſt. — Anzeige 
der Urſachen der Sinnestäuſchungen und der 
Mittel im menſchlichen Geiſte, wodurch fie 
entdeckt werden. 


Zweiter Abſchnitt. 


Bon. dem Vorſtellen, ber Einbilbungks Bu 
kraft, dem Gedächtniſſe und der Er 


innerung.. nn . 4- 4599 


Anzeige deſſen, worin Vorſtellungen von 
innern und äußern Wahrnehmungen, aber 
sand in: Anſehung ihrer Aehnlichkeit mit dem 
Bewußtieyn , woraus das Wahrnehmen bes 
fteht, von einander felbft verfchieden find, — 
Bon der nahbildenden und freibildenden Eins 
bildungskraft. — Großer Einfluß des Wirz 
tens der Einbildungstraft, welches manchmal 
durch befondere Neize auf's Nervenſyſtem er= 
regt und beftimmt wird, auf bie wichtigften- 
Thätigkeiten bes menſchlichen Geiftes, und auf 
die Zuftände des organifchen Lebens. Von 
ienem Einfluſſe auf dieſe Zuftände ift iedoch 
auch viel Zaliches behauptet worden. — Bon 
den Geſetzen, worunter das Wirken ber Eins 
bildungskraft, ſowohl in Anfehung der Leb⸗ 
baftigkeit, als aud in Anfehung der Kolge 
der Bilder auf einander ſteht. — Bon bem 
woblthätigen ; aber oft auch fehr nachtheiligen 
Einfluſſe der Erzeugnäffe der Einbildungskraft 
auf das Wahrnehmen, Begehren und ben 
Genuß des Lebens. — Bon ber Möglichkeit, 
die Thätigkeit der Einbildungstraft zu erhöhen, 
und auch abſichtlich einzuſchränken. 


— X — 
W | Seite 
Die Ratur der Erinnerungen und bes Ges - " 
dachtniſſes. — Keim Erinnern findet eine 
" Buverläffigleit eigener Art ſtatt, welde bie 
Quelle unfeser Erkenntniß ber. Beit, der Dauer 
und ber Veränderungen ber Dinge in beriels 
ben iſt. — Berichtigung falfcher Vorfteluns 
gen von der Natur des Gedächtniſſes. — 
Bon der Bolllommenpeit beffelben. — Anzeige 
der Gefege, unter welhen es fteht. — Bon 
bee echten und unechten Gedächtnißkunſt. — 
: Das Bergeſſes und deſſen urſachen. 


Dritter Abſchnitt. 
Bon dem Berſtande und der Bernunft, 10 335 


Dem Verſtande verbanken wir größere Klar⸗ 
heit und Deutlichkeit der Erkenntniß durch's 
Wahrnehmen ; er verſchafft aber auch die Er⸗ 
kenntniß von der urſachlichen Verbindung der 
Dinge, durch walche Erkenntniß der Menſch 
in den Stand geſetzt wird, ſich Werkzeuge als 
Mittel der Ausführung ſeiner Abſichten zu 
verfertigen, und über die Natur eine Herr⸗ 
fchaft zu erhalten. — Das Aufluhen ber urs 
ſachlichen Verbindung ber Dinge flammt aus 
einem dem menfchlichen Beifte beimohnenben 
Bebürfniffe, ber, welches aber erft durch's Bes 
merken der Beſtändigkeit der Folge ber Dinge 
und ihrer Veränderungen befriebigt- wird. — 
Aufklärung bes Denkens einer urſachlichen 

‚ Verbindung und Anzeige der Schwierigkeiten, 
welche fehr oft beim Aufſuchen dieſer Verbin⸗ 
Yung vorkommen. — Kon den Kräften, wel⸗ 

de den Dingen, ber ihnen zugefhriebenen 
Wirkungen wegen, beigelegt werben, und von 
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der Eingeſchraͤnktheit unſerer Erkenntniß der 
Natur der Kräfte. Dieſe Eingeſchränktheit 
thut iedoch der Gewißheit iener Verbindung 
keinen Abbruch, und alles, wodurch die Ge⸗ 
wißheit hat beſtritten werden ſollen, iſt un⸗ 
bedeutend, benn es ſtammt, dem wichtigſten 


Theile nach, daraus her, daß bie Abhängig⸗ 


keit des Seyns des einen Dinges von einem 


andern, nicht der Folge eines Gedankens aus 
dem andern gleich ſey. — In der Aufſtellung 

der Wiſſenſchaften zeigt der Verſtand ſeine 
großte Macht und die Geſchicklichkeit eines be⸗ 
wunderungswurdigen Künſtlers. Allgemeine 


Anzeige der Mittel, wodurch er das Wiſſen⸗ 


ſchaftliche in den Erkenntniſſen zu Stande 
bringt, — Vom Antheile des Verſtandes an 


dem Gntfiehen und an der Ausbildung des 
» veligiöfen Glaubens, ber von. ieher, aber in 
höchſt verſchiedenen Geſtaltungen, die Men⸗ 
ſchenwelt beherrſchte, und oftmals der menſch⸗ 
lichen Macht eine Unuberwindlichkeit verlieh. — 
Bon der Natur der Ideen ober Ideale, beven 
Urſprung bie Philoſophen Deutichlands. auf 
eine vom Verflande noch weſentlich verſchiedene 
Vernunft bezogen haben. Benrtheilung der 
einander widerſprechenden Lehren biefer Philos 


ſophen von der Vernunft, und vom Berhälte 


niffe derfelben zum Verſtande. 


⸗ 


Vierter Abſchnitt. 


Bon den Talenten und dem Genie.. 


x 
Bon dem Talente der Beobachtung, bes 
Vorherſehens zulünftiger Dinge, "von ben 


Ahndungen (aus deren Urfprunge ber Aberglaube 


N 


- 
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‚etwas uebernatürliches gemacht hat); von em . 
Sitze, Scharffinne, Tieffinne und dem brat⸗ 
tiſchen Talente. 
Das Charakteriſtiſche der Wirkungen des 
Genies. Beiträge zur Geſchichte der Ent⸗ 
wickelung der größern Geiſtetgaben woraus 
daſſelbe beneht. J 


| Sänfter Abſchnitt. 


Bon. dem Fürwahrhalten und beffen 
Berfhiedenheiten. 2.2 0 on 0 on. BTRME 


Alles Fürwahrhalten ift ein Erzengniß des 
Verſtandes, und befteht aus einem Urtheilen, 
das aber ſehr verſchiedenen Inhalts iſt, ie 
nachdem es Wahrnehmungen, oder Vorſtellun⸗ 
gen und Gedanken betrifft. — Die Menge 
der Irrthumer ‚ weäden bie Menſchen von 
ieher ergeben waren ‚' iſt zwar ungeheuer rn 
‚groß, und zum Entftehen berfelben giebt’es 

viele Veranlaffungen in der Eineichtung unfes 
zer Natur, Aber der Eifer in ber Auffudung 
bes Wahren Hat fi immer aud über dieſe 
Beranlaffungen erhoben, went er die rechte 
Leitung erhielt. — Bon ben unterſchieden 
bes Wiffene, Glaubens und Vermuthens. — , 
Dos im Menſchen ünvertilgbare Vertrauen 
zur Nichtigkeit der Ausſprüche des Bewußt⸗ oo. 
ſeyns, iſt die Grundlage des Jurwahrhaltens. 


Sechsſter Abſchnitt. u .. 
neber Sprache und Schrift. . ... 974-290 


Sprache iſt nice zu ieder Ausübung bed | 
Berflandes, Tondern nur zu-ben höhern Ihär. 
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tigkeiten deſſelben unentbehrlich. Auch beför⸗ 
dert ſie die Cultur des Geiſtes und Herzens, 
erteicht iedoch erſt durch den Einfluß dieſer 
Cultur auf ihren Gebrauch größere Vollkom⸗ 
menheit. — Von der Natur einer Sprache, 
vorzůglich der Wortſprache, die den Vorzug 
des Menſchen dor den Thieren verkündigt. — 
Der Urſprung des Sprechens iſt durch ein an⸗ 
gebornes Bedürfniß der menſchlichen Natur 
begründet. Aus dieſem Urſprunge und aus 
dem Einfluſſe des Verſtandes auf die Bildung 
der Sprachen laffen ſich alle Beſchaffen heiten 
derſelben ableiten. 
Unterſchied der Buchſtabenſchrift von dee 
Figurenſchrift. Jene bat nicht nur auf die — 
Vervollkommnerung der Sprachen, ſondern | 
auch auf das Fortichreiten der Verſtandesbil⸗ 
duns Großen Einfluß gehabt, . - 


Viertes Lehrſtuͤc. | | 
Bom Gemuͤthe.. en ne 291 


Erſter Abſchnitt. 


Von der Natur der Gefühle und ihren 
unterſchiedenn. M230 
Die Gefühle ſind das Dunkelſte im geiſtigen 
Leben des Menſchen, ſehr wandelbar, weil 
fie von der Stimmung des Beiftes und Ger 
müths abhängen, und haben einen unmittel-- 
baren Einfluß auf daB organifhe Leben, — 
Von der Einteilung der Gefühle: in körper⸗ 
liche und geiftige, in angenehme und unanges 
nehme, und von ber Gtärte und Dauer dere 
felben, ’ 


2 
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Zweiter Abſchnitt. 
Von den Gefühlen der koörperlichen 


Luft und Unlufl, der Sheilnahme an. 


dem Wohl und Wehe anderer Men: 
fden, der Schönheit und der fittlihen 
Guüte des Handbelnd. „2. x x ea. 


Obgleich bie Eörperliheu Gefühle dem Men 


ſchen aufgebsungen werben, fo vermag er bod) 
die Stärke und Dauer bderfelben einzuſchränken. 
Bon bem Mitgefühl und von ben Urfachen 

ber ftärkern ober ſchwächern Yeußerungen bef> 
felben, beſonders auch ber Gefühllofigkeit 
gegen die Schmerzen und das Elenb Anderer, 
Die Entwidelung dee Anlage zu den Ge: 

“ fühlen der verfchiedenen Arten bes Schönen 
erfobert viele günſtige Umſtände und kommt 
daher weit fpäter zu Stande, als die Ents 
wvickelung dee andern geiftigen Anlagen, Gelbft 
von bertienigen Menſchenſtämmen, weldhe in 
der Cultuͤr eine bedeutende ‚Höhe erreichten, 
haben es nur wenige zur vollen Ausbildung 
und Schönes fhaffenden Thätigkeit ber äſtheti⸗ 
fen Gefühle gebracht, die. allerbings. auch 
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zur Veredelung der menfhligen Natur beiz 


‚tragen, 
"Das auf menfhlihe Handlungen ſich bezies 
hende fittliche Gefühl fleht immer in Verbin 


bung mit einem Urtheile des WVerftanbes, bad 


Billigung oder Mißbilligung der Handlungen 
enthält, ift allgemein unter ben Menſchen vers 
breitet (denn es fehlt fogar bei ben roheſten 
Stämmen nicht gänzlih), und warb von ies 
der als das Vorzüglichſte im Menſchen bes 


crrachtet und verohrt. Sehen wir nun auf die. 
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erſten Aeußerungen deſſelben, ſo iſt ſeine Be⸗ 
ziehung auf die Bildung und Erhaltung einer 
die Veredelung der Menſchen befördernden ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verbindung derſelben unverkenn⸗ 
bar. Denn es tritt als der Gegner ſelbſtſüch⸗ 
tiger Neigungen auf, bie biefer Verbindung 
großen Abbruch thun, und. verfündigt eine, 
Würde, die dem mit Vernunft begabten Men⸗ 
ſchen zukemmt, ohne deren Anerkennung 
aber kein bie Veredelung ſeines Daſeyns he⸗ 
förderndes Zuſammenleben mit Andern mög⸗ 
lich iſt, und der Menſch wie ein Thier ganz 
beliebig behandelt wird, . Durch die Bildung 
des Menfchen erlangen aber auch bieienigen 
Banblungen, welche mittelbarer Weife gefells 
Thaftliche Verbindung befördern oder hindern 
einen Einfluß auf das fittliche Gefühl. Daher 
wirb auch durch das Leben in bieler Berbin- 
dung, vorzüglich im Staate, die Erfenntnig 
bes Umfanges des Guten und Böſen erweitert 
und danach vermittelft erlgffener Gebote und 
Verbote genauer beftimmt. — Bon ber Bil- 
dung bes fittlihen Gefühle hängt das ˖ Gewiſ⸗ 
fen ab, das in vielen Menfchen eine große 
Macht ausübt, manden aber gänzlich fehlt, , . 


Dritter Abſchnitt. | . 


Bon den Affecten, yon den Rührungen 

buch das Wahre, Schöne und Gute,. 

der Begeifterung und dem Enthufias- 
mu onen en. 35-5709 

Anzeige der Natur und Verſchiedenheit ber 

Affecten. — Bon ber Froͤhlichkeit, dem Ent; ... 
zücken und bemißäffnung. Vom Kummer und. | * 

DH 
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Beite - 
von. der Schwermuth. Von der Furcht, i 
Angſt und Verzweifelung. Dom Schreden, 
" Rom Xerger und Zorn. Bon der Scham. 
Vom Erflaunen. — Affecten zu unterdrüden, 
oder doch deren ſchäbdlichen Einfluß auf Geiſt 
und Gemuth einzuſchränken iſt allerdings 
möglich. one 
Das Gefühl des Wahren, Schönen und -. ” 
Guten Tann fehr lebhaft werben, fleigt aber N 
nie bi zu einem die Befonnenheit und Selbſt⸗ 
macht unterbrüdenden Affect, fonbern nie bi 
‚zu einer flarken Rührung. Iſt mit diefer eine 
große Thätigkeit zur - Ausführung des als 
Bahr, Schön ober Gut Erkannten verbunden, 
fo wird fie Begeiſterung und Enthufiasmus 
genannt, ohne welche ‚nichts Großes in der 
Menſchenwelt ausgeführt wurde, Das Ent⸗ 
ſtehen derſelben hängt aber von beſondern 
Bedingungen ab. 


Vierter Abſchnitt. 


Bon ber Natur des Begehrens und: ⸗ 
Wollens und von ben innern Unter 
fhieden ihrer Ihätigkeit; . 2 . 2 376-409 


Alles Begehren und Verabſcheuen ift auf 
‚das Hervorbringen eines unferer Natur anges 
meſſenen Zuſtandes gerichtet und dieſe Rich⸗ 
tung macht das oberſte Geſetz dafür aus. — 

Von den weſentlichen Unterſchieden am dem 
. für ben Menſchen Begehrungswürdigen. — 
Eine dem Begehren vorhergegangene Ueberle⸗ “ 
gung erhebt Baffelde zu einem Wollen. —  . .. - 
Anzeige beffen, wodurch das Wollen in einen - - .; fr". 
blopen Wuiſch verwandelt wich, — VBan der  :. 5 
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von — — 


— xvu — 


Standhaftigkeit des Wollens und dem Muthe. 


— Bon ben Grundtrieben im Menſchen. — 


‚Die Ueberzeugung, der Menſch ſey frei und 


erhebe ſich dadurch über die Thiere, iſt auch 


- bei den roheſten Menihen Thon vorhanden, 


Sie enthält nicht die Annahme der Möglichkeit 


eines Entihluffes ohne allen Grund, Tondern 


eine Beziehung bes Entfchluffes auf das Ich 
und beflen Thätigkeit, als den unbebingten 
Grund davon, — Anzeige beflen, was in 


‚der natürlichen Weberzeugung von ber Freiheit 


nicht enthalten ift,. — Ohne biefe Ueberzeu⸗ 


gung würde das geiftige Leben” ganzer Völker . 


und einzelner Menfhen ein ganz anderes 
feyn, als es wirklid ift, wie fon aus dem 
Zuftande derienigen Völker erhellet, nad) deren 
Religion alles im Himmel vorherbeffimmt ift, 
was ben Menfhen im gegenwärtigen Leben 
trifft. — Von ben Antrieben und Beweg⸗ 
gründen zum Handeln. 


f 


Günfter Abſchnitt. 


Bon den Leidenfhaften und dem Ch a⸗ 
valter 2 on 0 en 


"Anzeige bes Unterſchiedes ber Leidenfchaften' 
von bloßen Begierden. — Bon den Gründen 
der Eintheilung ber Leidenſchaften. — Von 
der Genußfucht und den mehreren Arten ber- 
felben, Bon ber Vergnügungsſucht und Spiek- 
ſucht. Vom dee Habſucht und bem Geige, 
Bon der Freiheitsſucht, dem Stolze und Hoch⸗ 
muthe, bee Ehrſucht, Hertſchſucht, leiden⸗ 


ſchaftlichen Liebe und dem leibdenſchaftlichen 


40-116 
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Paſſe. — . Bon der Selbſtliebe und der Selbſt⸗ 
fuht, — Ueber den mit der Einrichtung les 
bender Wefen flreitenden Selbfimord und über 
die Veranlaffungen dazu. — Der Menfd; iſt 
fähig, das Entflehen ber Leidenfchaften zu ver⸗ 
hindern, unb fi von ben bereits entflandenen 
nad und nah, oder auch auf einmal durch 
einen heroifhen Entſchluß zu befreien. 

Dieienige Stärke und Beſtändigkeit des 
Wollens, weldhe in der Befolgung angenom⸗ 
mener praktiſcher Grunbfäge bewieſen wirb, 
heißt Charakter, der nah ber Beſchaffenheit 
ber: Grundfäge in ben böfen, guten und gras 
Ken eingetheilt wird, 


Fuͤnftes Lehrſtuͤck. 


Von den Dingen, welche auf die Bildung 
des Geiſtes und Gemuͤths Einfluß ha⸗ 
ken. Betrachtungen über den Unterfchied 

ber morgenländifhen und abendländifchen' 
@ultun © 2 oo. en nn. 476-556 


Die Beflimmung heffen, was auf bie Bike 
bung des Geiſtes und Gemüths Einfluß hat, 
ift vielen Schwierigleiten unterwerfen. 

Bon ben Veränderungen im geiftigen Leben 
des. Menſchen, welhe ſich auf hie -Unterichiebe 
nes Alters Beziehen, 

‚ Anzeige bee geiftigen Eigenthämtichkeiten, 
"worin das weihliche Geſchlecht vom ntännlihen 
verfhieden if. 

Die Lehre von ben Temperamenten. Be⸗ 
ſtimmung ihrer Zurerläſſigkeit und derienigen 
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Zuſtände ber menſchlichen Natur, worauf keine 
Anwendung berfelden ftatt findet. 


‘Der Einfluß des Klimas auf die Entwides 


“Iung ber geifligen Kräfte, ift von Manden 


überfhägt, von Andern für fehr gering aus⸗ 
gegeben worden. Inden aber vom Klima 


die Bruchtbarkeit des Bodens mit abhängt, 
‚ bat es allerdings einen bedeutenden Eimfluf 


auf menfhlihe Thätigkeit, und verenlaßt bes 


ſondere Beflimmungen berfelben, wie die Ver⸗ 


gleihung der Berdohner des nörblihen Euro⸗ 
pas mit den Bewohnern bes füblichen beweiſt. 

Von der Macht der Erziehung, 

Die Verfafung und Regierung des Staats 
‚bat großen Ginfluß auf das geiftige Leben der 
Bürger, erhöhet und veredlert, oder erniebrigt 
und verſchlechtert baffelbe, doch aber nur unter 


befondern Bedingungen, 
Daß die Religion burch den befonbern- Ins 


halt ihrer Lehren” von Gott und göttlichen 
Dingen höchſt einflußreih auf das Thun und 
Laflen ber Menſchen werde, machen die Wirs 
kungen bed Mohamedanismus und bes Chris 
ſtenthums einleuchtend. — Anzeige her Grund⸗ 
lehren von ienem nad bem Koran, und von 
diefem nad) den Urkunden des Ghriftenthums, 
— Die Zunahme ber Berrüttung und Ohm 
macht allen mohamebanifhen Staaten iſt eine 


” Wirkung ber Lehren des Korans. Wenn aber 


das Shriftenthum nur felten das Größe, beffen 
die menſchliche Ratur im Deuken und Handeln 


fähig ift, hervorbrachte, fo iſt daran bie. durch 
Unwiffenheit und Barbarei bewirkte Verdox⸗ 


henheit feiner Lehren Schuld, 
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Zur Einſicht des Unterſchiedes der morgen⸗ 


laͤndiſchen Cultur van der abendländiſchen führt 
gang vorzüglich die Vergleichung der indiſchen 
Literatur mit der helleniſchen, indem in iener 
eine vollſtändige Ausprägung der morgenlän⸗ 
diſchen, in dieſer aber der abendländiſchen 
Cultur enthalten iſt. Den Kenntniſſen der 
Hindus und ihren Anſichten von. der Welt 
und dem menſchlichen Leben, liegt die Lehre 
der heiligen Bücher berfelben zu Grunde, nad 
welcher Gott bas einzige Ding an fi ifl, 
und bie Welt nur eine vergänglidhe Erſchei⸗ 
nung feiner Ausflüffe ausmaht, beren Be: 
trachtung daher auch kein echtes Wiflen ver⸗ 


ſchafft. Nach der Ueberzeugung ber Hellenen 


hingegen beſteht die Welt aus wahrhaft wirk⸗ 
lichen Dingen, deren Erforſchung dürch Beob⸗ 
achtung und durch das Nachdenken über das 
Beobachtete einen großen Werth hat und zur 


Weisheit führt, 


Sechstes Lchrftüd. 
Von der Seele und ben Kräften berfel: 


ben. . + . + « ... 0 + 557-580 


Unterfhieb des Ich von ber Seele, — Prüs 
fung ber Gründe, woburd hat bargethan 
werben follen, daß das geiflige Leben im 
Menfhen bloße Wirkung ber organifhen Les 

bensthätigkeit bed Gehirns fey, und Anzeige 
bestenigen tn biefem Leben, was bie Annahme 
eines vom Gehirn verihiedenen und für fi 


beftehenben Principe, als der Quelle bed Er⸗ 


kennens und Wollens nothwendig macht. Die 
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iedoch in der Anzeige einer weit höhern Pils 
dung bed geiftigen Lebens im Menſchen, als 
zur Seldflerhalfung und Fortpflanzung feiner 
Art nötig war, einen Grund zur Hoffnung 
der Unfterblichkeit,’ 


Erſter Anhang. 


Von der Schlaftrunkenheit, dem Traume, 
dem Schlafreden, Schlafwandeln und 
thieriſchen Magnetismus. 2... 


Bon den Unterfhieben. der Zuſtinde des 
Schlafens und Vachens. 

Anzeige deſſen, worin die Aeußerungen des 
geiſtigen Lebens im Traume von ben im Was 
chen abweichend ſind. | 

- _Das Schlafreden ift dadurch vom Träumen 
vorzüglich verfchieben, daß in ienem ein grö⸗ 
Serer Einfluß der Traumbilder auf die Sprach⸗ 
wertzeuge ftatt findet, 

Bon -ben mannichfaltigen Aeußerungen bes 
geiſtigen Lebens im Schlafvanten, nad ben 
zuverläffigften Nachrichten darüber. 

Die vorgeblihe Erhöhung der Erkenntniß⸗ 
ſahigkeit durch den thierifhen Magnetismus 
wäre das Wunder aller Wunder, wenn fle 
flatt fände, Da aber wiederholte und genaue 
Beobachtung dargethan Hat, daß die Annahme 
der Erhoͤhung nur ein Werl der Leichtgkün—⸗ 


bigkeit wor, ſo braucht in der pſychiſchen An⸗ 


thropologie "Keine aüdfiht darauf genommen 


zu werden, a re 
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BSelchaffend it dieſes Princips kennen wir aber 


Aut aus beflen Wirkungen, 


Den Kegeln der Naturforfhung ift- es am 
angemeſſenſten, die Geſammtheit der Aeuße⸗ 


rungen des geiſtigen Lebens aus einer einzigen 
Araft, die aber ſehr verſchiedener Functionen 


fähig iſt, abzuleiten. Die Annahme einer 
Mehrheit von Kräften in der Seele führt ie⸗ 
doch noch nicht zu einer falſchen Anſicht vom 
geiſtigen Leben, wenn die mehreren Kräfte 
nicht als unabhängig von einander wirkſam, 


oder für coordinirte Dinge gehalten werben, 


Die Lehre ‚ daß ben Aeußerungen des gei⸗ 
fligen Lebens etwas Angebornes zu Grunde 


©eite 
557 — 580° 


Viege, läßt ſich in einer gewiffen Rückſicht vos ' 


tommen rechtfertigen, „Sie ift aber von den 


Philoſophen, zum Behuf ihrer Syſteme, manch⸗ 


mal auf eine ben Einrichtungen dieſes Lebens ı 
widerſprechende Art beſtimmt worden. 


\ 
Vom Zuſtande ber Seele während der Bes . 


wußtlofigfeit, oder von ben fo genannten buns 
keln Vorſtellungen. 


Ueber den unvertilgbaren Unterſchied des 
geiſtigen Lebens im Menſchen von demſelben 


Leben bei den Thieren. Mit Recht wird die⸗ 
fen der Verſtand abgelprodhenz; aber es kom⸗ 
men bei einigen Arten berfelben Anzeigen eis 
nes Nachdenkens vor, wenn fie fih in gefahte 
vollen Lagen befinden, und der Inſtinct nicht 
hinreicht, fie daraus zu befreien. 


J 
Die Beantwortung ber Frage: Von: welcher 


Beſchaffenheit der Zuſtand der Seele nad dem 
Tode ſeyn merder Jiegt außer ben. Granzen 
der pſychiſchen Anthropologie. Dieſe gewährt 


— 
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Zweiter Anhang. * 


Ueber die Schauung des Abſoluten, die | 
Myſtik und die Schwaͤrmerei. . '. . 605-628 


1 


Die Schauung des Abſoluten, wodurch die 
plotiniſche und die pantheiſtiſch naturphiloſo⸗ 
phiſche Schule der Philoſophie eine feſte 
Grundlage hat geben wollen, iſt unmöglich 
und kann dasienige nicht enthalten, was beide 

- Schulen darin zu befigen vorgeben; benn fie 
müßte aldbann ein Erkennen ohne alles Selbſt⸗ 

bewußtſeyn ausmachen. Fehlt aber dieſes, fo 
findet auch keine Art von Erkenntniß ſtatt. 


Allen Geſtaltungen der Myſtik liegt die 
Vorausſetzung zu Grunde, daß die Gefühle 
eine Quelle der zuverläſſigſten Erkenntniſſe 
feygen, wozu die.Vernunft nie zu gelangen 
vermag. Den Gipfel im Fühlen des Gött- 
Yichen bat die Myſtik buch den Pantheismus 
erreicht, Diefer Gipfel ift iebod dem weiblis 
hen Geſchlechte leichter erreichbar, als dem 
männlichen, und die morgenländifhen Myſti⸗ 
ter übertreffen auch die abendländifchen. 


Die Schwärmerei, hat es mit der Ausfüh⸗ 
rung der vom Himmel erhaltenen Aufträge ' 
zu thun. Sie ift fehr‘ verfchieben geftaltet 
und mit mandherlei Zuſätzen verfehen worden, 
und hat oft fchauberhafte Dinge veranlaßt. — 
um ihrem unruhigen Treiben entgegenzumwits . 
Ten, ift mit Borficht zu verfahren, 


Vom Zuftande ber Entzüdung, worein oft 
Myſtik und Schwärmerei verſetzen. 
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- Dritter Anhang. 


Ueber die Krankheiten bed Geiſtes und 
Gemüt. ren 


Von der Verſchiedenheit der Abfihten, in 
welchen die Seelenkrankheiten unterfudt wers 
den innen, — Ueber die Eintheilung biefer 
Krankheiten. — Yon bem Wahnfinne. und 
der. Verrüctheit (wovon Wahnwitz, Aberwig 


und Narrbeit befondere Arten ausmachen). — 


Bon der Hypochondrie und Melancholie. — 
Von ben Aeußerungen der Wuth (bie manch⸗ 


mal ohne eine vorhergegangene Geiftesverwirs 


zung flatt gefunden haben) und von der Ras 


ferei. — Von der melandolifhen Verrückte 


beit, bie neuerlich häufiger, als ehemals, vor⸗ 
“ gelommen iſt. — In keiner Seelenkrankheit 


findet ein gänzlicher Vertuft des Verſtandes 


ftatt, — Von den’ heilen Zwifchenzeiten wähs 


gend noch. fortbauernder Seelenkrankheit. — 


Woraus läßt. fih erfennen, daß etwas im 


ſeelenkranken Buftande begangen worden fey ? — 
In einem ſolchen Zuſtande iſt iedoch eigentlich 
nicht das. für ſich beſtehende Princip bed geis 
ſtigen Lebens Trank, fonbern nur bad Körpers 


liche Organ dieſes Lebens vom ber Naturorbs 


nung abweichend, — Bon den nädften und 


‘entfernten, ferner von den förperlihen und 


pſychiſchen Urſachen der Seelenkrankheiten. — 
Anzeige der vorzüglichſten pſychiſchen Heilmit⸗ 
tel. — Die Entlaſſung der von einer See— 
lenkrankheit Geneſenen erfodert Vorſicht. 


TO re 
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Idee der pſychiſchen Anthropologie. 
Schwierigkeiten und Nusen der Ausfühs 
rung. diefer Idee. 


den 


F§. 1 


Nie wiſſenſchaftliche Darſtellung des in der 
menſchlichen Natur vorkommenden Lebens iſt 
Menſchenlehre (Menſchenkunde, An⸗ 
thropologie). Sie macht einen beſondern 
Zweig desienigen Theils der Naturwiſſenſchaft 
aus, welcher Lebenslehre (Biologie) ger 
nannt wird, 


g. 2 


Das im Menſchen ſich außernde Leben iſt 


doppelter Art, ein vegetatives (organis 
ſches), bie Ernährung, Ausbildung und Er⸗ 
\ 


Schübung 
94 
85 


haltung des Körpers gegen zerftörente Eins 


flüffe bewirkendes ,‚ und ein geiftiges (inne 
res, pſychiſches), aus Thaͤtigkeiten des Bes 
wußtſeyns beſtehendes, auch großentheild durch 
uns ſelbſt nach Abſichten beſtimmbares. Beide 
ſtehen in mannichfaltiger Wechſelwirkung, und 
bilden erſt dadurch Das. geſammte im Menſchen, 


als einer beſondern Gattung (species) von 


Erdenweſen, vorhandene Leben. 


S. 3. 


Man kann bei ten Betrachtungen 5 


menſchlichen Lebens die Erforſchung des vege⸗ 
> tativen Beſtandtheils zur Hauptabſicht machen, 
und auf den geiſtigen Beſtandtheil nur in ſo 
fern Ruͤckſicht nehmen, als deſſen beſondere 
Zuſtaͤnde (z. B. Empfindungen, Gefuͤhle und 
Cultur) auf' ienen einen. wohlthaͤtigen oder nach⸗ 
theiligen Einfluß haben. Aus einer ſolchen 
Erforſchung iſt die phyſiſche (ſomatiſche) 
Anthropologie entſtanden, welche wegen 
ihrer beſondern Beziehung auf Diaͤtetik und Heil⸗ 


Zunft auch eine mediciniſche genannt wird. 


Sie handelt von der Verſchiedenheit der Theile 
des menſchlichen Koͤrpers in Anſehung ihrer 
Stoffe, Form, Wirkungsweiſe und Beſtim⸗ 


mung, fo. wie auch von den Beziehungen und 


/ 


\ 
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wechfelfeitigen Einflüffen berfelben anf einanber.' 
Beſondere Theile davon find die Zoochemie, - . 
Anatomie und Phyſiologie. Die Exfor« 
fung des menſchlichen Lebens Fann aber auch— 
hauptſaͤchlich ‚auf. bie Erkenntniß des geifligen 
Beſtandtheils gerichtet ſeyn, ſo daß dabei die 
Einrichtung des Koͤrpers und das vegetative 
Leben nur fo ‚weit in Betrachtung gezogen wird, 
als dieſelben über die Wefchaffenheiten und Vers 
änderungen ienes Beſtandtheils Aufſchluͤſſe er⸗ 
theilen. Sie. führt. ben Namen einer pſychi⸗ 
ſchen oder philoſophiſchen Anthropolos 
gie, und {ft auch bie empiriſche Pſoqhologie 
genannt worden. 


H. 4. 

‚Die in ber pſychiſchen Anthropologie zu 
loͤſende Aufgabe iſt die Aufklaͤrung der an den 
Aeußerungen des geiſtigen Lebens vorkommenden 
qualitativen und quantitativen Verſchiedenhei⸗ 
ten, ferner der mannichfaltigen Beziehungen, 
worin die Beſtandtheile dieſes Lebens zu ein⸗ 
ander ſtehen, endlich der Bedingungen und Ge⸗ 
ſetze, denen es ſo wohl uͤberhaupt genommen, 
als auch beſonders in Anſehung des Fortſchrei⸗ 
tend zu ige Ausbulburs, unterworfen iſt. 


J 
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Eine richtige und auf Zuverlaͤſſigkeit ge⸗ 
grfinbeten Anſpruch macende Auflöfung der 
CAufgabe der pſychiſchen Anthropologie Kann als 
fein durdy Anwendung der Achten Regeln der 
Raturforſchung am ‚Stande gebradt werben. 
Diefer Anwendung verbanfen wir nämlidy bie 
Fortſchritte, die in allen Theilen der Naturs 
tunde zu Stande gebraht worden find; denn 
die Regeln gründen fi auf dieienigen Einrichs 
tungen ded Verſtandes, mwoburd Deutlichkeit 
des Bewußtſeyns von Dingen’ gewonnen, das 
Finden des Unterfchiebes ber Wahrheit vom 
Irrthume, des Wirklichen von dem Eingebildes 
ten bewirkt, und bie Erkenntniß der Urſachen 
der Veraͤnderungen in der Natur erhalten wird. 
Sie muͤſſen alſo auch fuͤr die pſychiſche Anthro⸗ 

pologie gültig ſeyn. 

Eine Beſchreibung des durch die Anwendung 
der Regeln ber‘ Naturforſchung beftimmten 
Verfahrens in der pſychiſchen Anthropologie 
habe ich in der dritten Andgabe der Encyklo⸗ 
pädie der philofophifchen MWiffenfchaften S. 219 
— 223, mitgetheilt. 


8 6 
Die richtige Anwendung ber eegeln der 
Naturforſchung auf das seite eben im Men⸗ 
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ſchen iſt iedoch weit groͤßern Schwierigkeiten 


unterworfen, als die auf die Unterſuchung der Be⸗ 
ſchaffenheiten und der Veraͤnderungen der Ge⸗ 
genſtaͤnde in der aͤußern Welt. Man darf ſich 


daher auch nicht wundern, daß des Eifers un⸗ | 
geachtet, womit in ben. neuern "Zeiten Nach⸗ 


forfhungen, über. die Zuftände des. geiftigen Les 
bend im Menſchen angeftellt worden find, die 


£chren der pſychiſchen Anthropologie doch noch 


nicht den Grab von Deutlichkeit, Vollftändigkeit. 


und Zuverläffigteit erreicht haben, befjen die, 
Sehren der übrigen: Naturwiſſenſchaften theil⸗ 


haftig geworden ſind. Laßt uns alſo zuvoͤrderſt 


die Schwierigkeiten, die bei der Ausführung 


der Idee von iener Anthropologie vorkommen, 
erwägen und die zur Ueberwindung derſelben 
zu gebrauchenden Mittol aufſuchen. 


S. 7. | 
Die Kenatniß der zum geiſtigen Shen ges 


L 


börenden Thatſachen ifk der Stoff, welder in - 


der pſychiſchen Anthropologie wiſſenſchaftlich aus⸗ 


gebildet werben ſoll. Aber das Erwerben ber , 


Deutlichkeit und Genauigkeit iener Kenntniß iſt 


ſchwierig. Der Menſch iſt naͤmlich weit mehr 


dazu geneigt, ſich mit der Welt außer ihm, 
die er ſehr fh a als bie Quelle feiner Genüfe 
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“and Entbehrungen, felner “Freuden und Seiben 
Tonnen lernt, ald mit den Vorgaͤngen in ihm 


zu befhäftigen. Millionen haben gelebt, die 
von diefen Vorgängen, wenn man ihre ange⸗ 
nehmen und unangenehmen Gefühle ausnimmt, 
nur ein ſchwaches Bewußtſeyn befaßen. Sogar 
bieienigen, welche ſich mit der Ausführung ges 
wifter Abſichten im Leben fehr eifrig beſchaͤftig⸗ 
ten, . blieben oft mit dem Urfprunge diefer Ab⸗ 


ſichten, und mit der Natur der Mlittel, welche 


VAL 


fie zur Ausführung derfelben anwendeten, pbs 
gleich diefe Mittel aus ben ihnen verlichenen 
Faͤhtgkeiten beftanden, gänzlich unbekannt. Da 
ferner die Ereigniffe im geiftigen Leben meiften- 
theils ſchnell vorüber gehen, ſo wird dadurch 
Die Beobachtung derfelben fehr erfchwert. Dans 
che dieſer Ereigniſſe Eönnen auch dann, wenn 
fie flatt finden, nicht beobachtet werben, 3. V. 
Affecten und Leidenſchaften; die Erinnerung 
berfelben Yiefert aber nur ein ſchwaches und uns 
vollſtaͤndiges Bild davon. — Es läßt fi ies 
tod der Aufmerkſamkeit die Richtung lauf die 
Zuſtaͤnde und Vorgaͤnge in unſerm Innern ge⸗ 


ben, und wird dieſe Richtung öfter hervorge⸗ u 


bracht, fo gelangt man dadurch zu größerer Ges 
ſchicklichkeit, iene Zuflände und Vorgänge ihren 


Eigenthuͤmlichkeiten nah genauer aufzufaffen. 


4 
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Ash find es nur die Elementar⸗Kenntniſſe 
zur pſychiſchen Anthropologie, ‚bie wir durch 
Selbſtbeobachtung gewinnen; den bei weiten 
groͤßern Theil der zu dieſer Wiſſenſchaft noͤthi⸗ 
gen Kenntniſſe verdanken wir der Beobachtung, 

die wir an Andern anſtellen, der Seſchichte 
und ber Voͤlkerkunde. 


Bei einem gefunden Zuflande des Geifles 
hat man nicht zu beſorgen, daß die dftere 
Michtung der Aufmerffamfeit auf das inhere 
Leben Kopfverwirrung , bie zuletzt wohl gar 
ins Irrenhaus führen koͤnne, bervorbringe. 
Mer aber durch melandholifhe Stimmung bes 
Gemuͤths dazu geführt wird, ſich mit feinem 
Innern anhaltend zu beihäftigen, und alsdann 
nichts al3 Suͤndhaftes in ſich antrifft, der kann 
leicht in Melancholie verfallen, 


— 68 . 8. 

Nachdem das Bewußtſeyn der Thatſachen 
im geiftigen Leben und ber an ihnen vorkom⸗ 
menden Unterſchiede zu größerer Stärke ges 
fangt war, wurden auch iene Thatſachen diefen 
Unterſchieden gemäß in Claffen gebracht, von 
“den Claſſen Begriffe gebildet,. und biefe durch 
Wörter bezeichnet. Wir ſprechen daher vor. 
Erkenntniſſen durch bie Sinne und durch ben 


Verftand, von Gefühlen und vom Begehren, 
als von befondern Arten geifliger Erzeugniffe, 
und verfahren hiebet ganz richtig. Allein e8 
darf auch nicht überfehen werben, baf das Ers 
kennen, Fuͤhlen und Begehren im beſtaͤndigen 
wechſelſeitigen Einfluſſe auf einander ſteht, und 
daß keines davon, ſeinem Seyn nach genom⸗ 
men, etwas von den übrigen voͤllig Getreuntes 
ausmacht. Das Erkennen iſt mit von gefühl: 
ten VBebürfniffen, oder von Wünfchen abhängig, 
vorzuͤglich wenn es fi zu größerer Vollkom⸗ 
menheit erhebt. Won den Gefühlen des Ans 
genehmen und Unangenehmen müffen wir aber 
ein Bewußtfeyn haben, alfo Erkenntniß befißen, 
‚wenn fie in uns flatt finden follen. "Endlich 
hat noch kein Menfh ohne Gefühl eined Bes 
dürfniffes. etwas begehrt; aber bed Gefühle iſt 
er fih nicht immer deutlich bewußt. Diefes’ 
Eingreifen der Thaͤtigkeiten bed geiftigen Lebens 
in einander wird oft gar nicht beachtet, woraus 
denn unvermeiblih falſche Anſichten von ber 
Natur diefed Lebens entſtehen. Dean denke 
die Kräfte und Vermögen, bie ber Seele in 
Ruͤckſicht auf die Werfchiedenheit ihrer Wirs 
ungen beigelegt werben, ald eben fo verfchies 
den: von einander wie bie Arten der Dinge in 
der Natur, und ſpricht wohl: gar von einem 


- 
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Streben der einen Kraft gegen die andere. — 
Diefen Irrthuͤmern kann allein dadurch ‚vorge: 
beugt twerben, Daß man bie Einbildung auf 
giebt, es ließen fi) die Beſtandtheile des geis 
fligen Lebens im Menfchen eben fo getrennt von 
einander nachweifen und barftellen, wie bie Bes 
ſtandtheile feines’ organifhen Körpers. . Nicht 


verimittelft: ber Unterfuhungen. über iene Be⸗ 


ftandtheile, wenn fie einzeln genommen werden, 
fondern erft nah Vollendung der Ungaben, und 
nad Verdeutlichung aller Arten der Aeußerun⸗ 
gen‘ des ‚geiftigen Lebens und bed Einfluffes 
berfelben auf einander, laͤßt fih eine richtige 


— 


Anſicht der Naturbeſchaffenheit iedes Veſtand— 


theils davon bilden. 


%. 9. 


In der pſychiſchen Anthropologie ſoll nich 
bloß beſtimmt werden, wie bei einem einzelnen 


Menſchen, oder bei einem Menſchenſtamme und 
Volke, etwa im Zuſtande der Civilifation und 


8 


Sultur, Geift und Gemüth ſich wirkſam ber - 


meifen; fondern es tft barin ein vollendetes 
Bild vom Ganzen des geiftigen Lebens aufzus 
fielen, das auf die Menfchen aller Zeiten, und 


nad) der Verſchiedenheit der Ausbildung ihrer 


Kräfte genommen, paßt. Diefer Foderung aber 


⸗ 


Ed 


- 00.00 
Genuͤge zu thun, "hält beſonders ſchwer. Die 


Verſchiedenheit der Formen des geiſtigen Lebens 


im Menſchen iſt naͤmlich ſehr groß, und nimmt 
mit der Bildung des Geiſtes und Herzens un⸗ 
gemein zu. Natuͤrlicher Weiſe iſt die Erfor⸗ 
ſchung des mit dieſer Bildung verſehenen innern 
Lebens des Menſchen ganz vorzuͤglich intereſſant 
und belehrend. Aber die Bildung hat wieder 
ſehr verſchiedene Geſtalten erhalten, und iſt 
im Morgenlande mit andern Beſtimmungen vers 
chen vorfommend, als die wir im Abendlande 
daran antreffen. Wollte man nun die Des 
trachtungen der menſchlichen Cultur nur auf 
eine Art oder Geſtaltung derſelben einſchraͤnken, 
ſo wuͤrden in dem! Gemaͤhlde von dem geiſtigen 
Leben des Menſchen, das die pſychiſche Anthro⸗ 
pologie zu entwerfen hat, ſehr wichtige Zuͤge 


fehlen. Und auch die Ruͤckſicht auf die Denk⸗ 


art und Sitten der rohen Wilden, oder der im 
Uebergange zur Civiliſation begriffenen Mens 
ſchenſtaͤmme, hat fuͤr die Erreichung der Zwecke | 
iener Anthropologie große Wichtigkeit. Da⸗ 
durch werden naͤmlich die Anfaͤnge der menſch⸗ 
lichen Beſtrebungen erkannt, aber auch manche 
Vereinigungen wahrer Cultur mit ben Aus⸗ 
bruͤchen entſetzlicher Roheit *). Und ſollen die 


Geſetze, unter welchen das geiſtige Leben und deſſen 











Entwickelung ſteht, entdeckt werben, fo müffen 
wir auf die Aeußerungen deſſelben bei den fo 


genannten Söhnen der Natur forgfältig achten. 


— {n der Völkerkunde, in. den Nachrichten 
von den Gitten und der Lebensweiſe roher 


und civiliſirter Menſchenſtaͤmme, in de Ge⸗ 
ſchichte der Staaten -und der Bildung ber 


Rechtsverhaͤltniſſe in denſelben, endlich in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaften, der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte und der wichtigen Veraͤnderungen in den 


Erfenntniffen und Handlungen ber Menſchen 


- 
— 


muͤſſen alſo die Stoffe zur Kenntniß des 


geiſtigen Lebens im Menſchen feinen mannich⸗ 
faltigen Formen in, der Wirklichkeit nach ges 


nommen, aufgefuht werben. Die Benutzung 
dieſer Mittel zur Seelenkunde erfodert iedoch 


Vorſicht, nämlich genaue Prüfung der Zuver⸗ 
laͤſſigkeit der uͤber die Sitten und Cultur der 
Menſchen mitgetheilten Nachrichten, und forgs 
fältige Erwägung der Richtigkeit des daraus 
Abgeleiteten. 


ud 


*) Hecke w eldber_bat uns in ber Nach⸗ 


richt von der Gefhichte, den Eitten und Ges. 


bräuchen der indianifchen Völkerfchaften in Penns 
ſylvanien (deutſch, Göttingen 1821.) mit einer 
Bildung ded Geiſtes und Herzens derfelben bes 
kannt gemacht, bie viel Lehrreiches enthält, 
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Diefe rohen und gegen ihre Feinde hoͤchſt grau⸗ 
famen Indianer verehren nämlich einen oberften 
und maͤchtigen Weltgeift, als den Geber alles 
Guten, deifen fie ſich in ihrem Zuſtande zu er- 
freuen haben. Ihre Religion ift frei von allem 
Aberglauben, fo wie von allen Fabeln über die 
Entftehung der Welt und über das Wirken Got- 
tes in der Natur, und wird auch nicht durch 
Priefter erhalten, fondern nur durch die Macht 
der Erziehung. Tiefe Indianer leben ferner 
in gefellfchaftlicher Verbindung zu einem Ge: 
meinwefen,, aber ohne ein gefchriebenes und 
bürgerliches Geſetzbuch, und ohne eine durch 
Geburt oder Wahl beſtimmte Obrigkeit; und 
dies wird gleichfalls durch die Erziehung bei 
ihnen bewirkt. 


SG. 10 | 

Zum Zwecke der pfohifhen Anthropologie 
gehört auch eine Erklärung, der Ereigniffe im 
geiftigen Leben aus ihren Urfachen. Die Bes 
friebigung des Werlangens unſers Verſtandes 
nach der Erkenntniß der Urſachen der Verändes 
zungen in der Natur hat in vielen Fällen gro⸗ 
Be Schwierigkeiten, und ift in folden Fällen 
nur im geringen Grabe oder nody gar nicht ges 
lungen. Dies gilt ganz vorzüglich auch von ben 
Vorgängen im Innern des Menſchey. Schon 
die unerforfhliche Vereinigung der beiden Be⸗ 


4 
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ftanbtheile unferer Natur, des geiftigen und ' 


Förperligen naͤmlich, feßt natuͤrlicher Weiſe in 
große Verlegenheit, wenn beflimmt werden foll, 


wie vielen Antheil die Thätigkeit iebes berfels. 
Ben an: den Erzengniffen und Zuſtaͤnden des geis - 


fligen Lebens habe. Oft iſt ferner die befons 
dere Art und Weiſe, wie Geift und Gemüth 


ſich bet einem Menfhen äußern, die Wirkung - 


vieler Urſachen, z. B. der Erziehung, der Ge⸗ 
wohnheit, des Klimas, der religioͤſen Ueber⸗ 


zeugung u. ſ. w. alsdann haͤlt ed aber ſchwer, 


mie viel iede Urſache dazu beitrug, ausfindig 
zu machen. — Durch die genaue Befolgung der 
Regeln, nach welchen die Urſachen der Veraͤn⸗ 
derungen in den Naturdingen aufgeſucht werden 
muͤſſen, kann iedoch allerdings auch fiber: den 


Zuſammenhang der Aeußerungen und Zuſtaͤnde 


des geiſtigen Lebens mit ihren Urſachen manche 
Auskunft erhalten werden, wenn von dem Bei⸗ 
einander » und Nacheinanderſeyn einzelner Er⸗ 


fcheinungen in der menfchlihen Natur zu großen “ 


Reihen von Thatſachen über diefes Beieinander⸗ 


und Nacheinanderſeyn fortgefchritten wird. Die 


ber Vollſtaͤndigkeit genäherte Induction iſt fir 
Anfehung der Erſcheinungen im geiftigen Leben 
gleichfalls ein ſicheres Mittel, die Ordnung der 
Natur zu entdecken. Fehlen. aber die That⸗ 


Sn 


- 14 - D 


"den, welche zur Bildung’ eines Beweiſes fuͤr 
bie xichtige Angabe der Urſachen iener Erſchei⸗. 
nungen erfoderlich ſind, ſo wage man keine 
Angabe dieſer Art. Das Bekenntniß unſerer 
Unwiſſenheit zeugt in dieſem Falle von mehr 
Einſicht, als das Vorgeben von einem Wiſſen, 
das keine Pruͤfung beſteht. 


Es iſt gegen die Regeln “der Beflimmung 
der urfachlihen Verbindung der Dinge in 
der Natur, wenn zur Erklaͤrung neuer und 
bisher noch. nicht bekannter Greigniffe im geiflis 
gen Leben eined Menfchen ſogleich neue Kräfte, 
oder eine biöher unbelannte Mirkfamkeit der 
Kräfte in ber Quelle jenes Lebens angenommen 
werden. Aber felbft berühmte Philofophen Als 
terer und‘ neuerer Zeit haben ſich dieſes fehlers 
haften Verfahrens ſchuldig gemacht. 


8. 11. 

Zu ben Bisher angeführten Sänierigkeiten 
ber Loͤſung der Aufgabe ber pſychiſchen Anthros 
pologie Fommt noch eine nit minder große. in 
der Unvollkommenheit ber pſychologiſchen Kunſt⸗ 
ſfprache hinzu, woruͤber auch ſchon oft geklagt 
worden iſt. Die erſten Begriffe, welche ſich der 
Menſch bildet und durch Woͤrter bezeichnet, ge⸗ 
ben auf die Dinge in ber aͤußern Welt, Für 


z. 


⸗ 
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die krüheften Aeußerungen des geiſtigen Lebens 
z. B. fuͤr die Empfindungen durch die Sinne 
und fuͤr die Gefühle der Beduͤrfniſſe des Leibes, 
naͤmlich des Hungers, Durſtes und Schlafs, 
haben auch ſchon bie roheften, Menſchenſtaͤmme 
Woͤrter in ihren ſonſt ſehr unvollkommenen 
Spraden. So wie ſich ‚aber die Thaͤtigkeit 
des geiſtigen Lebens erweiterte, neue und ſchaͤr⸗ 
fer ausgebildete Beftanttheile erhielt, mußten 
auch Wörter zur Bezeichnung derfelben gebildet 
werben, Hiezu warten ‚bie en den Erzeugniſſen 
diefer Thaͤtigkeit bemerkten; aber. oft. fehr ges 
ringen Aehnlichkeiten, oder gar die Aehnlichkei⸗ 
ten derſelben mit aͤußern Dingen. benutzt. ‚Die 
Bezeichnung der Erzeugniſſe und Zuftände des 
geiſtigen Lebens beſteht daher groͤßtentheils aus 
bifdlichen Ausdruͤcken, deren Bedeutung manch— 
mal ſehr ſchwankend iſt, und faſt von iedem, der 
ſich derfelben bedtent, mehr oder weniger vers 
ändert wird. : Es fleht aber mit einer Wiſſen⸗ 
ſchaft noch ˖ſchlecht, und ed kann kein ſicheres 


Fortſchreiten in derſelben zu Stande kommen, 


fo lange es ihr an beſtimmten, and in Anfe- 

hung ber Bedeutung feſtſtehenden Kunftausdräs 
een fehlt. — Mit der genauern Beflimmung . 
der Unterfohiede an ben Beftandtheilen bes geis 
ſtigen Lebens muß die Verbefferung der Ver 


— 
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zeichnung dieſer Beſtandtheile in der Sprache 
angefangen werden. Moͤchten ſich doch aber 
auch bie trefflichen Maͤnner in Deutſchland, 
denen die Erweiterung der Erkenntniſſe vom 
geiſtigen Leben am Herzen liegt, dahin vereini⸗ 
gen, der Willkuͤr, womit die Bedeutung der 
Woͤrter in den Lehren von dieſem Leben ſo oft 
beſtimmt und veraͤndert wird, entgegen zu ar⸗ 
beiten. Unſere Sprache iſt mehr, als irgend 


eine andere, dazu geeignet, ſo weit fortgebildet 
zu werden, daß ſich darin die Mannichfaltigkeit 


der Aeußerungen des geiſtigen Lebens beſtimmt 
anzeigen, und dadurch der Verwechſelung dieſer 
Aeußerungen berbengen läßt. rn 


i 
. 


Ex 7 9— 
| Le . 41% J J 


⸗ 
Rs wor 


Nach der‘ Siöherigen Angabe bes Zwecks 


der pſychiſchen Anthropologie und des in derfels 


ben zu beobachtenden Verfahrens, macht fie eine 
ganz andere Wiſſenſchaft aus, ald bie in ber 


Metaphyſik aufgeftellten Pfychologie. Jene tft 


naͤmlich auf die Gewinnung einer richtigen Er⸗ 
kenntniß vom geiftigen Leben gerichtet, tie es 
bei den Menfchen zu allen Zeiten, zwar fehr 
perfchleden, aber ber Grundform ober bem We⸗ 


ſen dieſes Lebens gemäß vorgekommen ifl. Die 


Pſychologie hat es hingegen mit der Erforſchung 
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der Natur ı ber Quelle des geiftigen Lebend im 
Menſchen, oder der Seele, als eines bem Körs 
per entgegengefeßten Wefens zu thun. Ferner 
fügt fih tee Anthropologie anf Beobachtungen 
und auf-Folgerungen aus den mit einander ders 
glihenen Beobachtungen, um danach bie Bes 
dingungen und Gefeße ber Aeußerungen bed 
geiftigen Lebens zu beſtimmen. Die Pſycholo⸗ 
gie hält ſich hingegen in der Beflimmung des 
Seelenwefens vorzüglich an gewiſſe Begriffe von 
der Seele und von ben ihr beimohnenden Vers 
mögen, und ſucht durch Huͤlfe ontologifcher 
Grunbfäße über dad Seyn und Nichtſeyn, über 
das Wirkliche und Mögliche barzuthun, welche 
Art des Seyns der Seele zukomme, welche 
Macht ihr beiwohne und was hingegen eine 
Unmoͤglichkeit in derſelben ausmache. Dieſe 
Begriffe und Grunpſaͤtze wurden meiſtentheils 
für Wahrheiten ausgegeben, bie ſchon durch bie 
Vernunft beflimmt oder -a priori gültig fenen, 
und man hielt es baher nicht nöthlg, erſt aus 
"ter Erfahrung über das Seelenleben Erkundi⸗ 
gung einzuziehen. 


So viele Veranlaſſungen aber auch fuͤr 
den uͤber die Dinge in der Natur nachdenkenden 
| 2 


N 
’ 
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Menſchen vorhanden find, der Einrichtung ſeines 


geiſtigen Lebens nachzuforſchen; ſo hat doch nur 
einer von den beruͤhmten Philoſophen des Al⸗ 


terthums ſich mit ber Ausführung der Idee von 


einer pſychiſchen Anthropologie beſchaͤſtigt. Und 
in den neuern Zeiten war in ben andern Na⸗ 
turwiffenfhaften fhon Großes geleiftet worden, 
ehe tene Idee wieder zur Deutlickeit im Bes 
mußtfeyn gelangte, und auf das Nachdenken über 
die Ergebniffe aus den Beobachtungen über Wiens 
fen, einen daffe[be gehörig ordnenden Einfluß 
erhielt. Zwar find in den Schriften des Plas 
ton eine Menge treffliher Beobachtungen über 
die wichtigſteu Ereigniffe im geiftigen $eben bes 
Menſchen vorhanden ; fie beftehen aber aus 
Vruchſtuͤcken, und zu einer wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung derfelben ließ es deſſen Ideenlehre 
nicht Tommen. Ariſtoteles beabfichtigte aber 
eine folhe Ausbildung deſſen, was die Erfahs 
rung von dem geiftigen Leben im Menſchen 
Iehrt, wie fein Werk von der Seele bezeugt. 
Denn obgleich dieſes Werk noch nicht alle Clafs 
fen unferer geiftigen Thaͤtigkeit umfaßt, fo macht 
doch die darin enthaltene Unterfuchung über bie 
menſchliche Erkenntniß etwas durch: die Art, wie 
fie angefiellt worden ift, fo Ausgezeichnetes aus, 
daß es zum Worbilde für das Uebrige, was 
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sur Ausführung der Idee von einer pſychiſchen 
Anthropologie erfodert wird, dienen kann. Und 


wenn ietzt dieſe Anthropologie viel reicher an. 


Inhalt ift, fo darf dabei nicht überfehen wers 


den, daß wir einen Zeitraum ber Gefchichte der - 


Menfhen und Staaten von zweitaufenb Jahren 
mehr vor und haben, ald Ariftoteles, und 
daß bie neueſten Beobachtungen der menfchlis 
hen Natur fi über fünf Erdtheile erftrecken, 
die feinigen aber auf bie Griechen und auf bie 
wenigen, ihnen. bekannten Völker eingefchränft 
waren. 

Des Cartes hat zwar die Unterfuchungen 


über das geiftige Leben im Menfchen wieder 


angeregt, aber mehr durch bie auffallende Sons 


derbarkeit feiner Schren von der Natur ber 
Seele und von ihrem Verhältniffe zum Leibe, 


als durch richtige und ans ber- Beobachtung ges 


ſchoͤpfte Anfihten von ienem Leben. Er if 


Erfinder von einem Giße ber Geele im Ges 
hirne, von ben and ben feinen, Theilen des 
Blutes beftehenden und in die Höhlen des Ges 
hirns einftrömenben S$ebensgeiftern, bie durch 
die Eindruͤcke ber aͤußern Dinge auf bie Sinne, 
oder durch die Seele in Bewegung gefeBt wer⸗ 
den follen, endlich von der mechaniſchen Erklaͤ⸗ 
rung der Ereigniſſe i im geiſtigen Leben. In der 
| ar - 
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Abhandlung uͤber die Leidenſchaften der Seele, J 
-don denen er vorgab, daß fie vor ihm noch gar 


"nicht unterfucht worden feyen, nahm er ſechs 


urfprüngliche Seidenfchaften an, wovon iede ihren 
Grund in einem beſondern Theile des Leibes 
haben fol. Die Berühmtheit des Mannes, die 
ihn feine mathematifchen und phufikalifchen 
Kenntniffe verfhafft hatten, machte, daß man 
fi viel mit beffen fonderbaren Hypotheſen über 
die Seele und deren Verbindung mit dem Leibe 
befhäftigte, und manche bavon fogar weiter aus⸗ 
bildete, wodurch aber bie geiftige Menſchenkunde 
nicht bereichert worden ift. 

Auf eine Verbefferung dieſer Menſchen⸗ 
Funde führten zuerſt Locke's Nachforſchungen 
uͤber den Urſprung der Begriffe und uͤber die 


Methode der Erweiterung menſchlicher Erkennt⸗ 


niſſe von den Dingen in der Natur. Was er 


in dieſer Ruͤckſicht leiſtete, if ſehr fruchtbar 
geweſen. Es war iedoch ſeine Abſicht, haupt⸗ 


ſaͤchlich nur die Falſchheit der Lehre der Scho⸗ 


. Taftifer und Carteſianer von angebornen Er⸗ 


kenntniſſen in der menſchlichen Seele darzuthun, 
und man muß die Ausführung dieſer Abſicht 


erwägen, um feine Verdienſte um bie Aufkläs 
‚ rung de8 geiftigen Lebens gebditg zu beurihel 
| len. a 
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In Deutſchland war Wolf ber erfte, der 
in der empirifhen Pfychologie durch Beobach⸗ 
tungen die Kenntniſſe vom Geelenleben: zu bes 
fördern bemüht war, und biefer Pſychologie 
auch die Beſtimmung anwies, bie Lehren der 
rationalen Pfychologie, bie einen Theil feiner 
metaphnfifchen Kosmologie ausmachte und auf 
Grundfäße a priori fid) flüßte, zu prüfen und 
zu betätigen. Seiner Schule haben wir gründs 
liche Unterfuhungen mancher Beſtandtheile bes 
geiftigen Sehens zu verdanken. Der Eifer für 


ſolche Unterfuchungen hat aber in ber neuern 


Zeit unter den Deutſchen noch mehr zugenoms 
men, und wenn er auf dem rechten Wege zum 
Ziele bleibt, fo wird er gewiß auch bei forts 


bauernder Annäherung zu diefem Ziele belohnt 


werden. - 


Carus hat im dritten Xheile feiner Pſycho⸗ 


logie (Leipz. 1808.) die Gefchichte diefer Mif- 
fenfchaft dargeſtellt. Dem Merzeihniffe ber 
vorzäglichften Schriften Über biefelbe in der 
Ulten Ausgabe meiner Encyklopaͤdie ber philos 
fophifchen Wiſſenſchaften S. 232 — 235. iſt 
noch beizufügen: Pfychologie als Miffenfchaft 
neu gegründet auf Erfahrungen, Metaphyſik 
und Mathematil, Bon 3. Fr. Herbart. 
Königöberg, II. 1824. 


Pr 


J 
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Was die Erforſchung der Natur fuͤr Nu⸗ 
gen bringe und mie viel fie zur Beförderung 
menſchlicher Zwecke beitrage ? diefe Frage wird 

berienige gewiß nicht aufwerfen, der durch Miße 
begierde getrieben ſich mit berfelben befchäftigt. 
. Die daburch bewirkte Berichtigung und Erwei⸗ 
‚ terung der. Erkenntniß iſt hinreichende Beloh⸗ 
nung für alle darauf verwandte Mühe. Dies 
gilt auch ganz vorzüglich von den Unterfuhuns 
gen des geiftigen Lebens im Menfhen. Und 
da diefe Unterfuchungen das Vortrefflichfte, was 
in ber Natur vorkommt, betreffen, ‘und Auf⸗ 
ſchluͤſſe über die Vorgänge in der Menfchenwelt 
. gewähren, fo befißen fie ein befonderes Inter⸗ 
effe für ieden über. befe Welt nachdenkenden 
Menſchen. 
Es iſt von der pſychiſchen Anthropologie ge⸗ 
ruͤhmt worden, daß ſie dazu diene, bei der Erzie⸗ 
bung des einzelnen Menſchen und bei der Bils 
dung eincd Volkes das richtige Verfahren zu 
treffen. Unläugbar hat aber zwechmäßige Ers 
ziehung aud ohne meitläufige Nachforſchungen 
Über das. geiftige Leben im Menſchen ftatt ges 
funden, und von meifen Megenten ift gleichfalls 
ohne biefelben, was zum Heil und. Segen des 
Volkes diente, ausgeführt worden. Wenn aber 
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die Theorien, welche uͤber die Bildung des Mens‘ 
ſchen aufgeſtellt worden find, Irrthuͤmer ent⸗ 
halten, oder mit ſchwaͤrmeriſcher Uebertreibung 
den Nutzen mancher dazu tauglichen Mittel 
empfehlen; fo laſſen ſich dieſe Irrthuͤmer und 
Uebertreibungen auch ſchon durch die pſychiſche 
Anthropologie einſehen, ohne daß es noͤthig fl, 
mit den Theorien Verfuche anzuflellen, um von 
ben Fehlern berfelben Meberzeugung zu erhalten. 
Ganz vorzüglid dient aber iene Anthropologie _ 
dazu, vor dem unnüßen Spiele zu bewahren, 
"das fo oft in der theoretifchen und praftifchen 
Philofophie mit Wegriffen, . Grundfägen und 
Ideen getrieben worden ft, und bad philofo: 
phifche Nachdenken über die Welt und den Mens 
fen in. den richtigen Gang zu feinem durch 
die Vernunft vorgefteckten Ziele zu bringen, 
dadurch aber aus der Philofophte eine wirkliche . 
Belehrung über‘ die wichtigften Angelegenheiten 
des vernünftigen Menfhen zu machen. | 
Da iedoch bad, was durch genauere Er⸗ 
kenntniß der Natur, ihrer Kräfte und Gefege 
zu Stande gebracht werben kann, ſich nicht eher 
finden: und einfehen laͤßt, bis die Erkenntniß 
gewonnen worden ift, mie auch felbft bie pfüs 
hifche Anthropologie nach) richtigen Beobachtun⸗ 
gen des menſchlichen Geifted lehrt; fo wäre es 


! 
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gegen die Belehrungen durch dieſe Wiſſenſchaft, 
beſtimmen zu wollen, was durch die fortſchrei⸗ 
tende Ausbildung derſelben noch gewonnen wer⸗ 
den duͤrfte *). 


*) Daß hier nicht durch einen Fehlſchluß aus 
der Analogie der Kenntniſſe der aͤußern Natur 
mit den Kenntniſſen des geiſtigen Lebens im 
Menſchen Erwartungen von der Erweiterung 


dieſer Kenntniſſe erregt worden ſeyen, die nicht 


erfuͤllt werden koͤnnen, erhellet ſchon aus fol⸗ 
gendem. Fuͤr die Aufklaͤrung des charakteriſti⸗ 
ſchen Unterſchiedes des Lebens der Voͤlker und 
Staaten iſt bis ietzt noch wenig gethan worden. 
Unſtreitig wuͤrde aber dieſe Aufklaͤrung fuͤr die 
Regierung der Staaten und fuͤr die Geſetzge⸗ 


bung in denſelben hoͤchſt wichtig feyn. Mone⸗ 


tesquieu hatte ienen Unterfchied beider Ab⸗ 
faflung feines Werkes über den Geift der Ges 
fee vor Augen. Uber dad Ganze davon voll: 
fländig anzugeben, gebt über die Kräfte eines 
einzelnen Menſchen. Die fchreclichen Staatsz 


umpwaͤlzungen entfpringen ferner nicht aus dem 


leiblichen, fondern aus dem geifligen Leben ber 
Bürger und find immer von gewiffen Bedin⸗ 
' gungen abhängig. Eine Gefchichte aller dieſer 
Ummwälzungen in ältern und neuern Zeiten 
muͤßte, wenn dabei auf den Urſprung und die 


Beſchaffenheit der Veraͤnderungen im geiſtigen. 
Leben eines Volkes, woraus fie entſtanden, ges 


naue Mückficht genommen worben wäre, ein 


* 








Buch der Weisheit für Staatsmaͤnner werden - 
und darüber Auskunft ertheilen, was zur Ver⸗ 
bütung, und, wenn bie Veranlaffung dazu ſchon 
vorhanden ift, zur Abmwendung folcher Uebel zu 
thun fey. Durch richtige Anwendung genauer 
Kenntniffe vom geiftigen Leben im Menfchen 
Eönnen eben fo, wie durd) die Kenntniffe der 
Kräfte. in der äußern Natur große Dinge aus⸗ 


u geführt werben. 


Erſtes Lehrfiüd. 
Vom Bewußtſeyn überhaupt. 


Vom Bewußtſeyn des Ich und 
vom Gefühle bes Leibes. 
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Are Aeußerungen des geiſtigen Lebens beſte⸗ 
hen aus einem Bewußtſeyn, oder aus einem 
Wiſſen von Etwas. Sie werden in dieſem 
Wiſſen wirklich, und vergehen auch mit dem⸗ 
ſelben. Sehen wir nun bei dem Bewußtſeyn 
von Etwas von dieſem Etwas und von deſſen 
Beſtimmungen ab, ſo finden wir folgendes dar⸗ 
an, als zu deſſen Natur gehoͤrig. 
J. Das Bewußtſeyn iſt einfach, und man 
kann in demſelben weder gleichartige noch auch 
ungleichartige Theile bemerken. Es laͤßt ſich 
daher auch keine Beſchreibung davon geben, und 
ieder Menſch kennt es nur dadurch, daß er's 
hat. Wegen feiner Einfachheit bleibt aber auch 
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Das Berußtfepn ſich immer gleih, fo daß es | 
nicht etwa mit andern Veflimmungen verfehen -. 
iſt, wenn ed aus einem Erkennen durch Wahr 
nehmung und Gedanken beftcht, ald wenn ed 
ein Empfinden des Ungenehmen und Unanges 
nehmen oder ein Wiffen von unferm Begehren 
und Wollen ausmaht. Es giebt nicht mehrere 
Arten bed Bewußtſeyns, wohl aber mehrere 
Arten von Dingen, deren wir uns bewußt find. 
II. Daß wir uns eines Etwas bewußt 
find, wird nicht bedingt durch etwas Anderes, 
das mit zu den Aeußerungen bes geiftigen. Le⸗ 
bens gehörte, etwa durch ein abermaliges Des 
wußtwerben deffelben, oder durch eine Vorftels 
ung davon. Sein Anfang und feine Dauer 
liegen bloß in ihm felbft, und fo unmöglid es 
ift, den von einem Körper erfüllten Raum noch 
als in einem von biefem verſchiedenen Raume 
befindlich zu denken, eben ſo unmoͤglich iſt es 
auch, wenn bad Bewußtſeyn von Etwas und 

fo lange «8 vorhanden ift, ſich noch nebenbei 
die Vorftellung davon zu machen, daß man es 
habe, wie Seber finden wird, ber dies verſucht. 
IM.. Uber das Bewußtſeyn von Etwas 
ift manchmal ſtark und beutlih, manchmal nur 
ſchwach, und in biefem alle wiffen wir wenig 
von dem Etwas, meldes ung dadurch als ges: 
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genmwärtig verfündigt wird. Es betrifft ferner 
manchmal mehrere Dinge zugleich, manchmal 
iſt es hingegen auf wenige Dinge, manchmal 
nur auf ein einziged Ding eingefchränft. 

— W. Daß nun das Bewußtſeyn ftärfer - 
werde, mehreres umfaffe und längere oder fürs 
zere Zeit dauere, hängt mit von unferer Wills 
für ab. Kinder üben ſchon diefe Willlür bei 
“der Aufmerkfamkeit auf äußere Dinge aus; 
noch mehr aber Ermwachfene und Gebildete. Die 
ben Bewußtſeyn von Etwas durch Abficht ges 
gebene Staͤrke, heißt Aufmerkſamkeit. 


„4 §. 16 

Das Entftehen des Bewußtſeyns von Ets 
was wird bezogen auf die Thätigkeit einer Kraft, 
die wir in dem Meals Grunde unfers geiftigen 
Sebend annehmen. Diefe Kraft Eennen wir 
. bloß aus ihren Wirkungen, wiſſen davon aber, 
dag manchmal eine große Anftrengung erfobers . 
Ih ift, um ein Bewußtſeyn von einem bes 
fiimmten Etwas, 3. B. durchs Denken oder Ers 
Innern, hervorzubringen. Eine meitere Aufkläs | 
rung uͤber den Urfprung des Bewußtſeyns, als 
durch ‚die Beziehung deffelben auf eine Kraft, 
Tonnen wir nicht geben Es gehört zu dem 


\. 
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Unbegreiflichen, muß/ aber moͤglich ſeyn weil 


es wirklich iſt. 


F. m | 
Alles Bewußtfeyn eines von und verfchtes 
denen Etwas enthält, und zwar fchon in feinem, 


Urfprunge und Beginnen, ein Bewußtſeyn defs 


fen mit in ſich, was wir durch das Wort Ich 
bezeichnen. Jenes bildet gleichfam einen Kreis, 
der fih feinem ganzen Umfange und Inhalte 


nad) auf das Th, als den Mittelpunct davon 


bezieht. Das Sch wird nicht erft, nachdem ber 


Kreis ſchon da iſt, als der, Mittelpunct zu 


demſelben hinzugedacht. 


⸗ . 
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Das Ich ift ſich feiner bewußt als eines 


Seyenden, ald eined einzigen Dinges 


ohne alle Theile (als eines Singularis), 
und als eines für fih Beſtehenden, das 
feinem Andern inhärirt (als eines Subſtantia⸗ 
len). Grinnern wir und der Vergangenheit, 


fo wird fih das Ich auch feiner Fortdauer' 


⸗ 


in der Zeit (ſeiner Identitaͤt) beim Wechſel 


der an ihm vorgekommenen Beſtimmungen be⸗ 
wußt, und ohne dieſes Bewußtwerden iſt gar 


keine Erinnerang moͤglich. Endlich iſt noch im 
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Bewußtſeyn der Beſtimmungen unſers Ich die⸗ 
ſes enthalten, daß die Beſtimmungen ihm ge⸗ 
geben und gleichſam aufgedrungen, oder daß ſie 
durch ſeine Selbſtthaͤtigkeit hervorgebracht ſind. 
Ohne das Bewußtſeyn ſolcher Beſtimmungen 
findet aber nie ein Selbſtbewußtſeyn ſtatt. 


F§. 19. 

Der eben angegebene Inhalt des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns iſt nicht etwas Allgemeines und in 
allen Menſchen ſich Gleiches, wie etwa der 
mathematiſche Punct in verſchiedenen Kreiſen, 
ſondern etwas in iedem Menſchen durch die Zu⸗ 
ſtaͤnde, deren er ſich als der Zuſtaͤnde ſeines 
Ich bewußt iſt, beſonders (individuell) Beſtimm⸗ 
tes. Wie aber das Bewußtſeyn der von uns 


verſchiedenen Dinge bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤ⸗ 


cher iſt, eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Selbſt⸗ 
bewußtſeyn. Nicht nur bei dem Kinde, ſon⸗ 
dern auch bei dem Erwachſenen iſt es oft faſt 
anf ein bloßes Bewußtſeyn ber Exiſtenz und 
Einheit des Sch eingeſchraͤnkt, 3. B. während 
der Affecten und Leidenfchaften, bei der Vers 
tiefung in das Nachdenken über Etwas und 
vor der Anmwandlung einer Ohnmacht. Wenn 
hingegen ein volles Selbſtbewußtſeyn ftatt . 
findet , dann enthält es zugleich vieles, dad 
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ſich auf gewiſſe Vegebenheiten unſers Lebens 
in der Vergangeunheit bezieht, ober auf 
die praftifchen Grundfäße, bie wir angenoms 
men, und auf die Plane, bie wir für unfer 
geben und unfere Thaͤtigkeit entworfen haben, 
endlich auch ‚auf unfere Werbienfte und unfern 
Stand in ber bürgerlichen Geſellſchaft. Natürs 


licher Weife handeln wir bei vollem und hels 


lem Selbſtbewußtſeyn unfern Beduͤrfniſſen und 
Zwecken in der Welt weit angemeſſener, als 
waͤhrend des Maugels daran. 


Kant fuͤhrt es in der Anthropologie S. 4. 


-ald eine Merkwuͤrdigkeit an, daß das Kind, 


‚welches ſchon ziemlich fertig fprechen kann, doch 
ziemlich fpät (vielleicht wohl ein Jahr nachher) 


⸗ 


allererſt anfängt durch Ich zu reden, fo lange ; 


aber von ſich in der'dritten Perfon ſprach (Karl 
will effen, gehen u, fe w.), und daß ihm gleichs 


fam 'ein Licht: aufgegangen zu feyn fcheint, wenn ' 


ed den Anfang. macht, durch Ich zu fprechen; 
von welchem Rage an ed niemals mehr in iene 
Sprechart zurädkehrt. Vorher fühlte es 
bloß ſich ſelbſt, ietzt DemEt es ſich ſelbſt. — 
Allein das von Kant Angefuͤhrte gilt nicht 


allgemein, und die davon gegebene Erklärung 


ift daher auch nicht richtig. Rudolphi theilt 
im II. B. des Grundriſſes der Phyſiologie ©. 
247. den Fall mit, daß ein Kind nur ungemein 


J 


/ 
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kurze Zeit ſich in der dritten Yerfon n mit feinem - 
Namen nannte, und dann gleich von felbft ans 
fing, von fih in der erften Perfon zu fprechen. 
Und. mir ift glaubwürdig mitgetheilt worden, 
baß ein Kind, nachdem es ſchon angefangen 
hatte, durch das Wort Ich von fih zu reden, 
noch faft zwei Fahre lang abwechfelnd, bald 
diefed Wort, bald den ihm gegebenen Namen‘ 
gebrauchte. 

Fichte behauptete, im Bewußtſeyn des Ich 
ſey enthalten eine‘ Identitaͤt des Vorſtellens 
mit dem Vorgeſtellten, des Denkens mit dem 
Gedachten, und machte aus dieſer Identitaͤt 
eine Aufgabe fuͤr die Philoſophie; m. ſ. das 
Sdyſtem Ber Sittenlehre von Fichte S. 12 — 
15. Allein diefe Identitaͤt gehoͤrt zu dem Un⸗ 
moͤglichen. Denn es iſt ungedenkbar, daß zwei 
Dinge, wovon’ daß eine als das Vorſtellende, 
von bern andern ald dem Vorgeſtellten verfchies 
. den gefeßt worden ift, auch Eins und daffelbe 
feyen. Jeder, der auf dad Bewußtfenn feines 
Sch achtet, wenn er etwas Aeußeres betrachtet, - 


oder einen Gegenftand denkt, wird finden, daß 





in dieſem Bewußtſeyn nicht noch ein Vorftels 
Ten. des etwas betrachtenden oder denkenden 
Ich vorkomme. Was Fichten zu der falſchen 
Lehre vom Weſen des Ich, die ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre zu Grunde liegt, führte, iſt die 


. "allerdings auch zur Anzeige des Selbſtbewußt⸗ 


ſeyns gebräuchliche Redensart: Sch bin mir 
meiner ſelbſt bewußt. Den Morten nach ges 
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nommen: wirb darin von einem doppelten Ych, 
naͤmlich von einem, das Bewußtſeyn hat, und 
von einem, deſſen es fich bewußt ifl, geſprochen. 
- ‚ Diefe Redensart iſt unſtreitig derienigen nach⸗ 
gebildet, wodurch das Bewußtfeyn aͤußerer 
Dinge angezeigt wird, wenn geſagt wird, man 


fey fich eines Menfchen, eines Haufes bewußt. . 


Aber die Worte: Ich bin mir meiner felbft bes 

wußt; muͤſſen der eigenthuͤmlichen Matur des 

Selbſtbewußtſeyns, oder dem unmittelbaren J In⸗ 

newerden des Ich im Selbfibewuß: ſeyn gemaͤß 
verſtanden werden. 

Das Selbſtbewußtſeyn wurde zum Unter⸗ 
fchtede von: dem Bewußtſeyn der Dinge duch 
Empfindung apperceptio, dieſes Bewußtſeyn 

aber perceptio genannt. Viele gute Beobach⸗ 
tungen uͤber den Inhalt des Selbſtbewußtſeyns 
und uͤber den Einfluß der Helligkeit deſſelben 
aufs Leben, ſind enthalten in einer Abhandlung 
Merian's Ueber die Apperception, in der 
Histoire de PAcad. R. de Berlin Tom. V. 
Cbeutfh in Hißmann's Magazin für bie 
Philofophie B. 1.) und in einem Aufſatze Suls 
zer's, Von bem Bewußtſeyn, in deſſen ver⸗ 
wmiſchten Sqriſten B. 1. 


5 20 
Mit dem Entftchen bes Selbſtbewußtſeyns 


fängt der Menſch an fein Sch, und was zu den, 


Beſtimmungen defielben gehört (dad Gubiective) 
u . 3 


\ 
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don allen außer ihm Borkandenen (don dem 
Dbiectiven) zu unterfcheiden. Dur das Nach⸗ 
‚  benten barüber wird iedes für Ihn eine befons 
| bere Welt, wovon aber bie eine mit der ans 
dern in Weifelwirtung, ſteht. 


5. 21. 

Das Wewußtfenn deſſen, was zu den Be⸗ 
ſtimmungen unſers Sch gehört, alſo unſerer 
Vorſtellungen, Gedanken, Erinnerungen, Ge⸗ 
fuͤhle, unſers Begehrens und Wollens, hat 
man einem innern Sinne zugeſchrieben, der 
wegen ſeiner Vorzuͤge vor den aͤußern Sinnen 
auch ber böhere Stun genannt worden iſt. 
Diefe Benennung iened Bewußtſeyns rührt aber 
aus einer Verkennung ber Naturbefchaffenheit - 
| deffelben ber, und hat. daher auch zu. handen 
Serthümern, Veranlaffung gegeben, wozu "bes 
-fonderd die Lehre von innern Anfchauungen 
gehört, deren Obiecte alfo in und gegenmwärs 
tig feyn müßten. Es iſt mithin der Streit 
über die Annahme eines Innern Sinnes kein 
leerer Wortſtreit, fondern er betrifft etwas für 
die Kenntniß der Naturbefhaffenheit gemiffer 
Beftandtheile des geiftigen Lebens im Menſchen 
ſehr Wichtiges. Nun find allerdings. Wehns 
lichkeiten zwifchen dem Erkennen durd die. dus 
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ßern Sinne, und zwiſchen dem Erkennen durch 


dieienige Thaͤtigkeit unſers Geiſtes vorhanden, 
die man den innern oder auch inwendigen Sinn 


genannt hat, naͤmlich in Anſehung der Unmit⸗ 
telbarkeit der Erkenntniſſe durch dieſelben. Al⸗ 


lein wenn iede Aehnlichkeit des Bewußtſeyns 
der Vorgaͤnge im Innern mit den Erkenntniſſen 
durch die Sinnwerkzeuge zur Annahme eines 
Sinnes,, als der Quelle ienes Bewußtſeyns bes 
rechtigen ſoll, ſo muͤſſen wir noch mehrere innere 
Sinne annehmen, da es doch nur einen einzigen 
dieſer Art geben fol. Die Hauptſache bei dem 


Streite über einen. Innern Sinn iſt iedoch, daß, 
wenn das Wort Sinn nicht bloß als ein bilde 


tier Ausdruck, fondern in eigentliher Bedeu⸗ 
tung gebraucht werden fol, nur dann Yon Ers 
Eenntniffen durch einen Sinn gefprochen werben 


darf, wenn biefe Erkenntniſſe durch den Ein⸗ 


druck ihrer Gegenſtaͤnde auf die Empfaͤnglich⸗ 


keit fuͤr Eindruͤcke entſtanden ſind. Nun kann 
allerdings zugegeben werden, daß eine Affection 
des Ich, oder auch des Princips unſers geiſti⸗ 
gen Lebens, ohne Annahme eines koͤrperlichen 


Sinnwerkzeuges moͤglich ſey. Aber es kann | 


nichts ald afficirend gefeßt werden, mas noch 


nicht vorhanden iſt. Die für Gegenftände des 


innern Sinnrs außgegebenen Dinge, bie dad . 


3* 
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Ich afficiren und dadurch zum Bewußtſeyn ge⸗ 


Yangen ſollen, naͤmlich Vorſtellungen, Erinne⸗ 
rrungen, Gefühle und Begehrungen ſind ia nur 


dadurch erft vorhanden, daß das Ih davon 


weiß, nicht aber fchon früher und ohne ein Der 
wußtſeyn derfelben. | 


\ . 


Die Alten reden nie von einem innern Sinne 


und Lode Hat bdiefen Ausdruck zuerſt ges 


braucht, ſ. Essay concernino human under- 
standing B. II. Ch. J. 92 Um nämlid zu 


zeigen, in welchem Umfange der Grundfag der 


Ariftotelifer: Nihil est in intellectu, quod non 
antea fuerit in sensibus; genommen werben 
müffe, wenn berfelbe ridjtig feyn fol, wird 
von ihm angeführt: Außer den Empfindungen 
durch den Außern Einn gebe ed noch eine zwei 
te Quelle, woraus der Verſtand Stoffe zu Bez 


griffen erhalte; dieſe Quelle beftehe aus dem 


Bewußtwerden der eigenen Wirfungen der Seele, 
wozu die Empfindungen, Gedanken, das Zwei⸗ 
feln, Glauben, Schließen, Erkennen und Mol- 
len gehören. Da nun die zweite Quelle der 
erften fehe nahe komme, fo fol fie der innere 
Sinn genannt werden Fönnen. Wegen der noͤ⸗ 
thigen Aufmerffamkeit der Seele auf ihre eige- 


nen Thätigfeiten, nennt er aber diefen Sinn 


auch die Neflerion. — Hiermit wurde noch 
nichts Salfches gelehrt. Denn das Bewußtſeyn 
bed Innern ift allerdings auch die Quelle be⸗ 


—RE 





— 37 — 
ſonderer Begriffe. Allein nach der lockeſchen 
Angabe des innern Sinnes moͤchte es ſchwer 
ſeyn, das Verhaͤltniß dieſes Sinnes zu dem 
aͤußern zu beſtimmen. Iſt denn etwa bei dem 
Erkennen aͤußerer Dinge, was ia auch eine 
Wirkung der Seele ausmacht, der innere Sinn 
gleichfalls mit thaͤtig? Dann, bedingte ia dieſer 
Sinn den äußern und das Erkennen durch den: 
felben; aber ein Sinn ift nie die Bedingung 
der Erfenntniffe durch einen andern, Und wie 
verhält fich denn, kann man weiter fragen, ber 
innere Sins zu dem Selbftbewußtfeyn ? dieſes 
nennt Locke i. a. W. B. IV. Ch. IX. $.2. ein 
Anſchauen unfers eigenen Daſeyns. Nach die⸗ 
ſem Ausdrucke müßte es aber ein anfchauendes 
und auch ein angefchautes Sch in uns geben, 
Dies anzunehmen ift aber unmöglich." | 
Der Ausdrud innerer Sinn iſt ganz ent: 
behrlich, weil die dadurd) angezeigte Sache 
durch andere , unferer Sprache angemeffene 
Worte beftimmt bezeichnet werben kann. Em: 
pfinden bedeutet nämlich urfpränglih, in und - 
an fih finden. Man nenne alfo das Bewußt⸗ 
feyn der Beflimmungen unfers Sch Die innere 
Empfindung. Sn wie fern nun biefe Em- 
pfindung für richtig gehalten (für etwas Wah⸗ 
red genommen) wird, macht fie eine innere 
Wahrnehmung aus Das durch den Vers 
fand geordnete und aufgeklärte Ganze ber in- 
neru Wahrnehmungen heißt aber innere Er⸗ 
fahrung. 


8. 22. 

Mit dem Bewußtſeyn des Ich iſt immer 
auch verbunden ein ſtaͤrkeres oder ſchwaͤcheres 
Bewußtſeyn unſers Leibes. Da dieſes iedoch, 
als Erkenntniß eines Obiects betrachtet, dunkel 
bleibt, ſo iſt es ein Gefuͤhl des Leibes, und 
weil ed auf ben ganzen-Leib geht, dad‘ Ges 
meingefühl genannt worden. Es macht eine 
zur Erhaltung unfers Lebens unentbehrlicde Be⸗ 
‚bingung aus, iſt auch zum Entſtehen der Ems 

pfindungen durch die niedern Sinne erfoderlic, 
und unterfcheibet ſich endlich von allen Gefühs 
len äußerer Dinge auf eine genau beſtimmte 
Art. 

Darin iſt naͤmlich enthalten, daß der Leib 
ein Beſtandtheil unſerer Perſon ſey, und daß 
alle Zuſtaͤnde, worin er ſich befindet, z. B. das 
geſund und krank ſeyn, das ruhend und bewegt 
ſeyn, zugleich auch Zuſtaͤnde von uns ſelbſt find, 
Ferner findet das Gefuͤhl unſers Leibes ſtatt, 
ohne daß wir ihn ſehend oder betaſtend erken⸗ 
nen, und es erſtreckt ſich ſogar auf die innern 
Theile deſſelben. Wir werden aber dadurch nie 
uͤber die Formen dieſer Theile und uͤber die 
ſonſtigen, ihnen als koͤrperlichen Dingen zukom⸗ 
menden Beſchaffenheiten, ſondern nur uͤber ihr 
Daſeyn im Raume belehrt, und zur Erhaltung 
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der Kenntniß von biefen Beſchaffenheiten müffen 
andere Mittel angewendet werden. Aud Tann 
das Gefühl ‚von unferm Leibe nicht durch vers 
flärkte Yufmerkfamfeit auf beffen Inhalt zu 
größerer Beftimmtheit der Erfenntniß des gans 
. zen $eibed ober gewiſſer Theile davon erhoben 
werden. 8, bleibt immer etwas Dunfleg, . 
wird aber von einer unumſtoͤßlichen Weberzeus 
gung bed Daſeyns feines Gegenſtandes begleitet. 


Die Zuverläffigkeit des Vorgebens der mag⸗ 
netifchen Somnambulen, die innern Xheile ihres 
Reibes und die Befchaffenheiten derfelben wahrs 
genommen zu haben, muß nad) dem Ergebniß 
der Prüfung der Wunder, welche durch den 

thieriſchen Magnetismus bewirkt worden, feyn 
ſollen, beftimmt werden. | 


$. 23. 

Das Gefühl des Leibes entſteht beim neu⸗ 
gebornen Kinde mit ben Einbrücen der äußern 
Dinge auf befien teib. In der Folge wird ies 
ned Gefühl durch die abfichtlihe Wewegung der. 
Theile bed Körpers noch erweitert und verſtaͤrkt, 
und wohnt alsdann dem Selbſtbewußtſeyn forts 
dauernd bei, fo daß ed auch vorhanden feyn 
würde, wenn der Menfch ſich in bie £uft ers 
heben und darin herumſchweben koͤnnte. ine 


\ 
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Beruͤhrung anfers Koͤrpers, welche ſtatt findet, 
wenn wir ſtehen, gehen, fißen oder lleger iſt 
dazu nicht nothwendig. 


S: 24 

Das Gefühl des Leibes und der Theile 
befjelben wird bedingt durch die organifche Le⸗ 
bendigkeit der im Leibe ſich verbreitenden Ner⸗ 
ven und durch den Einfluß dieſer Lebendigkeit 
‘auf das Gehirn. Denn von denienigen Theilen 
des Leibes, morin fih Fein Nerve verbreitet, 
3. B. von den Nägeln und Haaren, haben wir 
fein Gefühl. Und wenn der serve, der in eis 
nen Theil des Leibes geht, 3. B. in die Arme, 
Schenkel, Füße, gedruͤckt oder durdfchnitten 
‚ wird, oder an einer Stelle zwifchen dem: Ges 
birne und den Extremitäten, worin er fi vers 
breitet, fein normales organifches Leben einges 
büßt hat; fo hört nicht nur alle Empfindung 
An diefem Theile, und alle willkuͤrliche Bewe⸗ 
gung deſſelben, fondern auch alles Gefühl: davon 
auf, und ed bleibt bloß dad Erkennen defjelben 
durchs Sehen, aber als einer nicht mehr zu uns 

ferer Perfon gehörigen Sache übrig: 
Bon Baer führt in ben Vorlefungen über 
Anthropologie Th. J. ©. 152. den Fall an, 
daß ein Menſch das Gefuͤhl der untern Hälfte 


4 
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feines Körpers wegen Vereiterung der untern 
Hälfte des Rüdenmarked verloren hatte, 

Sn Anfehung des Gefühls einzelner Theile 
des Körpers findet oft die Täufchung flatt, dag 
man in biefen Theilen nach dem Verluſte ders 
felben noch Schmerzen empfindet. Nach ber 
Amputation eines Fußes oder Armes ift dies - 
häufig der Fall, wenn der Stumpf verbunden 
wird, Und auch die in einer Schladht Ver⸗ 
ſtuͤmmelten empfinden Schmerzen in den vers | 
lornen Eytremitäten, wenn fie vom Schlachtfel- 
be getragen werden. Die Täufchung läßt fich 
‘aber leicht erklären. Die durch Affection der. 
Tervenenden im Stumpfe erregten ſchmerzhaf⸗ 


ten Gefuͤhle werden noch auf den verlornen 


Theil des Leibes bezogen, deſſen Zuſtaͤnde vor 
der Verftürgmelung empfunden worden waren, 
und. die Täufchung dauert daher gemeiniglich 
fo lange ‚bis die Wunde vernarbt iſt. 


Zweites Lehrfiud. 
Von den Beziehungen des Baues 
bes menfhlihen Körpers, vorzuͤglich 
des Nervenſyſtems, auf das getflige 
Leben. Von der Einheit ber Art, wos 
zu alle auf ber Erbe lebende Menſchen 
- gehören. Von ber Möglichkeit, aus 
dem Aeußern eines Menfden die 


Zuftände feines geiſtigen Lebens 
zu erkennen. 





§. 25 


Dark die Phyſiologie und vergleichende Ana⸗ 
tomie haben mir die zuverlaͤſſige Einſicht davon 
erhalten, daß bie Aeußerungen bed geifligen 
Lebens in ieder Art von Xhieren mit dem Baue 
ihres Körperd, vorzüglich aber mit dem Ner⸗ 
venſyſteme, und in ben höhern Gattungen 
mit den Einrichtungen bed Gehirns in der 
genaueften Verbindung fichen. Se einfacher 


- 
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gebildet naͤmlich ienes Syſtem Bei einer Thier⸗ 
art iſt, deſto eingeſchraͤnkter iſt auch deren gei⸗ 
ſtiges Leben; ie zuſammengeſetzter und mannich⸗ 
faltiger perbunden hingegen daſſelbe ift, deſto 
verſchiedenere und färfere Wenßerungen bed geis 
fligen Lebend kommen auch bei berfelben vor. 
Wir müffen daher in ber pſychiſchen Anthros 
‚ pologie mit auf die Beziehungen Rücdfiht nehs 
men, worin der Bau des menfhlihen Körpers 
zu ben Weußerungen bed Bewußtſeynlebens fteht, 
und menigftend darüber Unterſuchungen anſtel⸗ 
len, wie viel in dieſen Aeußerungen aus ienem 
. Baue abgeleitet und begreiflich gemacht werben 
Eönne. Denn man tft befanntlich hierin, auch 
abgefehen von der materialiſtiſchen Erklaͤrung 
der menfhliden Natur, fehr weit gegangen, . 


und hat beflimmen wollen, durch welde orgas 


niſche Lebensthätigkeiten bed Gehirus und ber 
Nerven die Vorgänge im Bewußtſehnleben be⸗ 
dingt werden. 


§. 26 
So groß auch immer bie Aehnlichkeit des 
Körpers des Menſchen mit dem Körper der 
ihm nahe fichenden Thiere feyn mag, ſo unters 
ſcheidet fi} doch tener von biefem durch eine bie 
Vorzüge des Menſchen vor ben Thieren fon 
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aͤußerlich verkuͤndigende Art. Hiezu gehoͤrt 
naͤmlich der aufrechte Gang, wozu der Menſch 
nach dem Baue ſeines Koͤrpers ganz unlaͤugbar 
beſtimmt iſt *), durch die perpendiculaͤre Rich⸗ 
tung des Hirnſchaͤdels, durch die aufrechte Stel⸗ 
lung der untern Schneidezaͤhne, mit der davon 
abhaͤngenden Hervorragung des Kinnes, und 
durch das Zuruͤcktreten des Mundes unter die 
hervorragende und gewoͤlbte Stirn. Hiedurch 
giebt ſich ſchon die Beſtimmung des Menſchen 
zu erkennen, mit ſeinem Blicke nicht an die 
Erbe gefeſſelt zu bleiben, und den Kopf nicht 
bloß zum Fangen und Verzehren der Nahrung, 
oder gar zur Vertheidigung und zum Kampfe 


J erhalten zu haben. 


*) Blumenbach de generis humani va- 
rietate nativa, ed. IIL Herder's Ideen zur 
Philofophie der Gefchichte der Menſchheit. Th. 
I. Buch 3— 4 Rudolphi's Phpfiologie, 

Band J. ©. 277 ff. | 


9. 27. 
Gleichſam der Grund und Boden, worin 
der Reim zum Bewußtſeynleben ſich entwickelt, 
und waͤhrend unſers irdiſchen Daſeyns ſich aus⸗ 


bildet, iſt das Nervenſyſtem. Dieſes Sys 
ſtem / beſteht aus zwei Haupttheilen. Den einen 
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Theil macht dad Gehirn und Ruͤckenmark, mit 
den daraus entfpringenden und. in beiden Haͤlf⸗ 
ten des Koͤrpers ſich ſymmetriſch verbreitenden 
Nerven aus; zum andern heile ‚werben aber 
gerechnet Eleinere' Anhaͤufungen von Nervenmafs 
fe, NervenEnoten ober Ganglien genannt, wos | 
mit eine Menge Nervenfaͤden, welche fih neßs. - 
förmig mit einander verflechten und die Gefäße 

der Bruſt⸗ und Bauhhöhle umfchlingen, in 
Verbindung fiehen. Jener Theil wird das, 
animaliſche Nervenſyſtem, ober bag Ce⸗ 
rebral⸗Syſtem genannt. Cr bedingt dag 
Bewußtſeynleben und die willfürlihen Bewe⸗ 
Gungen des Leibes. Dieſer heißt das plaſti— 
ſche oder organiſche Nervenſyſtem, und 


dient ber Vegetation des Leibes *). Obgleich 


aber die Unterſcheidung des animaliſchen Ner⸗ 
venſyſtems von dem organifchen auf ſichern Gruͤn⸗ 
ben beruhet **), fo iſt es doch auch unlaͤugbar, 
daß beide Syſteme durch Nerven, die aus dem 
einen in das andere uͤbergehen, in Anſehung 
ihrer Wirkungen mit einander in Verbindung 
ſtehen, und dadurch in einander greifen oder ſich 
verketten. Denn Krankheiten der Leber und 
Stoͤrungen des Athmens bringen auch unange⸗ 
nehme Gefuͤhle hervor, und das Gemeingefuͤhl 

haͤngt mit von der Thaͤtigkeit des organiſchen 
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Rervenſyſtems ab. ($. 24). : Die Affecten hins 
. gegen haben großen Einfluß auf den Kreislauf - 
des Blutes und auf andere Sa gteiten im 
Leibe. 


*) Bei Thieren iſt beobachtet worden, daß 
fie vom Stechen, Zerſchneiden und Herausrei—⸗ 
Ben eined Gangliond aus dem Körper Fein Ge⸗ 


faͤhl Hatten, 
2*0) Daß vegetatives Leben auch ohne Gehirn 
“im menfchlichen Körper vorhanden feyn koͤnne, 
darüber hat Treviranus in der Biologie B. 
VI. S. 1357 eine merkwürdige Thatſache mit⸗ 
getheilt. 
S. 28. | 
Mit Recht ift das Gehirn das Geelenors 
gan (sensorium commune) genannt worben, 
Denn beim Mangel ber organifchen Lcbensthäs 
tigkeit defjelben findet eben fo wenig ein Ers 
Tennen, Fühlen oder Begehren flatt, wie beim 
Mangel der Augen und der Thaͤtigkeit bes 
Yugennerven ein Sehen. Die im Körper fi 
ausbreitenden Nerven haben nämlich Feine Ems 
pfindungen und fühlen aud, für fi genommen, 
nichts; fondern alles Empfinden und Fühlen 
wird bedingt durch eine Verbintung biefer Ner⸗ 
ven mit dem Gehirne, vermittelt welcher Vers 





bindung der in den Nervenenden erregte Reiz 


dem Gehirne mitgetheilt wird. Denn iſt die 
Verbindung durchs Unterbinden oder Durch⸗ 


ſchneiden der Nerven aufgehoben, ſo fallen auch 


‚alle von den Nerven abhängige Empfindungen 
in den, unter der Verbindung und unter dem 


Schnitte befindlichen Thellen der Nerven weg. ' 


Die über der unterbundenen und durchſchnittenen 
Stelle angebrachten Reize ber Nerven gelangen 


- aber no immer zum Bewußtſeyn. Daraus 
ferner, daß große und ploͤtzlich eintretende Vers’ 
letzungen unb heftige Erſchuͤtterungen des Ge⸗ 


hirns, ſo wie auch ein flärker Druck auf daſ⸗ 


— 


ſelbe, entweder das Bewußtſeyn ſchwaͤchen, oder 


gaͤnzlich aufheben, obgleich die Sinnesnerpen 


nicht verleßt worden find, wird mit Recht. ges. 


fhloffen, daß das Entfichen des Bewußtſeyns 
im Gehirne ftatt finde, und das Gehien alſo 
das Seelenorgan ausmache. 


Daß beſondere organifche Lebensverrichtungen 
im Gehirn zum Entfleben des Bewußtfeyns 
nöthig find, beweifen die, Thatfachen , nach 
welchen durch einen Druck aufs Gehirn an ei⸗ 


ner vom Schaͤdelknochen entblößten Stelle Be⸗ 


wußtloſigkeit hervorgebracht wird. Thatſachen 


dieſer Art hat De la Peyronie in der Hi- 


stoire de l’Academie des sciences v. J. 1741. 
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S. 212. mitgetheilt. Und ber erwachſene Menſch, 
bei dem Blumenbach die in deſſen Institut. 
physiolog. ed. IV. p. 179— 180. befchriebenen, 
dem Athmen entfpredyenden Bewegungen des 
" Gehirns beobachtete, verfiel auch durch den 
Druck mit der. Hand auf die von den Schaͤdel⸗ 
Enochen entblößte Stelle des Gehirns fogleich 
in Schlaf und in Bewußtloſigkeit, welches hier 
anzufuͤhren mir mein ehrwuͤrdiger Freund. ges 
flattet hat. 


% 29% 


Don den Beziehungen bed Baues be » 
menſchlichen Gehirns auf die verſchiedenen Aeu⸗ 
ßerungen des geiſtigen Lebens, Tann folgendes 
als durch ſichere Gruͤnde bewieſen angenommen 
werden. | | | 

IJ. In allen mit Sinnwerkzeugen verſe⸗ 
henen Thieren findet eine unverkennbare Be⸗ 
ziehung des Baues des Gehirns auf die Zahl 
ihrer Sinne, und auf bie Empfaͤnglichkeit der⸗ 
ſelben fuͤr Reize durch den Einfluß der Stoffe 
in der aͤußern Welt ſtatt. Es darf alſo auch 
angenommen werben, daß ſowohl bie Menge 
der Empfindungen, deren der Menſch faͤhig iſt, 
als auch die Vollkommenheit derſelben durch 
den Ban feines Gehirns bedingt ſey. 
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I. Daß aber die Ausuͤbung der höhern 
Faͤhigkeiten im Menfhen, naͤmlich das Erin⸗ 
nern, Denten, Beuttheilen der Wahrheit und 
das Ausführen gefaßter Beſchluͤſſe mit der durch 
ben Bau des Gehirns’ beftimmten organifchen 
Thaͤtigkeit deffelben in Verbindung ſtehe, dars 
auf. weifen unlaͤügbare Thatfachen hin. Diefes 
Gehirn ift nämlih im Embryo und auch im 
Kinde beftimmten Fortfhritten zu: einer Ents 
faltung und höhern Ausbildung unterworfen, 
mit der erft die Ausübung der den Menſchen 
vom Thiere unterſcheidenden Geiſtesthaͤtigkeiten 
eintritt. Hat hingegen bei einem Menſchen 
dieſe Ausbildung nicht flatt gefunden, find bie 
Halbkugeln des großen Gehirns zu Flein geblies 
ben, ober fehlt in ihm. bie Ausbildung anderer 
Gehirntheile, fo. zeigt fi and) bei- bemfelben 
ein angeborner Bloͤdſinn und ein Unvermoͤgen 
zur Erweiterung der Erkenntniffe und zur Ans 
nahme. guter Gefinnungen. Und bie nach Vers 
Yeßungen des Gehirns ſich einfindenden Stoͤ⸗ 
zungen der höhern Aeußerungen bed geifligen 
Lebens, die alsdann ſich zeigende Schwäche ber 
Erinnerungskraft und des Verſtandes weiſet 
gleichfalls auf einen Bufammenhang dieſer hoͤ⸗ 
bern. Aenßerungen mit gewiſſen Zuſtaͤnden des 
Gehirns hin ) 


IS 
. 


4 
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*) Die Beobachtungen uͤber den Zuſammen⸗ 
hang der Stoͤrungen des geiſtigen Lehens mit 
ben Verletzungen bes Gehirns find ſehr abwei⸗ 
chend von einander, Nach diefen Beobachtuns 
gen follen mandjmal die größten Serrättungen 
und Zerftörungen des Gehirns den höhern Aeu⸗ 
ferungen des geiftigen Xebens gar keinen Ab⸗ 

bruch gethan haben; manchmal Hingegen waren 
auch ſchon Feine Verlegungen des Gehirns vom 
nachtheiligften Einfluffe auf iene Aeußerungen. 
Wie über diefe Abweichungen folder Beohachz 
tungen von einander dur) richtige Anwendung 
der Regeln bed Beobachtens zu urtheilen fen, 
hat Treviranus in der Biologie B. VL ©, 
111 — 114, gezeigt. 


S. 30. ‘ 

Welche Beſchaffenheit bes menfchlicken Ges 
hirns iſt es denn aber wohl, die diefes befäs 
higt, dad Organ höherer Thätigfeiten des 
geiftigen $ebens zu ſeyn, als im Xhiere vors 
Fommen? Da im menſchlichen Gehirn noch Fein 
Theil entdeckt worden ift, der nicht auch im 
Gehirne mancher Saͤugethiere angetroffen wor⸗ 
den waͤre, ſo muß angenommen werden, die 
Tauglichkeit ienes Gehirns zur Ausuͤbung der 
hoͤhern Fähigkeiten unſerer Natur ſey durch die 
groͤßere Ausbildung deſſelben begruͤndet. Dieſe 
giebt ſich zu erkennen in dem Uebergewichte der 


*44 
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Maſſe des Gehirns über die des verlängerten 
Marktes und ber im Körper verbreiteten Ner⸗ 
ven, ferner durch zahlreichere und mannicfaltis 
gere Theile (durch zahlreichere Windungen und 
‚tiefere Surchen) des Gehirns, endlich durch vers 
oielfältigte Verbindungen diefer Theile zu einem 
einzigen Organ. Und ba wieberholte. Beobach⸗ 
tungen gelehrt haben, daß bei allen mit-anges 
bornem Blödfinn behafteten Menſchen die Halbs 
Fugeln des großen Gehirns, verglichen mit der 
Groͤße diefer Kugeln bei Menfhen, die nit 
an einem ſolchen Blödfinne litten, Tlein waren; 
fo dürfen diefe Halbkugeln für die wichtigften 
Drgane der höhern Thaͤtigkeiten bes geiftigen 
Lebens im Menfchen gehalten werben. 


8. 31. 

Da der Seele, ihrer geiſtigen Natur. we⸗ 
gen, Einfachheit beigelegt wurde, jo nahm man, 
“an, ed müfle im Gehirne eine Stelle geben, 
worin nicht nur die Enden aller aus dem Körs 
ver in das Gehirn eintretenden Nerven zufams 
mentreffen und Empfindungen erregt werben, 
fondern auch alle willkuͤrliche Bewegungen des 
Körpers vermittelft des Cinfluffes der Seele 
auf die in bie Muskeln fi) verbreitenden Ner⸗ 
ven ihren Anfang nehmen. Man nannte biefe 

- 4* | 
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Stelle ven Sitz der Seele, verſtand aber dar⸗ 
unter den Theil des Gehirnd, der eigentlich 
dad Geelenorgan ausmachen fol, und. fügte 
noch die Behauptung bei, die Verlegung dieſes 
Theils des Gehirns" muͤſſe immer weit nads 
theiligere Folgen für das Bewußtſeynleben has 
ben, ald die Verletzung ber andern Theile, das 
her fih hiedurch iene Gtelle auch ausfindig 
machen laſſe. Allen bie Wurzeln derienigen 
Nerven, welche die Empfindungen und willkuͤr⸗ 
lihen Bewegungen bedingen, werben, wie eine 
genauere Nachforſchung gelehrt hat, an Vers 
ſchiedenen Stellen des Gehirns angetroffen. 
Und was die nadtheiligen Folgen der Verle— 
Bungen des Gehirns betrifft, fo fanden fi) dies 
felben bei den Verletzungen fehr verfchiedener 
“ Stellen ded Gehirns ein. Es ift alfo kein 
ſicherer Grund für die Annahme eines folchen 
Theils im Gehirne vorhanden, ber ben Vorzug, 
das Seelenorgan auszumachen, beſaͤße, und es 
war daher auch vergebliche Arbeit, ihn beſtim⸗ 
men zu wollen. Die unſern Kenntniſſen des 
Gehirns angemeſſene Vorſtellung iſt vielmehr, 
das ganze Gehirn ſey durch die Verbindung 
„feiner. Theile das Seelenorgan. Mit dieſer 
Vorſtellung ſtreitet es aber keinesweges, daß 
gewiſſe Theile davon ihre eigenen Verrichtungen 
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haben, und bei manden Heußerungen bed gets 
fligen Lebens mehr, als andere Theile, wirkſam 
find *). Die Entdeckung iedoch, welde Gall 
in Anſehung vieler und von einander unabhäns 
giger Organe. für befondere. Fähigkeiten und. 
Neigungen an der Oberfläche des menſchlichen 
Gehirns gemacht haben will, hat die Prüfung 
der einſichtsvollen Erforfher. des Baues biefeß 
Gebirne nicht befanden **). 


) Das Vorzuͤglichſte, was ber die Berie 
hung der verſchiedenen Theile des Gehirns auf 
iede Art der Xhätigfeiten des geiſtigen Lebens 
geſagt worden’ iſt, enthält die Biologie von 

... Treviranus B, VI © 142 ff. 
*) Eine vollfommen befriedigende Prüfung 

. ber anatomifchen, phyſi ologiſchen und patholo⸗ 
giſchen Gruͤnde, womit Gall und Spurz 
heim ihre Drganenlehre zu unterflägen bemüht 
gewefen find, Hat Rudolphi in der Phyſio⸗ 
logie B. II. S. 37 — 44, und Treviranud 
in den Unterfuchungen über ben Bau und bie 
-Sunctionen des Gehirns, der. Nerven und ber 

Sinneswerkzeuge in den verfchiedenen Claſſen 
und Samilien des Thierreichs S. 127 — 129. 
mitgetheilt. Sn einer Abhandlung in Dres 
dow's Chronik des neunzehnten Sahrhunderts 
3.11. S. 1121. babe ich bereits: dargethan, ' 
daß iene Lehre mit’ Thatſachen der Srfabrung 
gar nicht zufammentrifft, 


1) 
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Von den Nerven bed Cerebral⸗ Syſtems 
dienen manche bloß zur Entſtehung der Empfin⸗ 
dungen, z. B. der Sehnerve; andere ſind hin⸗ 
„gegen bloß dazu beſtimmt, Bewegungen in ger 
wiſſen Theilen des Körpers hervorzubringen, 3- 
B. der in die. Augenmuskeln gehende Nerve. 
. Die.meiften Nerven wirken iedoch zugleich als 
Mittel der Smpfindung und der Bewegung. _ 
Man nahm daher an, daß von biefen, immer 
aus mehreren Fäden beftehenden Nerven einige- 
Fäden bloß Empfindungen, andere bloß Bes 
‚megungen bewirkten. Allein dem Baue der 
Nerven tft diefe Annahme hit angemeſſen. 
Denn bie einzelnen Fäden, aud benen ein ers 
venftamm befteht‘, bleiben im Fortgange von - 
ben Gentrals Theilen zu ben aͤußern Enden nie’ 
Immer von einander getrennt, fonbern verbinden 
fi und verſchmelzen im Innern ber Nerven. 
Ta Ruͤckſicht der oft vorkommenden Erſcheinung 
aber, daß in manchen Theilen die Eimpfindungss 
fähtgeit fortdauert, während in ebenbenfelben 
die Bewegungsfaͤhigkeit verloren gegangen ift, 
und fo and) umgefehrt diefe noch Horhanden iſt, 
obgleich iene mangelt (melde Erſcheinung ienen 
Unterfchied der Fäden in den Nerven zu bes 
weiſen fcheint), Tann angenommen werben, daf 
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sum Smpfinben eine ganz .anbere Thätigket der 
Merven erfoderlich ſey, als zum Bewegen der 
Theile des Koͤrpers, und daß daher die eine. 
Art der Thaͤtigkeit noch fortdaure, während 
die anders aufgehoben, worden iſt. 


Im Starrkrampf iſt manchmal faſt gänzlihe 
Unfähigkeit zu willfürliden Bewegungen des 
Körpers neben 'unverleßter Thätigfeit der Sinn 
werkzeuge zum Empfinden vorhanden gewefen. 
Ein merkwuͤrdiges Beifpiel diefes Krampfes ift 
aus dem Medic. Repository v. % 1818. in 
Hufeland’s Sournal der praftifhen Heil 
funde v. J. 1819. St. VI. ©. 100. mitgetheilt. 
Und der als Gelehrter und Geometer berühmte 
de la Condamine hatte im hohen Alter faft 
aͤlle Empfänglichkeit für Eindräde in den Sin: 
nen, die Augen auögenommen, verloren, aber. 
die Beweglichkeit der Körpertheile war geblieben; 
f. Choix d’ aneodotes et faits memorables par 
de la Place, T. II. p. 321, 


j 33. | 
Daß in den Nerven ‚ wenn ſie als Ber 

zenge des Empfindens und der Bewegung thaͤ⸗ 
tig ſind, eine Abweichung von ihrem Zuſtande 
waͤhrend der Unthaͤtigkeit ſtatt finde, muß al⸗ 
lerdings angenommen werben. Worin aber die⸗ 
ſe Abweichung beſtehe, hat durch Beobachtung 


8 
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nicht erforſcht werden koͤnnen. Es find iedoch 
Hypotheſen über deren Beſchaffenheit aufgeſtellt 
worden, Manche verglichen: naͤmlich die Ner⸗ 
ven mit Saiten, welche beim Empfinden durch 
äußere Eindruͤcke, beim Bewegen des Körpers 
aber durch den Willen der Seele in Schwin⸗ 
gung verſetzt werden. Allein die Nerven ſind 
wegen ihrer Weichheit und Schlaffheit ganz 
unfaͤhig, ſchwingende Bewegungen anzunehmen 
- und fortzupflanzen. Nachdem aber vermittelſt 
ber Vergroͤßerungsglaͤſer die Entdeckung gemacht 
worden war, daß die Nerven aus zarten Faͤ⸗ 
ben, in beren Scheiben einfache Reihen von 
Kügelchen befindlich ſind, beſtehen, dachte man 
ſich die Thaͤtigkeit der Nerven beim Empfinden 
und Bewegen als eine Fortpflanzung des Sto⸗ 
ßes, den ein Nerve an einem ſeiner Enden er⸗ 
halten habe, an’ alle Kuͤgelchen in dem Nerven. 
Allein auch dieſe Hypotheſe iſt wegen der Weich⸗ 
heit und nicht ſcharf begraͤnzten Form ber Küs 
gelchen in den Nerven zu verwerfen. Weniger 
ſtreitend mit der uns bekannten Einrichtung und 
Wirkſamkeit der Merven-ift die tur Verbeſ⸗ 
ſerung ber alten Lehre vom Nervengeifte (der 
als eine feine Flüffigkeit. in den Nerven, melde 

man ſich ald Möhren vorſtellte, wirkfam feyn 
ſoll) -entflandene Worausfegung, es werde im 
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Nervenfoftem, vorzäglich.in den großen Ner⸗ 
venftoffmaffen, nämlich im Gehirn, im Ruͤcken⸗ 
marke und in. hen Ganglien, ein unwaͤgbarer 
Stoff erzeugt, der in feinem Wirken theils 
der galvanifchen Eleetricität, .theild dem. Lichte 
ähnlich ‚fen und das Smpfinden und. bie wills 
türliche Bowegung der Muskeln vermittele. 
Mit dieſer Borausfeßung laſſen ſich iedoch die 
Thatſachen nicht gut vereinigen, nach welchen 
das Unterbinden eines Nerven alles Empfinden 
and Bewegen. von: ber unterbunbenen- Stelle an 


hemmt. Und daß durch‘ einen vitalschemifghen _ 5 


Proceß ein unwaͤgbarer, felöft auch Leben ber 

ſihender Stoff erzeugt werde, laͤßt ſich zum 
wenigſten aus keinen Thatſachen der mErſahruns 
darthun. 


Die Lehre von ner be ben Empfindünge: 
nerven vorkommenden Empfindungs - Atmofphäz 
re, oder von einer Mittheilung der Kraft des- 
Merven, etwad zu empfinden, an die ihn zus 

naͤchſt umgebenden Merventheile, beruft auf 
keinen zureichenden Gränden, -wie Rudolphi 

im Grundriſſe der Phyſi Wat B. I. S. 28 — 
, 3% gezelgt hat. 
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Be . 34 


* 


Eine fuͤr Be pſychiſche Authropoloie ehe 


wichtige Unterfuchung ift die: Ob alle.. auf. der - 


Erbe’ lebende Menſchen zu einer Art (species) 
gehören, ober ob. es: zwar nur eine Gattung 
(genus) Yon Menfchen, aber mehrere Arten 
gäbe, wie dies in: Anfehung der dem Menſchen 
fo nahe fichenden Affen ber Fall if. Denn 
ein Artunterfchied bei dem Menſchen würde 
nicht auf ben Bau feines Körpers eingeſchraͤnkt 
feyn, fondern ſich mit auf die Aeußerungen bes 


geiſtigen Lebens erfireden. Gäbe es alfo mehs 


tere Menſchenarten, fo würde bied auf bie Be⸗ 
fiimmung bed Charakteriftifhen des geiftigen 
£ebens im Menfchen Einfluß haben, und es 


muͤßten alddann eben fo viele pſychiſche Anthro⸗ 
pologien aufgeftellt werben, als Menſchenarten 


vorhanden waͤren. 


| g. 35. 

In Beziehung auf die Bibel, welche eine 
hoͤchſt finnreihe Erzählung vom Urfprunge und 
vom erften' Zuflande bed Menſchen auf der Ers 
de. enthält, wurde angenommen, alle Menſchen 
ſtammten von einem Elternpaare ab und mach⸗ 
ten alfo eine einzige Familie aus. Als unvers 


einbar mit diefer Annahme iſt aber neuerlich 
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angefuͤhrt worben, erſtens, die große und 
zwar forterbende Verſchiedenheit, die in Anſe⸗ 
hung des Baues und der Farbe des menſchli⸗ 
den Koͤrpers vorkommt; zweitens, die große: 
Anzahl der ietzt anf der Erde lebenden Mens 


ſchen, wegen melcher fie nicht für Nachkommen u 


eines einzigen Elternpaares follen gehalten wer⸗ 
den koͤnnen; drittens, bie Verbreitung ders 
felben auf der ganzen Erde, welche Verbreitung 
erft durch das Werlaffen der Heimath, wozu 
fi der Menſch hoͤchſt ungern entſchließt, bes 
wirkt worden feyn koͤnnte. Da nun aud bie 
Natur für iedes Klima befondere Arten von 
Pflanzen und Thieren hervorgebracht hat, To 
foll. dies gleichfalls ein ſicherer Grund feyn für 
die Annahme mehrerer Menfhenarten, wovon 
iede für ein befonderes Klima beftimmt ift, 
Die Abſtammung aller Menfchen von eis. 
nem einzigen Elternpaare laͤßt ſich eigentlich 
nur aus der Geſchichte rechtfertigen. Dieſe 
verlaͤßt uns aber hierin. Und was in der Bi⸗ 
bel von iener Abſtammung geſagt worden iſt, 
kann auch fuͤr ein Philoſophem, aber nach alter 
Art in die Erzählung einer Begebenheit einges 
leidet, genommen werden, fo wie auch wohl. 
durch die Erzählung von der Bildung des Wels 
bed aus einer Rippe des Mannes die fo oft 


« 


verkannte Gleichheit der Beiden Geſchlechter hat 
rgelehrt werben follen. Ob hingegen alle Wiens 
fhen nur eine Art Iebender Wefen bilden, dies 
laͤßt ſich allerdings durch Anwendung ber Res 
geln der Naturforfhung, wovon ia auch bie 
Annahme der verfchiedenen Arten lebender Wes 

fen abhängt, beftimmen. | 


Der Vorausſetzung von. einem Elternpaare 
gemäß wurden, wegen ber forterbenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten an den Menfehenftämmen in. An⸗ 
fehung des Körpers, mehrere, Menfchen- Ras 
cen angenommen, Die aber nur, was man un: 
ter den erft durch Klima und Wartung erzeug- 
ten Spielarten verfieht, ausmachten.‘ Der Uns 
terfchied der Ligentlichen Arten ift hingegen ein 
ducch den Urheber der Natur beflimmter, und 
fo lange dauernd, ald die Art dauert, 

Die genauere Kenntniß von ben Verſchieden⸗ 
heiten der Menfhenftämme verdanken wir den _ 

Altern und neuern Reifebefchreibungen. _ Von 

den Schriften, worin, was diefe Befchreibuns 
gen von ienen Verfchiedenheiten enthalten, zu= 
ſammengeſtellt und aufgeflärt worden iſt, find 
vorzüglich anzuführen, Blumenbach de ge- 
neris humani varietate nativ... NHerder’g 

Ideen zur Philofophie der. Geſchichte der Menſch⸗ 

heit, IV Bände. Meiners Unterſuchungen 

über die Verſchiedenheit der Menfchennaturen 
in Afien und den Südländern, in den oflindi- 
ſchen und Südfeeinfeln, III Xheile. 
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Von den forterbenden Verſchiedenheiten 
ber Menſchenſtaͤmme in Anſehung des Koͤrpers 
ſind folgende die am meiſten in die Augen fal⸗ 
enden, 

"Die Verfchiedenheiten in Anfehung ber _ 
—8 ſind die weiße, mit durchſchim⸗ 
merndem Blute an mehreren Stellen, und bie 
gelbe, braune, Eupferrothe und ſchwarze Farbe. 
Diefe in mancherlei Abftufungen vorkommenden 
und von der Abſetzung bed Kohlenftoffes in ben 


Haͤuten herrührenden Verſchiedenheiten — denn 


wenn KRohlenftoff an gewiffen Stellen: ber Haut - 
fih anhäuft, fo entfteht an diefen Stellen eine 
dunflere Farbe, — wird allerdings nicht bloß’ 
durch den Einfluß des Klimas beftimmt, fons 


dern hängt mit von ber Drganifation ber Haut u 


ab, welche Orgariſation die Kinder. ſchon mit⸗ 
bringen. 
IL. Mit der Farbe der Haut iſt in der 
Regel eine aͤhnliche Farbe und eine beſonders 
beſtimmte Weichheit, Laͤnge und Haͤrte der 
Haare verbunden, welche gleichfalls forterbt. 

II. In Anſehung der Geſtalt des Schaͤ⸗ 
dels kommt bei manchen Menſchenſtaͤmmen eine 
ſtaͤrkere Ausbildung der Stirne, bed Hinter⸗ 
hauptes und des ganzen Kopfes vor; bei andern, 
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Staͤmmen ſind hingegen die Seiten des Schaͤ⸗ 
dels mehr zuſammengedruͤckt. Ferner treten 
bei manchen Stämmen die Kiefer oder die Joch⸗ 
bogen weit mehr hervor, als bei andern. , Die 
Geftalt der Schaͤdelknochen hat aber auf mans 
che Theile bes Geſichts, z. B. auf die Augen 


(daß fie mehr oder weniger audeinander ſtehen) 


und auf die Form des Kinned Einfluß. 

IV. Der Körper mancher Menfchenftäms 

me zeichnet fih dur ein Ebenmaß in feinen 

heilen aus, wodurch deſſen Wohlgeftalt bes 
gründet wird. Andern Stämmen fehlt biefes 
Ebenmaß, und das Verhältniß der Länge der 
Ertremitäten zur Länge des ganzen Körpers 
bringt bei derfelben eine Annäherung sur Ges 
ſtalt der Affen hervor. 

V. Endlich finden noch in Anfehung der 
Laͤnge des Koͤrpers forterbende Verſchiedenhei⸗ 
ten ſtatt. Bei manchen Menſchenſtaͤmmen bes 
traͤgt die Hoͤhe des Koͤrpers ſechs bis ſieben 
Fuß. Die in den kaͤltern Gegenden lebenden 
Menſchen erreichen aber gewoͤhnlich nur eine 


wie von fuͤnf Su 
a g. 37. | 
. Ans der Gefchichte des menſchlichen Ges 
ſchlechts laͤßt ſich freilich nicht barthun, daß 


\ 











die im vorigen $. angeführten Werfchtebenhelten 

am menfchlihen ‚Körper erft nah und nad) 
durch fortdauernden dußern Einfluß entflanden 
und hernach erblich geworden find, mie manche 
andere VBefonderheiten am Körper der Thiere. 
"Aber mehrere Arten von Menfchen anzunehs 
men, dazu berechtigen fie Loch auch nicht. Die 
Verſchiedenheiten kommen nämlich bei den Diens 
fhenftämmen in ſehr mannidhfaltigen Abftufuns - 

gen vor. Daher hat es aud nie gelingen wols 
len, benfelben gemäß die Zahl der Menſchen⸗ 
arten, wie die zu einer Gattung gehörigen 
Xhierarten zu beflimmen, und anzuzeigen welche 


Stämme zu teber Art gehoͤren. Ferner wider⸗ 


fpricht die Thatſache, daß die Individnen der 
verſchiedenſten Menſchenſtaͤmme mit einander 
fruchtbare Runge erzeugen, der Annahme meh⸗ 
zerer Menfchenarten. Bei ben Thieren aſt 
namlich die fruchtbare Begattung, und die Frlichts 
barkeit ber erzeugten Individuen ein ſicheres 
Zeichen, daß ſie zu derſelben Art gehoͤren. 
Denn der Mangel der Gelegenheit, den heftig 
gewordenen Geſchlechtstrieb mit einem Thiere 
derſelben Art zu befriedigen, veranlaßt erſt die 


Befriedigung deſſelben mit einem Thiere anderer 


Art, und die hiedurch entſtandenen Baſtarde 
find in der Regel unfruchtbar. Bei den Mus- - 


a - 


Tatten, Meſtizen und - allen andern Abkömmlins - 
gen vorgeblich verſchiedener Menſchenarten fin⸗ 
det aber gar keine Verminderung der Frucht⸗ 
barkeit ſtatt. Wenn endlich von der Natur 

fuͤr iedes Klima beſondere Arten und Pflanzen 

hervorgebracht worden find, fo dient -ig ber 

Umſtand, daß der Menfch die verfchiebenften 
- Grade der Kälte, Wärme und des Druded 
der Luft ‚auszuhalten, oder in iedem Klima zu 
leben, und bet hinlänglihen Nahrungsmitteln 
zu gebeihen im Stande ift — und Neger würs 
‚ben auch in Grönland bei guter Bekleidung und 
Nahrung fi wohl befinden — zum unläugs 
baren Beweiſe, daß es'nicht mehrere Mens 
ſchenarten gäbe. Denn iede Art würde der 
. DOrbnung der Natur gemäß immer auf einen 
gewiſſen Himmelsſtrich eier ſchn, und 


— nur darin leben koͤnnen. 


u Bon den außereuropäifchen Denfhenfänmen, 
iſſ bis eye nur der Neger von Soͤmmering, 
-. Weber die Eörperliche Verſchiedenheit des Ne⸗ 
gers vom Europäer, 1785. anatomif$ unters 
ſucht worden. Diefe Unterſuchung hat aber 
feinen Beweis dafür geliefert, daß der Neger 
von einer andern’ Art fey, als der Europaͤer. 
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Sagt und iedoch nunmehr unterſuchen, ob 
in Auſehung der geiſtigen Faͤhigkeiten, womit 
die menſchliche Ratur verſehen iſt, ſolche Un⸗ 
terſchiede in den Menſchenſtaͤmmen vorkommen, 
die zur Annahme mehrerer Menſchenarten bes 
rechtigen. Jede Art von Thieren iſt naͤmlich 
mit beſondern, ihrem organiſchen Baue und: 
der dadurch beſtimmten Lebensweiſe angemeſſe⸗ 
nen Trieben und Neigungen berfehen , deren. 
Ueußerung beftimmte Formen hat, und auf bee 
fimmte Gränzen eingefchränft ift, über welche 
fie nie ‚hinausgeht. Denn man hat z. B. nie 
davon gehört, daß. eine Art von Affen die Les 
bensweife einer andern Art, etwa von felbfl, 
ober durch Angewoͤhnung, angenommen hätte, 
$. 39. | 

Daß keinem Menfhenftamme, ben man 
bis ietzt Eennen gelernt hat, Verftand abgefpros 
hen. werben dürfe, ift eine unläugbare Wahr⸗ 
heit. Denn auch bei den roheſten Wilden fand 


mar Werkzeuge, die fie ſich verfertigt hatten, 
wozu ein Handeln nach Abſicht erfoderlich war. 


Alle Menſchenſtaͤmme beſaßen ferner Wort⸗ 


und Geberdenſprache, deren Bildung und Su 
brauch gleichfalls ein Handeln nach Abſicht vor⸗ 
| 5 
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ausfegn Inder Wortſprache iſt aber, fo uns 
dollkommen fie audy noch ſeyn mag, das nös 
thige Mittel zur Bildung der Vegriffe Callges 
meiner Vorſtellumen) - vorhanden, und find 
Begriffe gebildet, fo entſtehen Urtheile, aus 
denen Folgerungen abgeleitet and Schlüffe vers 
fertigt werben Eönnen. Und wenn ein Mens 
fhenftamm e8 in. der Fortbildung des Denkens 
und der Sprache ſoweit gebradt hatte, daß 
man ihm die Lehre von einem oberften Urheber 
und Megierer der Welt und die Gründe dafuͤr 
verſtaͤndlich machen Fonnte, fo hat er auch diefe - 
Ichre als Wahrheit angenommen. Dankbarkeit 
gegen Wohlthaͤter aber, Zuneigungen zu andern 
Menſchen, thaͤtiges Mitleid mit einem Noth⸗ 
leidenden, fogar auch ımeigenmüßiges und ſich 
felbft aufopferndes Wohlwollen gegen Verwands 
te und Stammgenoffen, kommen gleichfalls bet 
den roheſten Menfchenftämmen vor, wie bie 
Beobachter derfelben bezeugen. Endlich ift das | 
Gefühl ver Verbindlichkätt, ein gethaned Wer: 

ſprechen zu erfuͤllen und einen Vertrag zu hal⸗ 
ten, alſo dad Bewußtfeyn der durch einen Ver⸗ 
trag entſtandenen Pflicht, ſogar bei den Men⸗ 
ſchen auf der niedrigſten Stufe des menſchlichen 
Daſeyns (bei ben Buſchhottentotten und Boto⸗ 
eubden) vorhanden and auch wirkfam, wenn 





\ 
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beftige wedlerben dieſ⸗ Wetſantein nee ben | 
men. 
AL $ 10. Ze Fa N : 
Allerdings Endet‘ bei den Menſchenſtaͤmmen 
ein großer Unterſchied in Anſehung der. Bild⸗ 
ſamkeit der Anlagen zu den hoͤhern Aeußerun⸗ 
gen des geiſtigen Lebens und der. Annahme der 
Civiliſation ſtatt. Daß. aber dieſer Unterſchied 
noch keinen Veweig davon lirfere, es gaͤbe ver⸗ 
ſchledene Menſchenarten, und einlgendavon ſey 
eine aunvertilgbare Unfaͤhzigkeit, "die. höhe 
Grade menſchlicher Cultur zu erreichesmeigen, 
erhellet aus einer. tichuigen Eruiguig: der we 
fhaffenheit beffelben.; :: . Lecm 
| I. Sehr vide Menfhenflämtne * eo ale 
lerdings durch ſich ſelbſt mie zu einiger Civili⸗ 
ſation gelangt, und es Scheint faſt, daß in Ihnen 
die Anlage zum Kortfihreiten som Unvollloms 
menen zum Vollkommenen in ben. Neußerungen 
bes geiftigen Lebens, welches Fortfihreiten, ben 
Menſchen nor bin Thieren fo ſehr auszeichnet, 
gaͤnzlich fehle. Über es kommen bei' dieſen 
Stämmen immer auch einzelne Menſchen vor, 
die. uͤber die: Angelegenheiten ihres Stammes 
ricztig und ſcharffinnig dachten, ſich viele Ges. 
ſaickuchteitn exworben heiten, and. vermictelſt 
5* | 
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eines eehhltätien-- Unterrichts in ben wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniſſen es zur. Ergründüng bes 
Wahrheit diefer Erkenntniß braten. Won 
den Negerftämmen find‘ manche äußerft roh und 
ohne alle Siotlifation: geblieben ; andere hinges 
gen haben Diefe angenommen. Und was viele 
Neger unter der Anleitung ber Curopder in 








Kenntniffen und Gefchicktichkäten Ieifteten, bes | 


weifer: wohl unläugbar, daß dem ſchwarzen 
Menſchenſtamme die Fähigkeit, zu den hoͤhern 
Grade: menſchlichee :Cuftar-zu gelangen, nicht 
verfagt ſey *). Die amerikaniſchen Mienfchens 


frägime, boßkiw insgeſaammt, “bie Peruaner und 


Mexleanernagd genommen, in? der größten Ro⸗ 
heit, und manche faſt in gaͤnzlicher Gedankenlb⸗ 
figfen: ben bie noch’ vorhandenen amerikani⸗ 
ſchen Snpfaner: Haben "unter der Leitung ber 
Mifkonäre die Lehren des Chriſtenthums ans 
genommen, dieſen Lehren: gemaͤß ihre Sitten 
verbeſſert, und Aderbau und nuͤtzliche Gewerbe 
bet. ſich eingeführt. Daſſelbe gilt auch von ben 
wid vorhandenen Hottentottenftaͤmmen. | 
N. Es find ferner ſchon viele Thaiſachen 
haruber vorhanden, daß die Kinder der rohe⸗ 
ſten Wilden, wenn ſie zweckmaͤßig behandelt 
und unterrichtet wurden, im Leſen, Schreiben, 
Regie und in mancherlete Kenntniſſen ebei-:fei 


t 





gute Fortſchritte machten, wie die "Kinder. van 


.eutopäifcher Abkunft. Sehr lehrreich ‚find. hier⸗ 


über ‚bie. in Paramatta mit den Kindern. der 
Neuhollaͤnder angeſtellten Verſuche. Dieſe Kiys 
der fiehen in der Sernfählgfeit nicht. im gerings 
fien ‚den Kindern der europäifchen Coloniſten 
nad. Gleiche Lernfähigkeit ſetzt aber gleiche 
Anlagen zum geifiigen Seben voraus, Und was 
bie Erfcheinung betrifft, daß viele von ‚den - 
Kindern der rohen Menfchenftämme,. wenn fie 
durch Erziehung zu höherer Bildung gebracht 
waren, als Erwachſene ein unwiderſtehliches 
Verlangen fühlten, in den Zuſtand ihrer in den 
Wäldern herumfchweifenden Stammgenofjen zus 
ruͤckzukehven und fi dadurch dem Zwange buͤr⸗ 
gerlicher Geſetze zu entziehen; ſo beweiſet ſie 
nicht eine angeborne und unvertilgbare Abnei⸗ 
gung gegen wahrhaft menſchliche Bildung, ſon⸗ 
dern giebt nur zu erkennen, daß der Menſch 
ſchon in der Kindheit an den Gehorſam gegen 
bürgerliche Geſetze gewöhnt, und unbekannt 
init den Reizen einer ungebundenen, bloß burd 
die thierifhen Triebe beſtimmten Lebensweiſe 
‚geblieben ſeyn muß, wenn er dieſen Gehorſam 
nicht als ein großes Uebel verabſcheuen ſoll. 
IM Daß es in Südamerika (in Cali⸗ 
fornien, Paraguay und Golumbien) Menſchen⸗ 
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ſtaͤnmme giebt;i die in Anſehung der Kraft des 


Beiſtes nit nur den Europaͤern, ſondern ſo⸗ 


‘gar andern indianiſchen Staͤmmen in dieſem 
Erdtheile ſehr nachſtehen,iſt dee Wahrheit 
gemaͤß. Bloͤdigkeit, Furchtſamkeit und Mangel 
des Nachdenkens über das, was ſie thun, ha⸗ 
ben bei ihnen noch fortgedauert, wenn ſie auch 
von Kindheit an in den Miſſionen gelebt hat⸗ 
ten. Sie blieben dem Geiſte nach immer Kin⸗ 
der, und waren untauglich zu iedem Gewerbe, 
zu iedem Handel, wenn er gleich nur aus eis 
nem Tauſche der Waare gegen Waare beſtand, 


und Teinen davon Tonnte man dazu, gebrauden,. 


zur Erhaltung der Ordnung eine Aufficht über 
die andern zu führen. _ Hiebei kommt ed aber 


darauf an, ob diefe Schwäche. derfelben unver⸗ 


tilgbar gemwefen fey, was nidt behanptet wers 
den Tann. Denn bie Behandlung der Indianer 
in den Miffionen war, fo viel wir durch Aza⸗ 
ra. und Andere davon wiſſen, gar nicht dazu 
‚geeignet, ihr Nachdenken zu weden und Fleiß 
‘and Unftrengung ihrer Kräfte hervorzubringen, 
Der In einer Miffion lebende Andianer : hatte 
nämlich Eein Eigenthum, er arbeitete immer 
nur für die Gemeinde, zu ber er gehörte, und 
‘werd aus den Magazinen derfelben mit bem 
zum, Lebensunterhalt Unentbehrlichen verfehen. 


I 
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Fleiß und Ordnung in ſeinen Gefchaͤften, und 
das Nachdenken daruͤber, fuͤhrten ihn alfo zu 


keiner Verbeſſerung ſeines Zuſtandes. Nach⸗ 
dem iedoch dieſe Behandlung der Indianer in 


Paraguay verbeſſert worden iſt, find fie arbeits 


ſam, gegen bie Geſetze gehorfam und fähig 
geworden, die Angelegenheiten ihres Hauswe⸗ 
fend und fogar die des Dorfes und Fleckens, 
wozu ſie gehoͤren, als Vorſteher derſelben zu 
beſorgen *). Bei ben, dem Geiſte und dem 
Körper nach auch ſehr ſchwachen Hottentotten 
iſt durch zweckmaͤßige Behandlung derſelben von 
Seiten der Miſſionaͤre in kurzer Zeit viel aus⸗ 
gerichtet, und Fleiß, buͤrgerliche Ordnung und j 
riftlihe Geſinnung befördert worden. | 

IV. Es ſind ießt viele Thatfachen bars 
über vorhanden, daß Menfchenftämme, die in 
Anfehung der Sitten und in Anfehung des Ges 


brauchs ber Mittel, die zu den Bequemlichkei⸗ m 


ten des Lebens führen, tief unter dem Europaͤer 

fanden, fi barin in Eurer Zeit, dieſem fehr 

genaͤhert haben, z. B. die Einwohner mehrerer 
Suͤdſeeinſeln. 

V. Endlich enthaͤlt auch die Geſchichte 
manche Nachrichten darüber, daß Völker, welche 
nach und nad einen fehr hohen Grab der Eula 
tue erseicht haben, in ihrem früheften Zußande 


— m 


auf berienigen Stufe bes menfchlichen Dafeyns 
ſich befanden, auf der ietzt nod) viele Stämme 
‚in Afrika und Amerika fliehen. Und die My⸗ 
then ber Hellenen, daß Götter ihre Worfahs 
ven im Aderbaue und in nüglihen Künften uns 
terrichteten, Prometheus aber ihnen das 
Feuer, dieſes unentbehrlihe Mittel zur Vers 
fertigung nüßlicher Werkzeuge, vom Himmel 
brachte, geben zu erkennen, daß iene Vorfah⸗ 
ven ohne alle Kenntnig davon, alſo ſehr rob 
geweſen ſeyn muͤſſen. 


N 


*) Mag au) Gregoire in dem Merfe de, 
la Litterature des Negres die. Nehnlichkeit der 
Neger mit dem Europäer in Anfehung der Geiz. 
ftesfähigkeiten für größer außgegeben haben, 
als fie wirklich ift, dad Gebeihen bed Neger⸗ 
ſtaates auf Hayti mit republicanifchen Formen 
und Gefegen fchlägt ale Beweiſe nieder, die 
man fonft für die unvertilgbare Geiſtesſchwaͤche 
der Neger vorbrachte, und würde vor dreißig 
Fahren von den Vertheidigern einer unedlen 
Menfchen: Race, wozu aud) die Neger gehören 
follten,, für unmöglich erklärt worden feyn. 
Diele von den Negern auf Hayti haben fos 
gleich, nachdem fie von der Sklavenkette frei 
waren, richtige Einfichten von dem, was ihren 
Stammgenoffen in dem neuen Zuftande Noth 
thue, bewiefen, und gute Gefinnungen zu ers 
kennen gegeben. Toufſaint l'Ouverture 


8 
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war ein edeldenkender Menſch, | der zugleich | 
praftifches Talent befaß. Der wohlthaͤtige Ein⸗ 


fluß aber, ben er auf feine Stammgenoffen,, 


Batte, dient zum Beweiſe, daß auch dieſe fähig 


waren, große Gefinnungen au wuͤrdigen und zu 
‚achten. 


+*) Die neueften, in: Deutfchland Sefanpt 
gewordenen Nachrichten über Paraguay und 
über bie große Veränderung, bie mit den Sins 


dianern daſelbſt vorgefallen ift, enthalten 
Bran's Miscellen der neueften ausländifchen 


Kiteratur 9. J. 1826. Erſtes Heft S. 95 and 
156. i ’ ° 


Es iſt eine anthropologiſche Merkwuͤrdigkeit, 


die wir aber nicht aufzuklären vermögen, daß . 


von. ben Stämmen deffeiben Volkes einige 28 
in der Entwicdelung des Menfchlichen ziemlich 
weit gebracht haben, andere aber darin ganz 
zurücgeblieben find. Died ift der Fall in Uns 


ſehung der Negerſtaͤmme in Afrika, der ſaͤd⸗ 


amerikaniſchen Indianer und der Neger auf 
den oſtindiſchen Inſeln, die aber nicht aus 


Afrika ſtammen. Manche von dieſen Negern 


ſind aͤußerſt roh und noch ietzt Cannibalen, 3. 
B. die auf der Inſel Andaman; andere hinge⸗ 
gen ſind gelehrig, gutartig und friedfertig, 


auch wenn fie wegen Mangel an Nahrung 


kuͤmmerlich leben. Dieſe zu civilifiren würde 
leicht feyn, iene aber fehr fchwer, Die Vers 
ſhiedenheit in der Empfaͤnglichteit für Diltung 


X 
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beweiſet alſo noch keine Volksverſchiedenheit, 
viel weniger eine Artverſchiedenheit. 


$. 41. 

Menn alfo auch die forterbenden Vers 
fhiedenheiten in Anfehung bes Koͤrpers fuͤr die 
Annahme mehrerer Menſchenarten zu ſprechen 
ſcheinen, ſo zeigt dagegen, was von der Bils 

dungs⸗ und Culturfähigkeit bei den roheften und 
haͤßlichſten Menſchenſtaͤmmen bekannt geworden 
ift, daß iene Unnahme nicht gerechtfertigt wer⸗ 
den Tonne, Es ift aber eine lange Zeit dazu 
erfoberlih, ehe die Aeußerungen des. geiftigen 
Lebens im Menſchen zu dem Vorzüglichen, deſ⸗ 
‚fen fie fähig find, gelangen. Bei Kindern bes 
fteht diefe Zeit aud mehreren Jahren, bei gans 
:zen Menfchenftämmen hingegen aus vielen Jahr⸗ 
“hunderten. Und was von ben toiffenfchaftlichen 
Erkenntniſſen gilt, daß ſie naͤmlich erſt in einer 
Yangen Reihe von Jahren und durch bie Be⸗ 
muͤhungen mehrerer Bearbeiter derſelben, wo⸗ 
von’ bie erſten nur die Anfänge zu ſolchen Er⸗ 
: Zenntniffen liefern, die hernach von andern bes 
reichert und verbeffert den Nachkommen übers 
. "Vefert worden, zu Stande kommen; das gilt 
von Allem, was cinen Beſtandtheil menſchli⸗ 
cher Cultur ausmacht, von guten Sitten, edeln 
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Geſi innungen, und von ben Geſüblen und Dat⸗ 
ſtellungen des Schönen. | 

Das Fortſchreiten ber Menfchen von der 

Roheit zur Cultur ift ferner an befondere Ber 
dingungen gebunden, erfobert günftige Verhaͤlt⸗ 
niſſe und wichtige Ereigniſſe , bie dad Rachden⸗ 
Een, anregen: und zur Ausführung großer Wars 
füße  Veranlaffung geben. Denn muß ber 
Menſch feine Aufmerkfamkeit: beftändig darauf 


‘richten, ſich den nöthigen Unterhalt zu verſchaß⸗ u 


fen und gegen feindliche Angriffe zu. fhüßen, 
fo wird fein Nachdenken nit auf höhere Dinge 
gerichtet werben, und die fortbauernde Beſchaͤf⸗ 
tigung mit Kampf und Krieg verhindert bie 
Entwidelung der humanen Geſinnung. Daß 
alfo manche Menſchenſtaͤmme in den Aeußes 
zungen des geiftigen Lebens ſehr hoch ftehen, 
andere hingegen ſehr niedrig, das iſt den Um⸗ 
ſtaͤnden, unter welchen ſie lebten, und wodurch 
das Fortſchreiten in der Bildung menſchli⸗ 
cher Anlagen bei ihnen entweder befoͤrdert ober 
‚serhindert wurde, zuzufchreiben. | | 
Zur Erläuterung, aber auch zur Venau— 
gung der Lehre, daß alle Menſchen zu einer 
Art gehoͤren, kann man ſich noch auf die Spra⸗ 
che, das unentbehrliche Mittel, zugleich iedoch 
aüch den. Mepräfentanten der menfchlichen Gets 
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ſtescultur berufen. : Alle Sprachen beſtehen ans 
Tönen vom menfhliden Stimmwerkzeuge her- 
vorgebradt, und find ſich hierin einander ‚glei. 
Durch die verfciedenen Beſtimmungen dieſer 


Toͤne, und durch die geſchickte Anwendung der⸗ 
felben zur, Bezeichnung menſchlicher Erkenutniſſe 


und Gefühle. entſtehen aber die großen Ver⸗ 
fdjiebenheiten der Sprachen. Wit ber Zunah⸗ 
me und Verbeſſerung dev Erfenntniffe und mit 
der Ausbildung der - geiftigen Gefühle werben « 
die Sprachen volllommener, und iede kann das 
durch, fo roh fie auch fey, zum Austrude für 
wiſſenſchaftliche Erkenntniffe und eble Gefühle 
geſchickt gemacht werden Auch ift es fehr 
beachtenswerth, daß die Sprachen mander 
Menſchenſtaͤmme, die man fuͤr eben ſo barba⸗ 
riſch hielt, wie die Menſchen, welche ſie rede⸗ 
ten, nach genauer Unterſuchung einen Reichthum 
von Wortformen, eine Regelmaͤßigkeit in der 


Verbindung der Woͤrter und eine Kraft in der 
Bezeichnung der Gedanken enthielten, wodurch 


fie zum Ausdrucke der biefen Menſchenſtaͤmmen 
noch unbefannten Wahrheiten, fogar ber eins 
fadsen und erhabenen Lehren des Chriftenthums _ 
tauglih waren, und die Miffionäre fie zur 
Verkündigung biefer Lchren gebrauchen: konnten. 


. Die Elemente zu ben Ideen, worand iene Leh⸗ 


- 
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ren befichen, muͤſſen alfo aud fon im geiſti⸗ 
gen Leben derienigen vorhanden yewefen ſeyn, 
die dieſe Sprachen gebrauchten; denn ſonſt wuͤr⸗ 
den die Woͤrter derſelben zum Ausdrucke der 
Lehren gar nicht haben angewendet werden Eins 
nen > Be 


”) Im Iten Kapitel der Nachrichten Hecke— 
welder' s von den indianiſchen Voͤlkerſchaften, 
welche ehemals Pennſylvanien bewohnten, ſind 
mehrere hieher gehoͤrige Thatſachen angefuͤhrt. 


*B §. 42 

Aus der bisherigen Vetrachtung ber Bes 
ziehungen, worin der Organismus bed menſch⸗ 
lichen Koͤrpers zum geifligen Leben fteht, leuch⸗ 
tet auch ſchon ein, daß aus den befondern Aus 
Bern Beſtimmungen diefeds Organismus nicht 
fchon die Bildung ber Geiftesfähigkeiten und 
‚ Meigungen der Menſchen erkannt werden koͤnne, 
ober daß im. Aeußern des Menfchen fih nie 
deſſen Inneres offenbare, mie oft behauptet 
worden Hl. Inzwiſchen Tann doch auch den 
Thaͤtigkeiten bes geiftigen'Sebens nicht aller Eins‘ 
fluß auf den Körper und auf dad Entfichen 
gewiffer Vefonderheiten in demſelben, vorzüglich 
in Frans ‚ber Geräsenöge abgeſprochen 


werben. Es ift alfo noch zu beſtimmen, wie 
weit t biefer Einfluß gehe, 


$ 43. 

: Gefühle, Affecten und leidenſchafte ha⸗ 

ben ihren genau beflimmten Austrud im Körs 
per durch VBefonberheiten, bie fie in ber Be⸗ 
wegung ber Muskeln, in den Geberden, Blicken 
bes Auges, in der Sprache und deren Ton 
hervorbringen. Hat nun eine gewiſſe Art von 
Affecten und Leidenfchaften in einem Menfhen 
öfters flott gefunden, fo hinterläßt fie bleibens 
de Spuren in beffen Körper. Auf bie Er⸗ 
kenntniß dieſer Spuren bezieht ſich die Pa⸗ 
thognomik, welche auch ſelten trügt. Denn 
obgleich Manche durch Kunſt es dahin gebracht 
haben, ſelbſt die heftigſten Leidenſchaſten in ihr 
inneres’ fo zurüd zu drängen, baf davon in 
dem Aeußern faft nihts, ober wohl gar bag 
Gegentheil des natürlihen Ausdruckes iener 
fihtbar wird; fo möchte es doch. einem geübten 
Auge nicht unmöglich feyn, vonder zuruͤckge⸗ 
drängten Leidenſchaft die Anzeige fm Körper gu 
entbedien. Das durch Ueberwindung ſelbſtſuͤch⸗ 
tiger und niedriger Wegierden erworbene Gute 
in der Gefinnung und die Charakterſtaͤrke eines 
Menſchen, haben aber au ihven Ansdruck im 
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Geſichte, und geben fi zugleich durch bie ganze‘ 
Haltung des Körpers zu erkennen. Daher neh⸗ 
men mande Menfhen ſchon beim erflen Ans 
blicke für fich ein, und erregen das Zutrauen zu 
ihrer Redlichkeit und Feſtigkeit. Dieſes aber 
durch Verſtellung zu bewirken, um Andere zu 
hintergehen, moͤchte wohl ſelten gelingen. 


| S. 4 

Die Phyſiognomik foll hingegen bie 
Kunft ſeyn, aus dem Aeußern ded Körpers 
(fowohl dem Ganzen nad genommen, ald auch 
aus ber befondern Befhaffenheit einzelner Thei⸗ 
Ve, 3. B. der Stirne, ber Nafe, des Mundes, 
der Lippen, des Kinned, der Füße u. f. w.) 
die Fähigkeiten, , natürlichen und erworbenen 
Neigungen, guten und fchlechten Gigenfchaften 
eined Menfchen zu erkennen. Zum Beweiſe 
der Realität dieſer Kunſt beruft man fi auf 
die Wechſelwirkung, worin Leib und Seele bes 
ſtaͤndig mit einander, ftehen, und auf Thatſachen 
der Srfahrung, nad) welchen mit befondern Be⸗ 
f&haffenheiten bed ganzen Körperd und einzelner 
Theile deſſelben auch immer befondere Faͤhig⸗ 
feiten und Neigungen ber Seele verbunden ſeyn 
follen. Sie iſt fehr alt, und man hat es auch 
weber an Eifer, noch an Vorſicht fehlen laſſen— 


\ 
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um ihr Zuberlaſſi gkeit zu verſchaffen, was ie⸗ 
doch aus leicht begreiflichen Urſachen nicht hat 
gelingen wollen. Denn obgleich die Seele nicht 
erſt zu dem Koͤrper, nachdem dieſer ſchon ſei⸗ 
nen mannichfaltigen Theilen nach ausgebildet iſt, 
als etwas Neues von Außen hinzukommt, ſon⸗ 
dern vom Anfange ihrer Thaͤtigkeit an in deſ⸗ 


ſen Bildung wirkſam eingreift; ſo iſt fie doch 
nicht dasienige, was dieſe Bildung allein be⸗ 


ſtimmt, und hierauf haben noch andere Dinge 
einen maͤchtigen Einfluß. Es iſt daher kein 
hinreichender Grund zu der Behauptung vor⸗ 
handen, daß mit ieder Beſonderheit in der 
Form der Stirne, ber Naſe, Lippen u. ſ. w. 


auch eine beſondere Form der Aeußerung des 


geiſtigen Lebens in nothwendiger Verbindung 


ſtehe. Was aber die Thatſachen der Erfahrung, 
wodurch die Phyſiognomik beſtaͤtigt werden ſoll, 
betrifft, ſo beſitzen ſie keine allgemeine Guͤltig⸗ 
keit. Die Weisheit der Phyſiognomen ward 
daher auch, wenn fie ſich gleich mit großer 


Vorſicht und Umfiht ausſprach, und nit in 


eine Zeichendeuterei audartete, oder mit Aehn⸗ 
lichkeiten zwiſchen Leib und Seele, welche nur 
in bildlichen Vorſtellungen von beiden vorhanden 


waren, ein Spiel trieb, wieder durch That⸗ 


ſachen der Erfahrung zu Schanden gemacht, 


. A 
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Diefe Thatſachen bezeugen es nimlich, baß in 


Menſchen von ſehr aͤhnlicher Körperform eine 
große Verſchiedenheit der Faͤhigkeiten und Nei⸗ 
gungen, und auch wieder eine große Aehnlichkeit 
der Faͤhigkeiten und Neigungen in Menſchen 
von ſehr) verſchiedener Koͤrperform vorkommt. 


Selbſt die ſchoͤpferiſche Kraft des Geiſtes of⸗ 


fenbart ſich nicht immer im Auge. Auch denke 
man hiebei an die Macht, welche die religioͤ⸗ 
ſen Anſichten und Geſinnungen uͤber den Men⸗ 


ſchen haben, und daß noch kein Phyſiognom 
Kat fagen Können , in welchem Theile des Koͤr⸗ 
pers und wie ſie ſich darin zu erkennen geben. 


Welches Spielwerk die Phantaſie ſeit den 
aͤlteſten Zeiten in der Phyſiognomik getrieben 
. habe, zeigt der Abriß der Geſchichte und Lite: 


ratur der Phyſtognomik von Fuͤlle born, in 


den Beiträgen zur Gefihichte ber Philofophie 
Städ VII. S. 1. und Stuͤck IX. ©, 164. — 


Lavater’ß phyſi tognomifche Fragmente zur 


Beförderung der Menſchenkenntniß und Men⸗ 
ſchenliebe, IV Bände, enthalten das Beſte, was 


über die Phyſiognomik gefagt worden if. € 


“ Zommt darin manche richtige Beobachtung vor, 
aber auch eine Menge bloßer Einfälle über bie 
Bedeutung der befondern Formen ber heile 

| beö menſchlichen Koͤrpers. Be 


. n 
e 
» 
- 
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Drittes Lehrſtuͤck. 
Bon ber Erkenntniß des Menſchen. 





$-.. 45. | 
Die GSegenftände der Erkenntniß des Men⸗ 
fhen find theils feine eigene Perfon und ber 
Wechſel ihrer Zuftände, theils bie Dinge in 
der äußern Welt, deren Befchaffenheiten, Vers 
änderungen und WVerhältniffe zu einander. Auf 
dieſe Dinge hat er feine Aufmerkfamkeit zuerft 
gerichtet, und bie Erkenntniſſe davon zu ermeis 
tern und auszubilden gefuht, wodurch deſſen 
geſammte Cultur den Anfang nahm. Es ſind 
. daher auch dieſe Erkenntniſſe zuvorderſt zu un⸗ 
terſuchen. Indem wir aber die Mittel, wo⸗ 
dur das Wiſſen von den Dingen in der dus 
ßern Welt ausgebildet wird, in Betrachtung 
"ziehen, lernen wir einen der vorzuͤglichſten 
Theile der Thaͤtigkeiten und der hieraus ent⸗ 
ftehenden Zuftände bes menfchlichen Sch kennen. 


v4 
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Erfier Abſchnitt. 
Bon der Erfenntniß durch die Sinne 
| $. 46. 


Daß der Menſch fünf Sinne, ald eben. . 


fo viele in dem Baue feines Körpers gelegene 
Mittel befißge, zur Erkenntniß des Daſeyns 
und ber Vefhaffenheiten der Dinge außer ihm 
zu gelangen, ift eine allgemeine Annahme, ges 


gen beren Richtigkeit auch nichts Bedeutendes | 


bat vorgebracht werben, koͤnnen. 


$. 47. 
Die durch äußere Dinge bewirften Rebe 


der aus dem Gerebrals Syſtem hervorgehenden 
und in gewiſſen Theilen bed Körpers fi vers ⸗ 


breitenden Nervenzweige find es, welde das 
Bewußtwerden iener Dinge bedingen, Einige 
biefer Zweige breiten aber ihre Enden überall 
unter der Dberhaut aus, fo daß vermittelt 
derfelben an allen mit Maut bebediten Stellen 


a 


durch einen Metz der unter Ihr liegenden Ners 


ven Empfindungen entſtehen. Diefen Reiz brins 

gen bie auf bie Haut einen Eindruck machenden 

Körper, aber auch dad Warme, bie Hiße, 

Kälte, dad Naſſe und Trockene hervor, Andere 
6* 
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Nervenzweige des Cerebral⸗Syſtems hingegen 
find in der Verbreitung ihrer Enden auf kleine 
Stellen des Körperd, naͤmlich anf bie Zunge 
und die Höhlen der Nafe eingefhränft. Ends 
Vich giebt ed noch Merven des Cerebrals Sys 
ſtems, die fih in fehr kunſtreich eingerichteten 
Drganen verbreiten und die erft burd eine Af⸗ 
fection diefer Digane den Reiz erhalten, wo⸗ 
durch Empfindungen .entfichen, wie in Anſe⸗ 

bung des Hoͤrens und Sehens der Fall iſt. 


Die Gefuͤhle des Warmen und Kalten, des 
Naſſen und Trockenen ſind zwar von den Ge⸗ 
fuͤhlen, die durch einen Eindruck auf die aͤußere 
Haut entſtehen, dem Inhalte nach ganz ver⸗ 
ſchieden. Es iſt iedoch kein Grund vorhanden, 

das Entſtehen iener Gefühle auf andere Ner⸗ 
ven zu beziehen, als das Entſtehen dieſer. Als. 
gewiß Fann man aber wohl annehmen , daß 
dad Gefühl der Wärme und Kälte durch ganz 
andere Zunctionen der Nerven bedingt werde, 
als die Gefühle des Eindruds auf bie Äußere 
Haut, “ 
Was bad Gefühl: der Schwere eines Körpers 
- betrifft, To haben daran eigentlich die unter . 


ber Dberhaut liegenden Nerven Feinen Antheil, | 


fondern es entfteht durch das Bewußtſeyn der 
Anftrengung der Muskeln, welche nöthig ift, 
um einen ſchweren Körper mit ber Hand von 
ber Erbe aufzuheben, oder, wenn er auf bie 


% 
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Schultern und den Kopf gelegt worden iſt, um 
unſern Leib noch aufrecht erhalten, und den 


‚Körper von einem Orte zum andern tragen zu 
koͤnnen. 


⸗ 


S. 47. 
Der Sinn bes Fuͤhlens ifl uicht auf 
‚bie mit Haut bedeckte Oberflaͤche unſers Lei⸗ 
bes eingeſchraͤnkt, ſondern auch in den dieſer 
Flaͤche nahen Theilen des Leibes noch vorhan⸗ 
den. Denn der Druck einer im Fleiſche ſitzen⸗ 
den Kugel, und die Sonde, womit der Chi⸗ 
rurgus eine Wunde unterſucht, werden gleich⸗ 
falls empfunden. In den Fingerſpitzen iſt ies 
doch iener Sinn am feinften und und mit ber 


genaueften Belehrung über bie Beſchaffenheit 


der Dberfläche bes gefühlten Körpers verfehend 

wirkſam. Auf biefe Stelle unferd Körpers 

bezogen, heißt er der Taſtſtun. -Eine zarte 
Haut bedeckt die in ben Fingerſpitzen ſich vers 
breitenbe Nerven⸗Subſtanz und der, auf ber 
Ruͤckſeite des letzten Fingergliedes befindliche 
Nagel dient nicht nur zum Schutze des Or⸗ 
gans, ſondern auch zu einem Gegenhalt gegen 
den auf die Fingerſpitzen Eindruck machenden 
Koͤrper, wodurch die Empfindung ber Beſchaf⸗ 
fenheit der Oberfläche dieſes Körpers viel bes 
ſtimmter wird, Durch bie are Veweglichtei 


ax 
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ber Finger und- bes Schultergelenks iſt es dem 
Menſchen moͤglich, ſchon mit einer Hand, noch 
mehr aber mit beiden Haͤnden, einen Gegen⸗ 
ſtand von allen Seiten zu betaſten, und dadurch 
zur Erkenntniß von ſeiner Geſtalt zu gelangen. 
Auch verdanken. wir dem Taſtſinne noch die 
Erkenntniß derienigen Beſchaffenheit der Ober⸗ 
flaͤche der Koͤrper, nach der ſie eben oder un⸗ 
eben, glatt oder rauh, hart oder weich, ſpitzig 

“und fharf oder ſtumpf find, Doch aud) bie 
Ruhe und Bewegung eined Körpers wird durch 
den Taſtſinn empfunden. 


S 48. 

Die Empfindungen des Geſchmacks wer⸗ 
den durch die Aufloͤſung ſchmeckbarer Stoffe 
im Speichel vermittelt. Denn dieſe Aufloͤſung 
bringt allererſt, vorzuͤglich in den auf der Zun⸗ 


"ge verbreiteten Waͤrzchen des Geſchmacksnerven, 


benfenigen Reiz hervor, ber zum Entſtehen iener 
: Empfindungen nöthig ift, ‚und es wird nichts 
geſchmeckt, wenn bie Zunge irodeen, ‚ober mit 


. Schleim überzogen iſt. 


Als Arten bed Geſchmacks Finnen ver 
faure und alkaliſche, füge und Bittere, milde 
unp ſcharfe angeführt werden. Es giebt iedoch 
auch noch andere Arten, und bei ieder berfelben 


\ 
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konimen viele Stufenunterſchiede vor, fuͤr deren 
Bezeichnung es iedoch an Woͤrtern fehlt, daher 
fie nah den ſchmeckbaren Körpern benannt 
werben. Ä oo. 

Beim Menſchen gelangt der Sinn bes 
Geſchmacks zu einer höhern Ausbildung, als 
bei irgend einem Thiere, und burd dad anges 
nehme und unangenehme Gefühl, das durch bie. 
Geſchmacksempfindungen mit erregt wird, find 
wir im Stande (audy ohne Hülfe der Annehm⸗ 
lichfeit und Unannehmlichkeit des Geruchs von 
einem Körper) die Tauglichkeit und Untaug⸗ 
lichkeit ſchmeckbarer Dinge zur Ernährung zu 
erkennen. Daß iedoch etwas angenehm ober 
unangenehm ſchmeckt, ändert ſich mir den Jah⸗ 
ren und wird auch durch Gewohnheit beflimmt. 
Uebrigend gewährt ber Sinn des Gefhmads 
mannichfaltige und fehr lebhafte Genüffe, bie 
ein ſtarkes Verlangen danach hervorbringen, wo⸗ 
durch menſchliche Ihätigkeit erregt, der Menſch 
aber auch oft ein Sklave dieſes Verlangens wird, 


Die Zungenwärzchen werden auch durch den 
Galvanismus in „einen Zufland verfeßt, der 
dem durch äußere ſchmeckbare Dinge hervorges 
brachten ähnlich ift. Uber der durch den Gals 
vanismus erregte Geſchmack enthält eben fo 
wenig das Schmecken eines abiectiven Dinges, 


J 





als das durch den Galbanismus im m Auge er⸗ 
regte Licht das Sehen eines beſtimmten gegen⸗ 
wartigen Obiects ausmacht. 


$ 49. 

Das Werkzeug des Geruchs iſt ber an 
der innern Seite der Schleimhaut, welche die 
Maſenbhoͤhlen auskleidet, ſich verbreitende Ges. 

ruchsnerve. Vermittelſt gewiſſer aus der Nas 
ſenhoͤhle in die Mundhoͤhle ſteigenden Candle, 
bie mit einem, von bem eigentlichen Geruchs⸗ 
nerven verſchiedenen Merven verfehen find, ents 
fieht ein Einfluß der empfundenen Gerüche auf 
das Werkzeug bed Geſchmacks, fo daß bie 
Ausflüffe ſtark riechender Subftanzen auch die 
Geſchmacksnerven afficiren, und dadurch Ges 
fhmadsempfindungen hervorbringen. Zu ben 
Bedingungen aber, unter denen allererfi Ems 
pfinbungen bed Geruchs entſtehen, gehört theils 
‚das Einatmen ber $uft, theild eine Befeuch⸗ 
tung der Nafenhöhlen, daher wenn diefe trocken 
find, nichts gerochen wird, 

Die Dinge, welche den Geruchönerven afs 
ficiren, find Ausſtroͤmungen aus den riechen⸗ 
ben. Körpern ,. die oft aus. unermeßlich feinen 
Stoffen beftehen möffen. Daß aber manche 
Dinge, die in a Auſehung ihrer Veſchaffenheiten 
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bochl verſchieden ſi nd, faſt einerlei Gernch ha⸗ = 


f 


ben,“ kann daraus abgeleitet werben, daß bie 
Unnterſchiede des Geruchs berfelben zu fein find, 


als daß fie von und bemerkt werben Tönnten,. - 


ober ‚daraus, daß die von ihnen ausſtroͤmen⸗ 


den riechenden Stoffe nicht ſo verſchieden ſind, 


wie ihre uͤbrigen Beſchaffenheiten. 
Es giebt eine unermeßliche Mannichfaltig⸗ 
keit der Geruͤche. Aber hierin, fo wie auch in 
‚ber geringen Klarheit derfelben, ift der Grund 


enthalten, daß es noch nicht hat gelingen wols i 


len, fie, zu claffı ficiren, und iede Claſſe mit 


einem eigenen Namen zu verſehen. Man hat 
fie daher. entweber nad) ben Körpern, welden _ 
fie eigenthuͤmlich find, oder nach ber Bezlehung 


auf deren Geſchmack benannt. 

Die Beſtimmung bed Geruchs ſtimmt in 
ſo fern mit der des Geſchmacks zuſammen als 
er gleichfalls dazu dient, die Zutraͤglichkeit der 
Nahrungsmittel fuͤr den menſchlichen Organis⸗ 
mus zu erkennen, und zum Genuſſe dieſer Nah⸗ 
rungsmittel auffodert. Veim Menſchen übers 
windet iedoch die Annehmlichkeit des Geſchmacks 


eines Koͤrpers oft das unangenehme Gefühl, 


welches deſſen Geruch verurſacht. Dadurch 


iſt aber der Geruch unentbehrlich zur Erhal⸗ | 


tung des Lebens, daß er und über. bie Beſchaf⸗ 
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fenheit der Luft, bie wir efnathmen, belehrt, 
und wenn biefe fhädlihe Dinge für das Leben 

enthält, Dagegen warnt. | 
In Anfehung des Umfanges und ber Keine 
beit des Geruchs ſteht der Menſch gewiß vies 
len Thieren nach, ba er fonft fie alle in Anz 
fehbung der finnlihen Empfindungen übertrifft, 
Denn weil die Thiere bloß durch den Geruch 
in Stand gefeßt werden, die ihrem Orgauis⸗ 
mus angemeffene Nahrung zu erkennen, ſo 
warb ihnen auch ein ausgebildetered Geruchs⸗ 
werfzeug zu Zheil. ‚Ferner entwicelt fid im 
Menſchen der Geruch viel fpäter, als ein ans 
derer Sinn und insbefondere ald der. Geſchmack. 
Daß aber Gerüche einen großen Einfluß auf 
dad Nerven » Syftem haben, Kopffchmerzen, 
Ohnmachten und Edel erzeugen, muß andy mit 
baranf bezogen werden, daß ber Menſch durch 
den Geruch gegen das Einathmen ſchaͤdlicher 
Duͤnſte gewarnt werden ſollte. u 
Es gehört zu den bewunderungswärdigften 
Einrichtungen ber thierifchen Natur, daß das 
angenehme und unangenehme Gefühl, wovon 
‚die Empfindungen des Geruchs und des Ges 
ſchmacks begleitet werden, bazu dient, dem 
„Thiere anzuzeigen, welche Körper ein feinem 
Organismus angemefjened und taugliched Rah: 
sungsmittel, und welche ed nicht find. _ 
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Die durch Schwingungen elaſtiſcher Körs . 

per hervorgebrachten Erfchütterungen oder Bes 
bungen der Luft find bie aͤußern Urſachen des 
Hoͤrens. Diefe Erfepätterungen, welche man 
auch Schallfirahlen-nennt, afficiren, nachdem 


fie bis zum äußern Ohr gelangt find, zunaͤchſt 


das Paufenfell, pflanzen ſich alsdann durd die 
Kette der Gehoͤrknoͤchelchen bis zum Wafler im 
Sabyrinthe fort, deffen Bewegung die zum Hoͤ⸗ 
ven erfoberliche Thaͤtigkeit des Gehörnerven ers - 
zeugt. Da es nur Erfcdütterungen ber zum 
innern Ohr gehörigen Theile find, wodurch 
diefe Thaͤtigkeit hervorgebracht wird, fo laͤßt. 
fih aud begreifen, wie durch Erſchuͤtterungen 
des Schaͤdels, die ſich bis zu ienen Theilen 
fortpflanzen, gleichfalls ein Hoͤren, aber, der 
Beobachtung gemaͤß, nur ein auf ſtarke und 
einfache Toͤne eingeſchraͤnktes erzeugt werden 
kann. 
Der allgemeine Ausdruck fuͤr die Empfin⸗ 
dungen des Gehoͤrs iſt Schall. Dieſer wird 
Geraͤuſch genannt, wenn die Erſchuͤtterungen 
der Luft, wodurch er hervorgebracht wird, we⸗ 
der durch's Gehoͤr, noch auch durch Verſuche 
beſtimmbar ſind; iſt aber die Zahl der Er⸗ 
ſchuͤtterungen (deren zum wenloſten dreißig in 
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einer Sekunde flatt ‚gefünben. haben muͤſſen, 


wenn fie von einem menfhlihen Dhre follen 
vernommen werben koͤnnen) beſtimmbar, fo 
heißt der Schall ein Ton, in Anfehung deffen 
fünf Hauptarten (Örundtöne) unterfchteden wer⸗ 
den. Der XZon iſt ein hoher, menn bie Luft⸗ 
erſchuͤtterungen ſchneller, ein tiefer hingegen, 
wenn fie langſamer ſtatt finden. Die Sanft⸗ 
heit und Rauheit der Töne hängt aber von ber 
Natur des Körpers ab, welcher bie Lufter⸗ 


ſchuͤtterungen hervorgebracht hat. 


Vor den Empfindungen der uͤbrigen Sinne 
zeichnen ſich die Toͤne dadurch aus, daß ſie 
am leichteſten erregbar ſind und in einem Zu⸗ 
ſtande noch vernommen werden koͤnnen, worin 
durch die uͤbrigen Sinne nichts mehr empfunden 


wird; ferner koͤnnen Toͤne bei einer ſchnellen 
Folge auf einander, und nach den feinſten Ab⸗ 


- fufungen, bie daran vorkommen, ia ſogar, 
wenn fie in großer Anzahl zu gleicher Zeit 
empfunden wurben, noch immer unterfchieben, 
und auch größtentheild durch das menſchuche 
Sprachwerkzeug nachgeahmt werden. 

Der Schall wird nicht nur als etwas von 
anfern Ohren Entferntes vernommen, . fondern 
wir werben ‚auch durch Uebung in den Stand 
gefeßt, die Gegend, woher er kommt, oder bie 


- 
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Richtung deſſelben zu bemerken, und aus ſeiner 
Staͤrke die Nähe und Entfernung, aus ber er 
zu und gelangt, zu. erfennen, vorzüglich wenn. 
und die Stärke des Tons, ben ein Gegenfland 
in ber Nähe bervorbringt, befannt ift. 

Einzelne Töne erregen ſchon ſtarke anges 
nehme und unangenehme Gefühle; nod weit 
mehr ift dies aber der Fall in Anfehung ber, 
Verbindung und ber Folge der Töne auf eins - 
ander. - Die gleichzeitige Verbindung der Toͤne 
‚wird Accord, die Folge berfelben nach einander - 
Melodie, und bie Fähigkeit fi der dadurch 
ervegten angenehmen ‚oder unangenehmen Ges 
fühle lebhaft bewußt zu werden, dad. mu ſika⸗ 
Yifhe Gehoͤr genannt, In Anfehung biefer 
Faͤhigkeit fcheint etwas Angebornes zu Grunde 
zu liegen, denn manchen Menfchen find gemifs 
fe Töne und Diffonanzen fehr zuwider. Es 
iſt iedoch auch Uebung und Bildung dazu. erfor 
berlich, wen dad AUngenehme und Unangeneh⸗⸗ 
me in ben Zönen. lebhaft gefühlt werben ſoll. | 
Sehr groß tft aber der Einfluß, den die Muſik 
fo wohl auf das organifche, als auch. auf bas 
pfochifche Leben beſitzt. Es ſind dadurch Krank⸗ 
heiten vermindert, Leidenſchaften geſchwaͤcht, Be⸗ 
wegungen bed Gemuͤths, vorzuͤglich Muth und 
Mitleiden erregt, und ſogar religioͤſe Gefuͤhle, 
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ohne ihrer Aechtheit und Reinheit Abbruch zu 
thun, erhöhet worden. Auch findet ein eigener 
Einfluß der Gchörsempfindungen auf bie Ners 
ven ber willlürlihen Muskeln ftatt, wie aus 
den Bewegungen erhellet, bie im menſchlichen 
Körper, vorzüglih in ben Armen und Füßen, 
durch Mufit, und bei rohen Menfıhen ſogar 
durch Geraͤuſch veranlaßt werden. 


Es iſt neuerlich die Entdeckung gemacht wor⸗ 
den, daß unter allen Sinnwerkzeugen keines 
fo verſchieden bei den Individuen modificirt iſt, 
als das Gehör. Diefe Verfchiedenheit betrifft 
nicht bloß den Außern Theil deffelben in Anſe⸗ 

Hung. der Geftalt und Größe, fondern auch 

die Gehoͤrknoͤchelchen. . Was iedoch diefe zum . 
Hoͤren und zur Beſtimmung der Gehoͤrsempfin⸗ 

dungen beitragen, liegt noch haͤnzlich im Dun⸗ 
keln. 

Daß manche Menſchen gewiſſe Toͤne faſt gar 
nicht, oder doch nur ſehr unvollkommen nach⸗ 
ſprechen koͤnnen, welches vorzuͤglich bei den ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenſtaͤmmen ſehr auffallend iſt, 
haͤngt wohl nicht davon ab, daß ſie dieſe Toͤne 
nicht vernehmen koͤnnten, ſondern davon, daß 
ſie das Sprachwerkzeug in der Hervorbringung 
derſelben, oder der ihnen äpnlicpen, gar nicht 
geübt haben. 
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Die von den felbftlenchtenden oder erleuds 
teten Körpern ins Auge fallenden Lichtſtrahlen 
find der äußere Grund: de8 Gehen. Denn 
nachdem biefe Strahlen die Häute und die mehr 
ober weniger flüffigen Körper, woraus die vor⸗ 
dern Xheile des Yuges beftehen, durchdrungen 
haben, afficiren fie die Netzhaut, eine dünne 
Ausbreitung ber Subſtanz des Augennerven. 
Mit dieſer Affection ſteht aber eine dadurch 
bewirkte Thaͤtigkeit desienigen Theils des Seh⸗ 
nerven in Verbindung, welcher ſich im Ge⸗ 
hirn verbreitet und einen ſehr großen Theil 
deſſelben ausmacht. 

Durch dad Auge gelangen wir zur Er⸗ 
kenntniß ber Geſtalt, Farbe, und ber Nähe 
oder Entfernung ber gefehenen Gegenſtaͤnde. 
Obgleich aber dieſe Gegenftände immer als 
außer dem Auge befindlid) wahrgenommen wers 
den — benn bie, durch einen Schlag oder Druck 
auf das Auge im Dunkeln, entftandene Ems 
pfindung von einem Lichte im Auge, iſt nod 
fein Sehen —, fo iſt doch bie Nähe und Ent⸗ 
fernung bed Geſehenen nicht ſchon, wie deſſen 
Geſtalt und Farbe, in der Geſichtsempfindung 
enthalten oder gegeben, ſondern die Erkenntniß 
davon wird erſt allmaͤlig und durch Anwendung 
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verſchiedener Mittel erlangt, wobei aber leicht 
Irrthum vorkommen kann. Dieſelbe Bewand⸗ 
niß hat es, mit dem Erkennen der Größe der 


gefehenen Gegenflände. Es gelangt auch erſt 


nach und nach und durch viele Uebungen zu ei⸗ 


niger Richtigkeit, vorzuͤglich in Anſehung der 


vom Auge weit entfernten Dinge. 
Ueberhaupt kommen bei den Empfindungen 


keines der übrigen Sinne fo viele Unrichtigkei⸗ 


ten und Taͤuſchungen vor, als bei benen des 
Geſichts, wovon ber Grund darin liegt, daß 
das richtige und genaue Gehen. erft langſam 
erlernt wird, daß es ferner von der Vollloms 


menheit aller Theile des Auges, wodurch bie 


Einwirkung des Lichtes auf den Sehnerven be⸗ 


J ſtimmt wird, und auch noch von andern beſon⸗ 


dern Bedingungen abhaͤngt. Dem Mangel ie⸗ 
ner Vollkommenheit iſt es naͤmlich zuzuſchreiben, 


daß Manche, die ſonſt gut in der Nähe und 


Ferne ſehen, keine Farbenunterſchiede erkennen, 


daher ihnen die geſehenen Gegenſtaͤnde wie bie 


farbenlofen Figuren in einem Kupferſtjche vor⸗ 


| ‚ Fommen , und daß. Andere einzelne Farben, z. 


"8. grün und blau, ober blau und roth nicht 
zu unterfcheiden vermögen. Kerner gehört. bies 


ber das Doppeltfehen. und das Halbfehen. Zu 


den-befondern Webingungen des richtigen Sehens 
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gehört aber, baß das ins Ange fallende Licht 
nicht zu‘ heile, und ber gefehene Gegenſtand 
nicht zu entfernt ſey. 


Mit Recht iſt das Geſicht der delſte der 


Sinne genannt worden. Ihm verdanken wir 
nämlih die Erkenntniß von dem großen Um⸗ 
fange der Welt, von der Menge und Entfers 
nung ber Himmelskoͤrper, von der unermeßlis 
hen Mannichfaltigkeit ber Dinge auf unferer 
Erde, .von dem Schönen und Erhabenen in der 


Natur, und dieſe Erkenntniß kann durch Ver⸗ 
„wendung der Aufmerkſamkeit auf ihren Inhalt 


und deſſen Verſchiedenheit zu einem Grade von 


Deutlichkeit erhoben werden, zu dem ſich keine 


Erkenntniß durch einen andern Sinn bringen 
laͤßt. Endlich kommt auch im Auge eine Ein⸗ 
richtung vor, die einen innigen Zuſammenhang 


ſeiner Zuſtaͤnde mit dem geſammten organiſchen 


und geiſtigen Leben des Menſchen verkuͤndigt. 


Denn der Glanz der Augen richtet ſich immer 


nach der Beſchaffenheit dieſes Lebens, und ieder 
Zuſtand des Gemuͤths wird durch die Blicke 
des Auges verkuͤndigt. Man kann daher mit 


Recht ſagen: Wie ſich die Außenwelt durch 


das Auge dem menſchlichen Geiſte offenbart, ſo 

offenbart dieſer Geiſt durch das Auge auch 

wieder was in ihm vorgeht. Es iſt dies 
* | 7 
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gleichſam eine Sprache, die leder Menſch und. 
auch ſchon das Kind verficht, wenn darin zu 
ihm gefproden wird. Denn was ber freunts | 
liche und zärtlihe Blick der Eltern fagen will, 

weiß das Kind, fobald es fehen Tann, und 

‚mit bem. Verfichen dieſes Blickes fängt das 
"Band fih zu. bilden an, wodurch das Kind 
mit; den Eltern vereinigt wird. | 


Wie langſam der Menfch dazu gelange, bie 
Geftalt, Farbe und Entfernung der Körper zu . 
erfennen,, darüber enthält die Gefchichte bes 
von dem englifhen Wundarzte Chefelden 
operirten blinden Knaben fehr lehrreiche Thatr 

ſachen. Sie ift in den Philosophical Trans- 
actions, v. J. 1728. No. 402. und ein Auszug 
daraus in der Anthropologie von Baer, Th. 
J. S. 229 f. mitgetheilt. 


Die Beſtimmung der Art und Weiſe, wie 
das Sehen entſteht, hat den Phyſiologen viel 
zu ſchaffen gemacht. Einige haben das Auge 
mit einem Spiegel verglichen, worin ein dem 
geſehenen Gegenſtande gleiches Bild ſichtbar 
wird. Die Meiſten geben es aber fuͤr eine 
Camera obscura aus und ſagen: die von den 
geſehenen Gegenſtaͤnden ins Auge fallenden 
Lichtſtrahlen bilden dieſe Gegenſtaͤnde auf der 
Netzhaut umgekehrt und im Kleinen ab,” und 

aus dem Empfinden diefer Abbildung, wozu 
iedoch nicht ein zweites Auge, das Hinter der 
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Netzhaut befindlich wäre, erfoderlich ſeyn ſoll, 
entſtehe das Sehen. Allerdings iſt zwar die 
Annahme eines umgekehrten und kleinen Bildes 
von dem geſehenen Gegenſtande auf der Netz⸗ 
baut der Einrichtung des Auges gemäß, wie 
Die Optik zeigte Auch Fann dad Bild indem 


aus Reichnamen der Thierfaferlafen genommes 


nen Auge, hinten durch die burchfichtige harte 
- Haut leicht gefehen werden, Bei den andern 
Saͤugethieren wird es aber auch wahrgenom⸗ 
men, 'wenn der Theil der harten Haut, welcher 
in der- Augenaxe liegt, vorfichtig weggeſchnitten 
worden if, Daß iedoch das Schen aus dem 
Empfinden dieſes Bildes beftehe, ift gar nicht 
wahrfcheinlih. "Denn beflände es daraus, fo 
müßte erftens, weil im Bilde der gefehene 
Gegenftand umgelehrt dargeftelt wird, Diefer 


auch umgekehrt gefehben werden. Um diefe 


Schwierigkeit aufzuheben, hat man verfchiedene 
Dorausfegungen gebraudht, Nach Einigen fols 
len wir nämlich anfänglich alles in umgekehrter 
Lage fehen "und erſt nach und nad) durch bie 
Belehrung ‚über die wahre. Stellung des gefe- 
henen Gegenftandes permittelft: des Taſtſinnes 
dazu gelangen‘, "nichts umgekehrt zu fehen. 
Allein diefe Vorausſetzung flreitet mit den bei 


— ſehend gewordenen Blinden, 3. B. bei dem durch 
 "Chefelden operirten Knaben, angeftellten 


Beobachtungen, und die Nichtigkeit der Be⸗ 
obachtung, daß fehend gewordene Blinde ans 
fänglich alles umgelehrt gefehen Hätten, wird 


7* 
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Daher mit, Recht bezweifelt. Andere nehmen 
hingegen an, um das Sehen in gerader Stels 
lung zu erflären, bieienigen Xheile des Bildes - 
auf der Neghaut, die unten und auf der finken 
©eite fiehen, würden bezogen auf den obern 
Theil und auf die rechte Seite, des gefehenen 
Gegenftandes, woher bie Kichtfteahlen gekom⸗ 
men find, melde die untern und auf der linken 
Seite befindlichen Puncte des Bildes hervorge⸗ 
bracht haben. Um iedoch eine folche Beziehung 
vorzunehmen, müßte dad Sch fowohl das Bild 
auf der Netzhaut, als anch den aͤußern Gegen⸗ 
. fand ſehen, unb überdies noch eine Kenntniß 
von der Richtung der Lichtſtrahlen, die fie beim 
Durchgange durch die vordern Theile des Auges 
erhalten, beſitzen. Diefe Kenntniß verbanfen 
wir aber allererſt der Optik; und daß beim 
Schen ein Bewußtſeyn ded Bildes auf der 
Netzhaut vorhanden wäre, ift gegen die Erfahs 
zung, Zweitens müßte, wenn bie Empfin« 
dung des Bildes. auf der Nebhaut dad Sehen 
ausmachte, zum wenigften anfänglich, alles fo 
ein, wie es im Bilde dargeſtellt wird, und 
wegen ber MWölbung der Netzhaut, wonach fi 
die Zorm des Bildes richtet, au gehrämmt 
gefeden werden, was iedoch gar nicht der Fall 
iſt. Drittens würde und, wenn wir beim 
Sehen dad Bild auf der Netzhaut empfänden, 
alles Geſehene als im Auge gegenwärtig, nicht 
aber als außer demfelben vorhanden vorkommen. - 
Denn wollte man annehmen, daß bei bem Sehen 
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be Dinge außer uns bie Velehrung durch den 
Sinn der Betaſtung zu Huͤlfe komme und das 
Sehen berichtige, ſo waͤre dies mit der Erfah⸗ 
rung ſtreitend. Chefelden's Knabe ſahe, 
als er die Fähigkeit des Sehens erhalten hatte, 
die Dinge nicht in feinem Auge, fondern außer 

‚ bemfelben, aber in geringer Entfernung , ſo 
daß es ihm vorkam, als wenn ſie die Augen 
faſt beruͤhrten. Ferner laͤßt ſich ſchon bei man⸗ 
chen Kindern, die nur drei bis vier Wochen 
alt find, und deren Taftfinn noch fehr wenig 
in der Erfenntniß äußerer Dinge gebt ifl, bes 
merken, daß fie die Nugenaren auf hellleuchs 
tende Gegenftände richten, und dieſen Gegen⸗ 
Händen näher zu kommen fuchen, um fie beſſer 
zu erkennen, welches nicht gefchehen würde, 
wenn bei ihnen das Schen ein Empfinden des 
Bildes auf der Netzhaut ausmachte. | 
Die Erforfchungen des Baues des menfchlis 
chen Auges, die Beſtimmung der Brechung der 
Lichtſtrahlen bei ihrem Durchgange durch die 
vordern Theile des Auges, und die Aufſuchung 
der Bedingungen, unter welchen ein genaues 
Sehen ftatt findet, find hoͤchſt ſchaͤtzbar. Sie 
haben uns nämlich mit einem der Zunftreichften 
Ergzeugniſſe dee Natur bekannter gemacht, find - 
‘, zur Entdeckung bes. richtigen Heilverfahrens 
bei kranken Augen unentbehrlih, und haben 
zur Verfertigung folder Werkzeuge geführt, 
wodurch die Kraft in ber Nähe und in den 
Ferne zu fehen fehr verfiärkt wird, Aber man 
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glaube doch ia nicht, durch iene Erforfchungen 
auch dad Sehen, in wie fern es aus einer 


Function des geiftigen Lebens beſteht, beftimmt 
und erklärt zu haben, Das ganze, mit Aeuße⸗ 


rungen des organifchen, aber auch des durch 
Blicke fih verfündigenden geifligen Lebens vers 
fehene Auge, und. nach feinen vordern und 
bintern, d. is in das Gehirn fich verbreitenden 
Theilen nach genommen, vermittelt das Schen, 
und daß wir dadurch Obiecte außer uns in ber . 
Nähe und Ferne erkennen. Das Bild auf der 
Netzhaut ift nicht der Gegenftand der Geſichts⸗ 
empfindung, fondern es bringt nur denisnigen 
Reiz im Sehnerven hervor, der zum Erfennen 
der Dbiecte außer dem Nuge erfoberlich iſt. 


Dies erhellet auch aus der Erfcheinung, daß 


ein. Gegenftand, der mit einem blauen Glafe 


‘vor dem einen, und mit einem gelben vor dem 
- andern Auge gefehen wird, grün, oder mit 


einem blauen Glaſe vor dem einen, und mit 
einem weißen vor dem andern Auge, hellblau 
ausfieht. Denn hieraus folgt, daß die Bes 
fhaffenheit der Farbe der gefehenen Dinge 
durch die Thaͤtigkeit des Sehnerven Hinter der 
Netzhaut mit beflimmt werden muͤſſe. Cs ift 
zur Erflärung bed Sehens weiter Feine Vors 
ausfehung noͤthig, ald die der Natur des Se⸗ 
hend und dem Baue ded Auges angemefjene, 
dag nämlich die beim Sehen thätige Erkennt: 
nißfraft durch dieſen Bau befähigt werde, ges 


genwaͤrtige Obiecte außer dem Auge zu ers 
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rennen ‚ wie in "dem folgenden $. noch deut: 
licher dargethan werden wird. 

Daß wir mit beiden Augen nur einfach fes 
ben, wird mehrentheild daraus abgeleitet, daß 
eine: gleiche Affection von den Sehnerven der 
beiden Augen ins Gehirn gelangt, und für 
diefe Ableitung fpricht die Thatfache, daß durch 
bie geringfie Veränderung der Affection beider 
Augen (vermittelſt des Drudes des einen 
Auges nach der Naſe, oder nach den Schlaͤfen 
zu) die Gegenſtaͤnde doppelt geſehen werden. 

Es iſt die Frage aufgeworfen worden, wel⸗ 
cher von den beiden edlern ‚Sinnen der wich⸗ 
tigere fey. Die Unentbehrlichfeit der vom Ges 
hör abhängigen Sprache für die Ausbildung 
des Verſtandes ift unbeftreitbar. Uber das 
Geficht verficht uns mit den, das Nachdenfen 
über bie Größe, Mannichfaltigkeit und Vor⸗ 
trefflichkeit der Dinge in der äußern Welt am 
'meiften belebenden Kenntniffen. In Ruͤckſicht 
auf die Erhaltung des phyſiſchen Daſeyns ift 
iedoch das Geficht unentbehrlicdyer, als das 
Gehoͤr. Denn fehlte dem menfchlichen Ges 
fohlechte das Gehör, fo wuͤrde es doch noch 
durch Huͤlfe der übrigen Sinne für feine Er» 
haltung ſorgen, und eine. fi nähernde gefährz 
liche Sache ſehen koͤnnen. Sehlte ibm aber 
das Geficht, fo bliebe ihm die Gefahr, in einen 
nahen Abgrund zu ſtuͤrzen oder ins Waſſer zu 
fallen, nnbefannt, und ein blindes Menfchen« 
gefchlecht hätte. nicht befichen koͤnnen. Den in 
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der Geſellſchaft ſehender Menſchen lebenden 
Blinden ſchuͤtzt aber die Fuͤrſorge dieſer vor 
einem ſolchen Ungluͤck. Daher haben auch die 
Blindgebornen ein ſehr lebhaftes Gefuͤhl ihrer 
Abhaͤngigkeit von Andern, welches die Geſin⸗ 
nung der Demuth, die bei ihnen allgemein au⸗ 
getroffen wird, hervorbringt. 


Ba . 32. | 

Das Erkennen äußerer Dinge vermittelft 
der Sinne iſt ein unmittelbares, d. h. nicht 
erft durch ein Vorftellen bewirktes, fondern ein 
Bewußtſeyn des uns gegenwaͤrtigen Daſeyns der 
Dinge ſelbſt. Die Erkenntniß der gegenwaͤrtigen 
Dinge durch die niedern Sinne iſt iedoch anders 
beſtimmt, als die durch's Gehoͤr und Geſicht. 
Unter der, die Oberflaͤche unſers Leibes 
bedeckenden Haut, welche das Gemeingefuͤhl 
(8.:22.) auf ben Umfang des Leibes beſchraͤnkt 
und gleihfem eine Scheidewand zwifhen ihm - 
und ber äußern Welt bildet, breiten ſich Ner⸗ 
venenden auß, durch beren ins Gehirn gelans 
genden Reiz Empfindungen Yon ben äußern 
Dingen entfliehen. Diefe Dinge werden aber 
als an ber-Stelle unfers $eibed vorhanden ems - 
pfunden, auf deren Nerven fie einwirften. So 


verhält es ſich mit dem. dur ben Ginn bes 


— 
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Fuͤhlens und ber Betaſtung Empfundenen, und 


eben ſo auch mit den Gefuͤhlen des Warmen, 


Kalten, Trockenen und Naſſen. Wir haben 
ferner den Geruch in der Naſe und den Ge⸗ 


ſchmack auf der Zunge, und beide gehen nicht 


auf etwas von ihren Werkzeugen Entferntes, 
wenn auch die Stoffe, wodurch ſie erregt wer⸗ 


den, von entfernten Koͤrpern herruͤhren, wie 


vorzüglich in Anſehung bes Geruchs der‘ Fall 
iſt. Durch's Gehör und Gefiht hingegen ers 


kennen wir bie Gegenwart folder Dinge, melde 


die Werkzeuge berfelben nicht berühren, fondern 
in geringerer ober größerer Entfernung davon 
vorhanden fi nd. 


. Von den Empfindungen der niedern Sinne: 
macht bad Gefühl unferd Leibes und, feiner 


Theile eine unentbehrlidhe Bedingung aus. 
Denn fehlt dieſes Gefuͤhl, z. B. das der Hand, 


fo iſt keine Empfindung bes dieſelbe beruͤhren⸗ 


den Harten und Weichen, Warmen und Kalten 
vorhanden, Und hätte iemand kein Gefühl der 


Naſe, fo würde er auch nichts riechen. Zum 
. Sehen ift ‚hingegen Kein Gefühl des Auges und 


"zum Hören Fein Gefühl ded Ohres erfoberlichz 
auch Finnen wir immer nur etwas von beiden 


Sinnorganen Entferntes durch dieſelben em⸗ 


pfinden. 


— 
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Ueber den Grund davon nun, daß mir 
durch's Geſicht und Gehör das von unferm 
Leibe Entfernte erkennen, läßt ſich nicht anders 
urtheilen, ald daß er in berienigen Einrichtung 
biefer Sinne enthalten ſey, nad welcher, was 
die Nerven. berfelben reizt und in bie zum Ems 
pfinden nöthige Thaͤtigkeit verfeßt, erft vers 
mittelft mehrerer Apparate (ber Flüffigkeiten 
im Auge und ber Knoͤchelchen im Ohre) zum 
Einfluffe auf die Nerven "gelangt, und bie 
Thaͤtigkeit dieſer dadurch beſonders beflimmt. 

Die Obiectivitaͤt des Empfundenen und 
das Bewußtſeyn davon, daß dieſes nicht ein 
Erzeugniß unſers Ich aus innern Urſachen ſey, 
iſt bei allen Arten der Empfindungen durch bie 


Sirnne vorhanden, und -bleibt ſich in benfelben 


immer glei, wie ieder finden wird, der auf 
die Naturbefchaffenheit der finnlichen Empfins 
ungen, und auf ihren Unterfchied von. Vors 
ftelungen und Gebanfen einige Aufmerkſamkeit 
beweift. Die Empfindung iſt nur dadurch erft 
. Empfindung, daß fie aus dem Bemwußtfeyn eis 
nes gegenwärtigen Obiectiven befteht, 


8§. 53. 
Das eben Angeführte ſtreitet ganz und 
gar mit der bei den Seelenforſchern und Phi⸗ 


Iofophen in England, Frankreich und Deutfchs 
land herrfhend gemorbeuen Lehre von: ber Nas 
turbefhaffenheit der ſinnlichen Empfindungen, 
nach welcher Lehre das Empfinden aus einem 
bloßen Vorſtellen aͤußerer Dinge beſtehen ſoll, 
weil in der Seele, wegen der geiſtigen Natur 
derſelben, nichts Koͤrperliches vorhanden, und 
ſie auch da nicht wirkſam ſeyn kann, wo ſie 
nicht gegenwaͤrtig iſt. Aus dieſer Lehre ent⸗ 
ſtanden ſogleich Zweifel uͤber das obiective Da⸗ 
ſeyn der Koͤrperwelt, die gar bald zum Idea⸗ 
lismus Veranlaſſung gaben, welcher die Grunds 
lage der neuern philoſophiſchen Syſteme in 
Deutſchland geworben iſt und, zu fehr ſpitzfin⸗ 
bigen Gpeculationen geführt hat, um daburd 
zu zeigen, wie zu dem Bewußtſeyn der Wors 
ſtellungen, woraus alle finnlihe Empfindungen 
beſtehen ſollen, ein Obiect hinzukomme. Die⸗ 
ienigen aber, welche die aͤußere Erfahrung nicht 


fuͤr etwas aus Trugbildern Beſtehendes gehalten | 


wiſſen wollen, waren bemüht, an den Vorſtel⸗ 
Iungen, woraus die Erfahrung zufammengefegt 
ſeyn fol, Eigenfchaften nachzuweiſen, aus deren: 
fi mit Sicherheit auf.äußere Obiecte, die ihrem 
Entſtehen zu Grunde liegen,, fchließen laſſe. 

Es wird alfo: nöthig ſeyn, und darüber 
zu vechtfertigen, daß wir in der Beſtimmung 
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ber. Naturbefchaffenhelt der Erkenntniß durch 
finnlihe Empfindungen ben berühmteflen Phir 
Iofophen neuerer Zeit widerſprochen, und ihnen 
dadurd ein Verkennen iener Veſchaffenheit 
Schuld gegeben haben. Um aber Mißverftänds 
niffen vorzubeugen, fügen. wir zunörderft dem im 
vorhergehenden F. Behaupteten noch einige be⸗ 
ſondere Beſtimmungen bei. | 

Gleichwie das Ih feinen Leib ald etwas . 
Dblectives fühlt, und dadurch deſſen Senn, 
Austehnung und Lebenszuftände ohne Hülfe eis 
ner Vorftellung davon erkennt ($. 22); eben 
fo befißt das Sch in ben äußern Einpfindungen 
ein Bewußtſeyn der Gegenwart obiectiver „Dins 
ge, die entweber die Oberfläche des Leibes bes 
rühren. oder bavon in geringerer und größerer: 
Entfernung vorhanden find. Diefes Bewußt—⸗ 
ſeyn iſt eine befontere Art der Wenfgzungen 
bes geiftigen Lebens, bie durch einen Reiz ber 
Sinnesnerven, der eine individuell beftimmte 
organifche Lebensthätigkeit bed Gehirns erzeugt, 
bedingt wird. - Ä 
: Daß eben Angeführte enthält Bloße That⸗ 
ſachen der Erfahrung in Anſehung der Em⸗ 
pfindungen. Es entſteht alſo die Frage: Wie 
ſoll man dieſe Thatſachen erklaͤren? Ganz un⸗ 
ſtreitig muß aber wohl die Erklaͤrung den Re⸗ 
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geln der Naturforfchung angemeffen ſeyn. Wir 


denken daher in Beziehung auf bie, uns ein 


obiectives Seyn vorhaltenden Empfindungen 


eine im Real s Grunde des geiftigen Lebens 
vorhandene Kraft, wovon bie Empfindungen 


ihren oben angegebenen Eigenthuͤmlichkeiten nach 


die Wirkungen ausmahen. Wie iedoch biefe 
Wirkungen möglih find, geſtehen wir gern 
nicht begreiflih madhen ;u koͤnnen. E8 läßt 
fi) ia aber auch weder die Anziehung, melde 
Körper gegen einander ausüben, noch auch die 
Bildung, melde die organiſche Lebenskraft hers 


vorbringt, begreiflih machen, unb gleichwohl u 


werben die zur Hervorbringung berfelben zureis 
chenden Kräfte in ben Naturwiffenfchaften als 
unbeftreitbar angenommen, Es iſt aber von 
ſelbſt einleuchtend, daß mit ber Annahme einer 


im Erzeugen der Empfindungen äußerer Dinge 
fih thätig beweifenden Kraft ber Seele, alle 


Vorausfeßung davon ald ganz unnöthig weg⸗ 
fällt, daß dad Aeußere und Körperliche in bie 
Seele eingehen. müffe, damit diefe zum Be⸗ 
wußtfeyn ; davon gelange. Und fo wenig bie 


Seele, wenn fie fi ihrer Zuftände in ber vers - . 


gangenen Zeit durch Erinnerung berfelben bes 
wußt wird, über ihr gegenmärtiged Seyn hins 


auszugehen, und in einem Xheile der Zelt, 


vl 


- da 
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‚worin fie nicht mehr exifitrt, zu wirken braucht; 
eben fo wenig macht unfere Theorie über bie 
finnligen Empfindungen die Vorausſetzung noͤ⸗ 
thig, die Seele fey da wirkfam, wo fie doch 
nicht feyn Tann. Sn biefer Theorie iſt aber 
nicht die Behauptung enthalten, daß zu bei 
Empfindungen Feine diefelben ausbildende Thaͤ⸗ 
tigkeit bed Verſtandes hinzukomme und, die im 
ben, Empfindungen gegebene Erfenntniß zu hös 
herer Vollfommenheit fteigere. . Die Verhälts 
niffe der eınpfundenen Gegenſtaͤnde zu einander, 
befonderd die urfachlihe Werbinbung berfelben, 
‚find nichts in der Empfindung ſchon Vorhang 
denes, fondern etwas vom Verftande erft Hins - 





zugedachtes. Auch wird durch unfere fchre von 


der Maturbefchaffenheit des Smpfindens dem 
Verſtande nicht die Fähigkeit abgefprochen, vers 
mittelft der Begriffe und Urtheile die Erfennts 
niß durch ‚bie Ginne von den Dingen in ber 
‚Außern Welt fehr zu erweitern und wiffens 
fhaftlich auszubilden. Diefe Fähigkeit aufzu⸗ 
klaͤren werben wir in ber Folge bemüht feyn, 
. Bon welder Art find denn aber bie Gründe, ' 
womit bie Lehre, daß alles Empfinden aus einem 
Vorſtellen beftehe, hat bewiefen werden follen ? 
Der eine Grund ift ein metaphyſiſcher, ‘aus 
dem Begriffe von einer geiftigen Subſtanz, die, 
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als ſolche, nichts Koͤrperliches in ſich aufneb⸗ 
men kann, entlehnter. Er ſetzt iedoch voraus, 
daß das Bewußtſeyn von Koͤrpern durch ihre 

Gegenwart in der Seele bedingt angevommen 


wird, und ſoll dieſe Annahme als unmoͤglich 


darftellen.. Der zweite Grund feheint fi auf 
Beobachtungen über das Sch zu fügen, nad. 
welchen baffelbe nicht über fich felbft und über 
dad Organ bes Bewußtſeyns, ober über das 
Gehirn hinaus wirkfam feyn kann. Auf bag, 
was bie Beobachtung von dem Empfinden, Yon 
deffen Befchaffenheiten und Bedingungen bes 
zeuget, iſt in tener Lehre gar Feine Rüdfi cht 
genommen worden. Wenn man ſie daher mit 
den Thatſachen der Erfahrung vergleicht, und 
dieſe danach auszulegen verſucht, ſo wird auch 
deren Falſchheit vollkommen einleuchtend. Die 
Natur hat naͤmlich in der Einrichtung unſers 
Bewußtſeyns beſondere, uns aber unbekannte 
Veranſtaltungen getroffen, daß basienige, was 
eine Beſtimmung unfers Sch ausmacht, nicht 
für etwas ohiectiv Worhandenes, und auch dies 
fes nit für eine Beſtimmung iener Art ges 
halten werde. Hievon hängt bie naturgemäße 
Führung des Lebens ab, fo weit. unfere Ers 
Fenntniffe darauf Einfluß haben. Erſt in aus 
Berorbentlichen Zuftänden unferer Natur, im 


\ 





u 
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Traume, in der Fieberhige und in den See⸗ 
lenkrankheiten, nehmen die Vorſtellungen die 
Geſtalt der Empfindungen gegenwaͤrtiger aͤu⸗ 
ßerer Dinge an, und erzeugen dadurch Taͤu⸗ 
ſchungen. Daß aber Empſindungen ſich in 


bloße Vorſtellungen für das Bewußtſeyn vers 


wandelten, davon ift' noch bei keinem Menſchen 
der Fall vorgefommen. Die Lehre, nad ber 
alles Empfinden aus einem. Vorftellen gegens 
mwärtiger Dinge beftehen fol, laͤßt ſich daher. 
auch weder mit dem, was wir vom Unterſchie⸗ 
de dere Empfindungen von ben Vorſtellungen 


der Verſchiedenheit der Gefege beider in Ans 


ſehung ihres Urfprungs bekannt iſt, wie ſchon 


folgendes genuͤgend darthun wird. 
Erkennt die Seele alles durch ein Vor⸗ 


ſtellen, ſo beſteht auch das Gefuͤhl ihres Leibes 


und ſeiner Lebenszuſtaͤnde aus Vorſtellungen. 


Wie koͤnnen denn aber in dieſen Vorſtellungen 


die Luſt, der Schmerz und die Angſt gegeben 


vorkommen? Und die Vorſtellungen von Hun⸗ 
ger und Durſt bringen ia auch nicht die Leiden 


hervor, welche aus dem Gefühle der Beduͤrf⸗ 


niſſe des Koͤrpers in Anſehung ſeiner Erhal⸗ 


tang durch Natzrungsmittel entſtehen. — Vor⸗ 


N 


wiſſen, noch mit dem vereinigen, was und Yon 


‚feyn, bie fo oft mit ienem Gefühle verbunden 
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ſtellungen von und bekannten ‚Dingen koͤnnen 
wir nad Belieben entſtehen, und wenn fie ents 


flanden. find, bergehen laſſen. Etwas aber zu - 
empfinden, das nicht gegenwärtig iſt, ober bie 
Fortdaner. einer Empfindung gu unterbrechen, fo u 
Lange der Meiz auf bie Sinnwerkzeuge, woburd 


fie entftand, noch vorhanden Hk, ſteht nicht in 
unferm Belieben. — Wird‘ ein: Gegenfland 
mit einem blauen Glaſe vor dem einen Ange 
und mit: einem gelben vor bem andern betradhs 
tet, fo fehen wir ihn grün, Bringen wir aber 
von einem Gegenflande durch bie Einbildungss 


kraft ein blaues Wild, und neben dieſem Wilde 


and) von demfelben Begenftande ein gelbes Bils 


hervor, bie beiden Bilder gehen nich in ein gruͤ 
nes über. — Haben wir das Falſche, das in 


der Vorſtellung von etwas. vorkommt, entdeckt/ 
ſo koͤnnen wir danach auch die Worſtellung ſo⸗ 


gleich berichtigen, wenn darin etwa ienes wieder 
vorkommen ſollte. Hat iemand aber die Ents _ - 
deckung gemacht, daß der in ber Entfernung ale . 


eund gefehene Thurm eckig fen, fo vermag er 
nicht, wenn er ihn wieder in der Entfernung 
ſieht, die. Empfindung davon nach feinem beffern: 
Einſichten von der wahren Geftalt deſſelben, zu 
berichtigen und. fie in bie Empfindung eines- 


runden Thurmes umzuaͤndern. Die aus der‘ 


8 


/ 
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Brechung der Lichtſtrahlen ‚entflanbenen Safer 

ſcheinungen -oben.uftsifser. laſſen ſich auch nicht 
abaͤndern, machdem die... dabei vorkommendy 
Taͤuſchung entdeckt worden iſt. — Durch 

ihre Lebhaftigkeit ſollen ſich, wie meiſten⸗ 
theils behaupfet wird, die Varſtellungen, ‚die 
wir : für. Empfirdungen gegenwaͤrtiger Dinge 
halten y. von .benisnigen hauptſaͤchlich unterfchei« 
ben‘: in Anſehung, welcher dies aticht der Fall 
iſt. Naun koͤnnen wie: uns einen abweſenden 
Freund ſehr lebhaft. und als gegenwärtig vor⸗ 
ſtellen. Kein Menſch wird es aber im. geſun⸗ 
den Zuſtande ſeines Geiſtes dahin bringen koͤn⸗ 
nen, daß der Freund von im als gegenwaͤrtis 
geſehen, werde. 

Auch verdieut noch angeführt: zu werben, v6 
man; werm die Lehre, das Empfinden beſtehe 
aus ‚einem: Vorftellen, richtig waͤre, ben Thie⸗ 
ven, die man ietzt wohl nicht mehr mit dem 
Des Cartes fuͤr lebende Maſchinen ausgeben 
wird, alle zur Erhaltung ihzres Lebens unent⸗ 
behrliche Erkenntniß abſprechen, und die Bes 
lehrungen, welche wir der vergleichenden Ana⸗ 
tomie in Anſehung der Werſchiedenheit der 
Sinnwerkzeuge: und der Empfindungen der 
Thiere zu verdanken haben, :für Traͤumereien 

ausgeben muͤßte. Won dem. Thiere wäre als⸗ 
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dann naͤmlich anzunehmen, daß fein Empfinden | 
auch mir ein: Vorftellen ſey. Wie Fönnte es 
dadurch aber zu einer Erkenntniß äußerer Ob⸗ 
iecte gelangen? Wermittelft der. Schluͤſſe aus 
gewiſſen Beſchaffenheiten ſeiner Vorſtellungen 
von ſolchen Obiecten doch gewiß nicht; denn 
es kann ia keine Schluͤſſe machen. | 
Endlich verwirrt auch bie bisher beftrfts 
tene e Sehre von der Vefchaffenheit des Empfins 
dens dadurch alle Erkenntniß von der Natur 
des Menfchen und ber Thiere, daß nach ders 
felgen beiden die Fähigfelt, den eigenen Leib 
willkuͤrlich zu bewegen, abgeſprochen werden 
muß. Denn kann die Seele nicht uͤber ihr 
Selbſt hinaus wirken, ſo kann ſie auch nicht 
den Anfaͤngen der Bewegungsnerven im Cere⸗ 
bral⸗Syſtem eine Erregung beibringen; und 
die Vorſtellungen in der Seele ſollen doch wohl 
nicht iene Nerven in Bewegung ſezen? Des 
Eartes leugnete auch ieden unmittelbaren Ein⸗ 
fluß der menſchlichen Seele auf Ihren Leib, 
aber freilich aus theologiſchen und kosmologi⸗ 
ſchen Gruͤnden, naͤmlich aus der Unveraͤnder⸗ 
lichkeit Gottes und aus ber deshalb nothwen⸗ 
digen Unveraͤnderlichkeit der Bewegung in der 
Koͤrperwelt. Er haͤtte aber hierauf ſich nicht 
zu berufen gebraucht ,weil ſchon aus. feiner 
8 
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metaphufifhen Geelenlehre bie Unmwoͤglichkeit 
alles Einfluſſes der Seele auf die VBeweguns 
des Leibes ‚folgt. 


Bon den griechiſchen Philoſophen haben ſich 
ſchon mehrere mit der Beantwortung der Fra⸗ 
ge beſchaͤftigt, wie die Seele vermittelft "der 
Sinne zur Erfenntniß äußerer Dinge gelange, 

Die Erflärung der Moͤglichkeit der Erfenntnig 
‚von entfernten Gegenftänden durch Das Geſicht 
ward fuͤr das Schwierigſte gehalten. Manche 
glaubten aber dieſe Erklaͤrung dadurch gefun— 
den zu haben, daß fie annahmen, von der 
Oberflaͤche der fichtbaren Körper fonderten ſich 
‘feine Abbildungen (simulsera) ab, bie in ber 

‚ Luft nach allen Seiten zu verbreitet würden, 
durch die Sinne aber, welche man ald Röhren 
dachte, zur Seele gelangten, und ihr zur Ers 
kenntniß des Aeußern dienten. Dieſe ſchon ſehr 
ungereimte Erklaͤrung erhielt von’ den Schola⸗ 
ſtikern noch einen Zuſatz von groͤßern Unge⸗ 
reimtheiten. Mit dem Wiedererwachen einiges 
Nachdenkens über bie ſinnlichen Erfenntniffe 
.- wurden daher dieſe Ungereimtheiten berworfen 
und dafür die Lehre, daß die durch den Reiz 
ber Sinne erregten. Lebensgeifter in ber Seele 
Vorſtellungen hervorbrächten , wodurch das - 
Aeußere erlannt würde, ald eine beffere Hypo⸗ 
theſe aufgeſtellt. Mehreres bierüber iſt von 
mir im zweiten Bande der Kritik der theoreti⸗ 
ſchen Philoſophie S. 7 ff. angefuͤhrt worden. 
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Die Hypotheſe uͤber das Empfinden durch Vor⸗ 

ſtellungen erhielt aber. auch bald manche Ders 

änderungen und Zufäße, wovon Stewart in 

den Elements of the Philosophy of human 
. mind, Vol. I. Chap. I. das Wichtigere ange⸗ 
geben hat. 

Locke Hat ſich viel Muͤhe gegeben, zu zel⸗ 
gen, aus welchen. Eigenſchaften der Vorſtellun⸗ 
gen, die wir für Empfindungen halten, auf 
etwas den Vorfiellungen zu Grunde liegendes 

Reales ‚gefchloffen werden koͤnne. Essay o. h, 

u. B. IV. Chap. X. .1—11. Daß aber bie 
von ihm aufgeftellten Schläffe Keinen hinrei⸗ 
chenden Beweis für dieſes Reale enthalten, 
babe ich in der Kritif der theor. Philofophie 
| Band I. ©, 82 f⸗ dargethan. 


8. 54. 

"Das. burd fine finnliche Empfindung Er 
Fannte iſt Fein Allgemeines, wie das in einem 
Begriffe Gedadite; ſondern etwas durchaus Jar 
dividnelles. Jedes Warme, Harte, Weide, 
Schivere, das wir fühlen, hat feinen beſtimm⸗ 
ten Srab. Jeder Schall, den wir. veruchmen, 
ft enrweder ein Geraͤuſch oder ein Ton, und 

seber Ron’ hat feine beftimmte Höhe, Tiefe, 
| Annehihligkelt und Unannehmlichkeit fuͤr's Ge⸗ 
hoͤr. Eben fo verhaͤlt es ſich in Anſehung 
alles Gefehenen und der Geſtalt, Farbr and 


\ 
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Größe deſſelben, fo tie auch bed Ortes, worin 
ed befindlich iſt. Es giebt Gefchwifter, bie in 
Anſehung der Größe, Geſtalt und der Ges 
ſichtszuͤge einander ſehr ähnlich find; fieht man 
fie aber öfters, fo werden viele Unterſchiede 
an benfelben bemerkt. Den KHausgenoffen und 
Freund erkennt man. ſchon an ber Sprache und 
em Gange, wenn man ihn auch noch nicht fieht. 
Und die aͤchte Handſchrift eines Mienfchen weiß 
‚ber geübte Schreibmeifter Yon ber nachgemach⸗ 
ten, ſollte dieſe iener auch ſehr aͤhnlich ſeyn, 
mit Sicherheit zu unterſcheiden. W 


$. 55. 

Das Empfinden iſt fuͤr einen Zuſtand aus⸗ 
gegeben worden, der ein bloßes Leiden (passio) 
ansmache und worauf die Selbſtthaͤtigkeit des 
Geiſtes keinen Einfluß habe. Allerdiugs Eins 
gen wir auch nicht durch unſer Wollen Em: 
pfindungen entſtehen laſſen, oder den Inhalt 
der ſchon entſtandenen beſtimmen. Nachdem 
der Reiz der Sinnesnerven bis zum Gehirn 
gelangt iſt, finden fie ſich von ſelbſt ein, op 
‚war die Reizung fehr ſtark, 3. B. dnrch:ein 
belles Licht und durch einen flarfen Ton, fo 
koͤnnen: wir und der Empfindung nicht entziehen. 
IE dies aber, nicht der Fall, fo haben Vorſatz 
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und Willkaͤr Aatheit an der Beſtimmung dev 
Erfenntniffe durch bie Sinne, iedoͤch auf ve 
fihledene "Art. 

Wir find nämlich im Stande, durch bin 
Einfluß auf die. willkuͤrlichen Muskeln in den 
Stunwerkgengen, diefe in einen Zuſtand. zu vers 
feßen, wodurch fir der Aufnahme des Eindrucks 
angemeſſener, und zur Erhaltung einer genau⸗ 
erun Exkenntniß: :vermistelft derſelben geſchickter 
gemacht werden. Dinn- um uͤber die Geſtalt 
der Koͤrper genaue Erkundigung einzuziehen, 
geben wir ber Hanb eine ſolche Bewegang, bdaß 
dadurch die Grenzen bed. betafleten "Körpers 
empfunden werben, oder amgreifen: ihm: mit bez 
Hand, Um aber bie Härte und Weichheitder 
Dberflähe der Körper genau ausfindig zu 
machen, bringen wir die. Spißen ber Finger 
in denienigen Grad dir Verührung ber Dbers 
ſtaͤche, der weder zu ſtark, noch zu ſchwach iſt, 


ſondern dazu taugt, ben Körper in: Auſehung 


iener Befchaffenheiten genau zu erforfhen. Bei 
dem Miechen findet ebenfalls ein Einfluß. des 
Wollens auf die Muskeln ſtatt, indem vermits 
selft diefes Cinfluffes die Deffnungen der Safe 
erweitert ober berenget werden, um .mehr-:ober 
weniger von .ben riechbaren Stoffen zur Riech⸗ 
haut gelangen zu laffen. Und bad zum Rie⸗ 








I 


ee Be 
chen noͤthige Einziehen ber mit Riechſtoffen ver⸗ 


ſehenen Luft wird ia auch durch ben Willen 


beſtimmt. Noch groͤßer iſt aber der Einfluß 


dieſes Willens im Hervorbringen ſolcher Bewe⸗ 
gungen und Geſtaltungen der Zunge, wodurch 


die Beruͤhrung der Nervenwärzden, derſelben 
durch die ſchmeckbaren Körper befördert, und 
eine ſtaͤrkere Empfindung hervorgebracht wird, 
Am flärkiten zeigt. fich iedoch der Einfluß bes. 
Willens auf dad Entſtehen und bie Vollkom⸗ 
menheit der Empfindungen durch's Geſicht. 
Mir. Finnen naͤmlich die Augenlieder nach Will⸗ 
kuͤr oͤffnen oder verſchließen, um dadurch das 
Sehen zu befördern oder zu verhindern, fernen 
auch dem Augapfel dielenige. Nichtung geben, 
in welder etwas am genaueften gefehen wer⸗ 


den kann. Doch der Einfluß der MWilllür er⸗ 


firedt fi wicht bloß auf bie Bewegung ber 
Augenlieder und bed ganzen Auges, fondern 
and auf einige der vordern Theile in diefem, 
um bafjelbe zum genauen Sehen geſchickter zu 


u machen. Denn wir Eönnen ia im ber Ferte und 


in dev Nähe fehen. Zu ienem iſt aber, damit 
ed flatt finde, ein anderer Zufland bed. Auges 
erfoberlih, als zu dieſem. Oft iſt fomohl zu 


dem einen, wie zu bem andern eine Anftreugung 


noͤthig, die -wir fogar fühlen, und zwar am 


‘ 
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meiften, mern wir, ohne uafere Stelle zu der⸗ 
‘ ändern, vorher einen entfernten, und ſogleich 
nachher einen naben GSegenftand betrachten, 
Diefe zum Nahe⸗ und Fernſehen nöthige- Ders 
aͤnderung des Aages muß wohl eine Bewegung 
gewifier Theile deſſelben ausmachen, und biefe . 
wäre alfo das Werk der Willkür *). - Was 
endlich das Gehoͤrwerkzeug betrifft, fo haͤßt fh 
freilich kein Einfluß des Vorſatzes auf deſſen 
äußere. und innere Theile, um es zum Horen 
geſchickter gu machen, beſtimmt nachweifen. Da 
es aber von uns abhaͤngt, fehr ſchwache Shit 
ke, und bie leifen Stimmen der Sprechenden zu 
vernehmen, fo muß mean dabei. auch einen Eins 


finß der Wilkür auf gewiſſe Theile des Ohr 


um dad Auffaffen folder Schälle und Stims 
‚men gu. befördern - vorausſetzen. 

Ein anderer Einflaß der Selbſtthaͤtigkeit 
des Geiftes auf die Erkenntniß durch's Cm 
pfinden, ift der in der Richtung der Aufmerk⸗ 
famkeit auf: den. empfundenen Gegenfland vom 
kommende, Dieſe Aufmerkfamkeit beſteht aus 
der durch Vorſatz bewirkten Berftärfung bed 
Berwußtfeyns ‚bed; Gegenſtandes, verbunden. mit 
einer Abreifung alled von dieſem Gegenftande 
Verſchiedenen, beffen Beachtung ienes Benufts 
ſeyn fire und ſchwaͤcht. Natuͤrlicher Weife 


N 
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muß ber Gegenſtand; worauf bie Auſmerkſamt 
Teis gerichtet wird, gegenwärtig feun, ober fen 
erfannt werben, und bie darauf gerichtete Aufs 
merkſamkeit dient nur dazu, deſſen Beſchaffen⸗ 
beiten genauer kennen zu lernen. Eigentlich 
iſt aber Aufmerkfamkeit bei ieder Empfindung 
noͤthhig, wenn fie Erkenntniß werben fol, ofe. 
tedoch wur in einem geringen Grabe vorhanden, 
und muß aldbaun erhöhet werben, damit. die 
Grkenutniß des Gegenflandes Klarheit, in An⸗ 
fehung "ber: bazu gehörigen :Tihelle aber Deuts 
lichkeit erhalte. Dur bie erhöhete Aufmerk⸗ 
fſamkeit werden wir und‘z. B. ber. Theile eines 
Schalles und der Sylben und Wörter, woraus 
ein vernommenes Geſpraͤch beſteht, mehr bes 
wußt. Daffelbe gilt vom Erkennen durch ieden 
Sinn, und aud bie Gefühle der Wärme, der 
Fluͤſſigkeit und der Schwere erfobern eine Vers 
wendung der Aufmerkfamkeit darauf, went 
fie nit Gefühle vom eigenen Leibe an einer 
gewiſſen Stelle befjelben bleiben, ſondern Er⸗ 
Fonntuiffe eines Außern Dinges werden follen. 
Aus dem Cinfluffe der Aufmerkfamkeit 
auf die Erkenntniß buch die Empfindungen 
wird es auch). begreiflid, warum Alles, wodurch 
die Aufmerkſamkeit auf das Empfundene ges 
hindert und geſchwaͤcht wird, wozu Affeeten, 
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Leidenſchaften, die Vertiefung. in das Mach⸗ 
denken über etwas und die Lebhaftigkeit gegen⸗ 
waͤrtiger Bilder der Einbildungekraft,, endlich 
die Eindruͤcke auf die Sinnwerkzeuge, die eine 
Verletzung derſelben befürchten laſſen, gehören, 
uns unfaͤhig macht, den empfundenen Gegen⸗ 
ſtand richtig und genau zu erkennen. Dieienige 
Beſchaffenheit dieſes Gegenſtandes hingenen ; 
welche die Aufmerkſamkeit erregt und erhoͤhet, 
nämlich deſſen Neuheit, Seltenheit. und Bezie⸗ 
hung anf unfere Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche, trägt 
zur Genauigkeit, der Erkenntniß des Empfur⸗ 
denen ſehr viel bei. 


*) Von Baer hat in den Vorleſungen uͤber 
Anthropologie Th. J. S. 214. fuͤr die Annahme, 
dag beim Sehen in ber Nähe die Linſe nach 
porn, beim. Sehen in der ‚Gerne aber zuruͤck 
trete, Beobachtungen, bie er an den eigenen 
Augen madıte, mitgetheilt. 


g. 56. 

Aus der Abhaͤngigkeit der finnlichen Ss 
Fenntmiffe von der Darauf verwendeten Auf⸗ 
merkſamkeit laͤßt ſich auch die nur bei Men⸗ 
ſchen, und nie bei Thieren vorkommende Er⸗ 
ſcheinung aufklaͤren, daß der Mangel eines 
Sinnes durch die erhoͤhete Thaͤtigkeit der andern 


Ze) 2· 


Etnne In mancher Ruͤchſicht erfeßt werben koͤn⸗ 
me. Blinde Eonnten durch den Sinn der Bes 
taftang goldene Münzen von filbernen und 
Tupfernen , ferner Achte von unaͤchten unterfd;eis 
den; aus ber Art aber, wie fidy .thnen bie 
Dberflähe gemiffer Stoffe durchs Betaſten zu 
erkennen gab, wußten fie, mit welchem Far⸗ 
benſtoffe die Dberfläche überzogen war. Taube 
erhalten von bem Schlagen einer ‚hundert 
Schritte von ihnen entfernten Stadtuhr, vers 
mittelſt der Eindrüde der durch das Schlagen 
erſchuͤtterten $uft auf ihren Körper, eine Ems 
pfindung. Es haben fih aud viele Blinde 
in Wiffenfhaften und buch Geſchicklichkeiten 
ausgezeichnet, zu beren Erwerbung bad Auge 


nunuentbehrlich zu fen ſcheint. Faſt allgemein 


findet endlich bei den Blindgebornen ein feines 
muſikaliſches Gehör ftatt. 

Man koͤnnte annehmen, daß durch den 
angebornen Mangel, oder durch den Verluſt 
eines Sinnes, die Empfänglichkeit der Nerven . 
der uͤbrigen Sinne für Eindruͤcke zunehme. 
Auch ift es oft beobachtet worden, daß bie ſe⸗ 
hend gewordenen Blinden früher ober fpäter 
die Feinheit der Wirkſamkeit des Taſtſinnes 
verloren, die fie während ber Blindheit befaßen. 
Gewiß aber trägt zur Wermehrung ber Er⸗ 
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kenntniffe durch manche Sinne, wenn einer fehlt, 
die Erhöhung der Aufmerkſamkeit auf das 
durch iene Sinne Empfundene dad Meifte bei. 
Iſt naͤmlich der Menſch im Beſitze des Ge⸗ 
brauchs aller ſeiner Sinne, ſo wird von ihm 
wenig oder gar keine Aufmerkſamkeit auf die 
ſchwachen Empfindungen derienigen Beſchaffen⸗ 
heiten aͤußerer Dinge durch den einen Sinn 
verwendet, welche er ohne Anſtrengung der 
Aufmerkſamkeit durch einen andern Sinn zu er⸗ 
kennen vermag. Der Sehende erkennt z. B. 
durch das Geſicht ſogleich die Art des Metalls, 
woraus eine Münze beſteht, und hat nicht nös- » 
thig, hiezu den Sinn der Betaſtung anzuwen⸗ 
den, daher ex diefen auch in der angegebenen 
Ruͤckſicht nicht übt, und zu größerer Vollkom⸗ 
menheit bringt. Ob ferner die Sonne durch 
eine Wolke bedeckt fey, ober ihre Strahlen 
Aber unfern Körper verbreite, bad wiffen wir 
durchs Geſicht. Der. blindgeborne Saunders 
fon hatte aber den Einfluß biefer Strahlen 


auf feinen Körper beobachtet, und wußte, aus 


ber Affection dieſes durch tene, ob bie Sonne | 
ſchiene, oder nicht. | 


Jedem Sinne it in Anfehung derienigen ſei⸗ 
ner Sunctionen, wodurch wir zu Empfindungen 
- gelangen, eine genau beflimmte Sphäre ange⸗ 
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tiefen, über die er fih nie. erweitern Emm 

Wan barf daher eigentlich auch nicht ſagen, 

.. daß ein Sinn,. oder ein Theil des Nervenfye 
. ſtems für einen andern Sinn oder für einen 


andern Theil vicariire. Wenn ed aber wahr 


. * 


waͤre, daß magnetiſirte Frauensperſonen mit 


dem Bauche gehoͤrt oder mit der Herzgrube 


geſehen haͤtten, ſo wuͤrden darin Ausnahmen 


von einem ſonſt allgemeinguͤltigen Geſetze der 


ſinnlichen Natur in Menſchen und Thieren vor⸗ 


—2 


gekommen ſeyn. Daß iedoch ienes Hoͤren und 


Sehen ſogleich aufhoͤrt, wenn ein Unbefangener 


es beobachtet, daruͤber theilt Rudolphi im 


IIten Bande der Phyſiologie S. 69. Thatſachen 
mit. u | 0 
-,Die in iedem Sinne zur Erkenniniß dur 


 denfelben nöthigen Functionen kommen in allen 


Menfchen vor, wie dies in allen zu einer Art 


von Thieren gehörigen Individuen der Fall 'iſt. 


Es ift auch darüber Feine zuverläffige Erfah⸗ 
rung befannt geworden, daß irgend ein Menfch 
mit der Fähigfeit zu Erkenntniffen durch irgend 


* einen Sinn’ begabt gewefen wäre, die andern 


Menſchen fehlte Wohl aber find daxuͤber 


Thatſachen vorhanden, daß bei manchen. Men⸗ 


ſchen die Empfindungen gewiffer Dinge, ohne 


. allen Einfluß der Gewohnheit, Urfachen von 


weit flärfern Gefühlen angenehmer oder unans 


:genehmer Art waren, als bei andern,. oder 


daß manchen Menfchen befondere Empfindungen 


durch einen Sinn, z. B. gewiffer Karben, Ge⸗ 


/ 
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‚wüde u. ſ. w. bei fonft guter Veſchaffenheit 
des Sinnes, fehlten. Dieſe Ausnahmen ygy 
dem, was ſonſt als Regel gilt, werden Idio⸗ 
ſynkraſien ‚genannt. Dazu. würde auch, die 
Faͤhigkeit des Metall⸗ und Bafferfühlens ger 
hören. Denn es foll ſich anf beföndere" Gefuͤh⸗ 
le im Leibe gruͤnden, welche die Metalle und 
dad Waſſer in bedeutender Entfernung von 
bemfelben hervorbringen. Allein was von der 
‚.. Richtigkeit der Beobachtungen derienigen, wels 
he mit iener Fähigkeit begabt. feyn ſollten, m 
halten fey, ift laͤngſt ausgemacht. 
a a 
j . 57. ur j . 33 
Zur Vollkommenheit ber Wurſamkeit ber 
Sinne gehört die fo genannte Schärfe derſel⸗ 
ben, wodurch die. Empfindungen Genanigkeid 
exhalten, ferner daß durch. einen Sinn auf. eind 
mal ‚vieles. empfunden werben. und zum Was 
mußtfeyn ‚gelangen Tann (mas. sorzüglig von 
den beiden eblern Sinnen gilt),. baß aber au 
die Erkenntniß durch ben einen Stun: neben des 
lebhaften Thaͤtigkeit eined andern nicht gaͤnzlich 
aufgehoben werde, und daß endlich ohne große 
Arſtrengung ber. Sinne, und ſogar nad einer 
ſchwachen Reizung, durch biefelben etwas er⸗ 
kannt werden Tann. Dieſe Vollkommenheit 
haͤngt mit von der urſpruͤnglichen Einrichtung: 


- 
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ber: Sinnwerkzeuge ab, und manche Menſchen 
konnten ohne beſondere Uebung ſcharf ſehen und 
Pbren. Allein daß die ſi nnliche Erkenntnißfaͤ⸗ 
bigkeit durch Uebung ſehr erhoͤhet werde, iſt 


nach Thatſachen der Erfahrung gleichfalls gewiß. 


8. 58. 

Die Richtigkeit der Erkeuntniß durch die 
Sinne in Anſehung der Gegenwart aͤußerer 
Dinge, haͤngt nicht bloß vom geſunden Zuſtande 


der Sinnwerkzeuge und von ber auf dad Ems 


pfunbene verwendeten Aufmerkſamkeit ab, fons 


‚dern wird aud) no, nad) der Beſchaffenheit 


jedes Sinnes, durch vieles Andere bedingt. 
Daher entſtehen ſo leicht Taͤuſchungen in Anſe⸗ 
ung des als gegenwaͤrtig Erkannten und ſeiner 


fuͤr etwas Obiectives gehaltenen Beſchaffenhzei⸗ 
ar. Am haͤufigſten finden ſolche Taͤuſchungen 


is Anfehung des Geſichts ſtatt (F. 31. S. 96.). 


Wird z. B. eine gluͤhende Kohle ſchnell im 
Kreiſe herumgedreht, fo erblicken wir einen fen⸗ 


gen Reifen. Bei einer gewiſſen Beſchaffenheit 
der Luft erſcheinen Nebenſonnen und Neben⸗ 
monden am Himmel. Sehr auffallend ſind be⸗ 


ſonders bie Luftſpiegelungen über ben Sandwuͤe 
"Ben und dem Meere (fata morgana). Es 
- Mund unmöglich, zu machen, baß-biefelben vers 
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ſchwaͤrden, TE) Lange die Urſachen davon vor⸗ 
handen ſind. Aber wir beſitzen im Verſtande 


die Mittel, es dahin zu bringen, baß und 


ſolche Taͤuſchungen nicht irre fuͤhren, ſondern 


fuͤr bad, was fie ‚find, in der Beurtheilung 
derfelben gehalten werben... Zu biefen Mitteln 


gehört die Kenntniß der Gefeße der Natur, '- 


ſowohl der ‚allgemeinen Geſetze ald au ber 


befondern, worunter dieienige Art der Dinge 


ſteht, in Anfehung welder wir getaͤuſcht wor⸗ 
den. find, theild die Wergleihung der Empfins 


dungen eines Gegenftandes burh ben einen | 


Sinn und in einem‘ befondern Verhaͤltniſſe, 
worin wir und zu demfelben befinden, mit ben 
Empfindungen dur einen andern Sinn, ober 
in andern Verhältniffen, theils die Abweichung 


unſerer Empfindungen einer Sache von ben 


Empfindungen, die andere mit geſunden Sin⸗ 
nen begabte. Dienfchen davon haben. 

Kant fagt in der Anthropologie €, 33 — 
34.: die Sinne betruͤgen nicht, und zwar dar⸗ 
um, nicht weil ſie immer richtig urtheilen, ſon⸗ 


dern weil ſie gar nicht urtheilen, weshalb der 


Irrthum immer nur dem Verſtande zur Laſt 
fällt. Doch gereicht diefem der Sinnenfchein 
zur Entfhuldigung, weil der Menfch öfters in 
den Fall kommt, das Subiective feiner Vor⸗ 
ſtellungen fuͤr das Obiective, und ſo Erſcheinung 
9 nn 


! 
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Ahr Erfahrung zu Halten. — Das Wohre and 
Salfche in bdiefer Behauptung kann vermittelft 
des im obigen $. und in. ber Theorie der ſinn⸗ 
Iihen Erkenntniß % 52 — 53. Angegebenen 
leicht gefunden werben. Das Zalfche ift aus 
der Vorausfeung herrührend,, das Empfinden 
beſtehe aus rinem Vorſtellen und alle‘ Erfah: 
rung aus Ustheilen, über deren Uebereinſtim⸗ 
wung mit einem Obiertiven allerdings wur der 
Verftand urtheiten kam. QUber die Obiectinität 
des Empfundenen ift in dem Bewußtſeyn def: 
ſelben, woraus die Empfindung befteht, Tchon 
gegeben, und wird nicht erſt durch den Ver⸗ 
fand hinzugedacht; Tie kann iedoch eine Täu- 
ſchung ſeyn, deren Entdedung die Sache bes 
Verſtandes ausmacht. _ Bei den Thieren kom⸗ 
men auch Sinnentäufchungen vor, und es find 
Xhatfachen darüber vorhanden „- daB fie das. 
Gemaͤhlde von einer Sache für die Sache jelbft 
hielten, Ob fie diefe Taͤuſchung entdecken konn⸗ 
ten und auf welche Art, wiſſen wir iedoch 
nicht. u 
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Zweiter Abſchnitt. 
Don dem Vorſtellen, der Einbil— 


dungskraft, dem Gedaͤchtniſſe und der 


Erinnerung 


85 


Nachdem wir von äußern Dingen verwit⸗ 


telſt der ſinnlichen Empfindungen, von unſerm 


Inneren und deſſen Zuſtaͤnden aber vermittelſt 
des Bewußtſeyns derſelben eine Erkenntniß er⸗ 


langt haben, kann dieſe Erkenntniß durch die 


= 
. 


⸗ 


dem geiſtigen Leben zu Grunde liegende Kraft | 


in_ bloßen Vorftellungen von dem Erkannten 


nicht nur erneuert, fondern auch durch ben 


Verſtand noch zu größerer Ausbildung gebracht 


werden. 


$. 60. 


Die Vorſtellung von etwas Aeußerm 


oder Innerm, das vorher durch Wahrnehmung 
erkannt worden war, iſt eine Erneuerung bed 


Bewußtſeyns, welches in ber Wahrnehumdg u. | 


ſtatt fand. Das ernenerte Bewußtſeyn iſt aber 
in Anjehung der darin enthaltenen Erkenntniß 


Yon dem, ber, Wahrnehmung zu Grunde lies . 


genden Vewußtſeyn weſentlich verſchieden und 


" 
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wird dadurch efn Beſtandtheil unſers geiſtigen 


Lebens eigener Art. Durch's Vorſtellen erken⸗ 
nen wir naͤmlich nichts Gegenwaͤrtiges, ſondern 
nur etwas dem Seyn nad) Abweſendes oder 
ſchon Vergangenes; ferner befteht der Inhalt 


des Vorftelend mehrentheild nur aus einem 


ſchwachen Abriffe deffen, was in ber Wahrs 
nehmung weit Iebhafter und genauer erkannt 
worden war; endlich wiffen wir von dem Vor⸗ 
fielen eines Etwas, daß. es feinem Entſtehen 


. nach, oder doch in Anfehung feiner Dauer von 


ber Selbftthätigfeit unferd Ich abhängig ift, 
Sp groß aber au immer die Verſchie⸗ 


denheit der Vorftellungen von den Empfintuns 


gen ſeyn mag, fo muß doch eine Aehnlichkeit 
tener mit diefen in Anfehung des durch biefels 
ben erkannten Etwas vorhanden feyn, denn 
fonft würde das Vorftellen Eein Erkennen bes 


- Dbiectd der Empfindung ausmachen. Sn Ans 


fehung biefer Aehnlichkeit finden aber Stufens 
unterfchtede ſtatt. Am größten ift. fie bei dem 
Vorftelungen, die fih auf das durch's Geſicht 


| Angefihaute ‚beziehen. Haben wir 3. B. einen 
Gegenſtand genau betrachtet, fo entficht leicht, 
nachdem bie Augen gefchloffen tworben find, und 


oft ‚noch lange. hinterher, ein fo getreues Bild 
don der Größe, Geſtalt und Farbe beffelben, 


\. 


‚? 
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daß und barin der Gegenftand allen feinen Eis 
genthümlichkeiten. und Zügen nad Yorgehalten 
wird, nur aber nicht als etwas Aeußeres und 
Gegenwärtiged, fondern ald erwas in dem 
Umfange unferd Bewußtſeyns Vorkommendes. 
Die Einbildungskraft, der das Hervorbringen 
ſolcher getreuen Bilder zugeſchrieben wird, kann 
das Geſehene wohl eben fo gut, wie ein ges 
ſchickter Mahler eine Gegend, einen Menſchen, 
einen Baum u. f. w. innerlih nach⸗ und. abs 
bilden. Sehr groß iſt ferner auh oft bie 
Aehnlicgkeit der. Worftellungen von Xönen 
mit den früher vernommenen Tönen, Die für 
and wichtigen und mit Nachdruck ausgeſproche⸗ 
nen Worte eines Andern tönen gleichſam noch 
lange im Innern fort, und Mancher vermag | 
in fih eine Muſik wieder aufzuführen, bie er 
gehört hatte, Über die Vorflellungen , bie 
fi) auf das durch die andern Sinne Empfuns 
dene beziehen, gelangen nicht zu dem Grabe 
der Achnlichkeit mit der Erfenntnig burd) bie 
Empfindungen, wie die Vorftellungen vom Ges 
fehenen und Gehörten. Man fpricht in einem ' 
Bilde, wenn man bie Vorfiellungen vom Wars 
men, Kalten, Nafien und Schweren auch Bils 
ber nennt: Eben fo verhält es fih mit dem 
Vorfiellen deſſen, was eine Veftimmung nnfers 
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Ich ausmachte. Das Fuͤrwahrhalten eines 
Gedankens, oder das Zweifeln an beffien Wahr: 
heit find eben fo menig einer Abbildung in 
unferm Junern fähig, als der Gerad einer 
Roſe, oder der Geſchmack eines Apfels. Der 
allgemeine Charakter ieder Vorftellung von dem 
äußerlich und innerlih Empfundenen ift aber 
immer beren Bedeutung als eines Zeichens von 

‚ einem bavon verſchiedenen Etwas , das iedoch 
sit buch menſchliche Willlür, fondern durch 
die Einrichtung unferer Erkenntnißkraft dazu 
gemacht und beftimmt worden if. 


Die Wörter, wodurch in den verfchiebenen- 
Sprachen das Vorſtellen empfiindener Dinge 
angezeigt wird, haben, wenn man fie ihrer 
Abſtammung nach betrachtet, immer Beziehung 
auf eine ber im F. angegebenen Eigenthäms 
lichfeiten des Vorſtellens. Bei ber Bildung 
des deutfchen Wortes Vorftellen iſt vorzügs 
lich darauf gefehen worden, daß Vorftellungen 
durch die Aehnlichkeit ihres Inhaltes mit dem 
Wahrgenommenen , worauf fie ſich beziehen, 
dazu dienen, fich von diefem eine deſſen Be⸗ 

ſchaffenheiten angemeffene Erfenntniß bilden zu 
kdunen. Dem Lateinifchen repraesentare liegt 
die NRüdficht darauf zu Grunde, daß durch 
Vorſtellungen die Erfenntniß bed ehemals Em⸗ 
Pfundenen wieder erneuert wird. Das Gries . 
chiſche Ervostv weifet aber durch feine. Abſtam⸗ 


⸗ 








1 
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„mung von v0ug darauf bin, daß Worflellungen 


zu den Beſtimmungen unſers Ich gehören oder - 


. etwas bloß Subiectived ausmachen. 


$ 61. | \ 

Die Worftelungen und Bilder betreffen 
anfängli nur einzelne durch Empfindungen 
fhon erkannte Dinge: und bie an benfelben 
bemerkten Beſchaffenheiten. Nah und nad 
bringen wir es aber dahin, uns Vieles, wie 
ed feinen Theilen nah auf einander folgend 
” außer und und in uns vorhanden erkannt wors 
ben war, vorftellen zu koͤnnen. Durch Uebung 
erhalten wir endlich die Geſchicklichkeit, lauter 
Vorſtellungen und Bilder in einem durch unſere 
Abſicht beſtimmten Zuſammenhange in uns 
entſtehen zu laſſen. Es werden daher zwei 
Arten ber Wirkſamkeit der Vorſtellungs⸗ und 


‚: Einbildungdfraft angenommen , nämlih eine 


bloß nachbildende (reproductive), wodurch 
nur innerlich dargeſtellt wird, was, und in 
welcher Ordnung daffelbe in dee Erfahrung 
vorgekommen iſt, und eine freibildende (pros - 
ductive), wodurch Vorſtellungen von einzelnen 
Dingen oder Begebenheiten erzeugt werden, de⸗ 
nen nichts in der Erfahrung eines Menſchen 
Dageweſenes voͤllig entſpricht. Denn nachdem 


bad in ben Morftellungen : von ben ehemals ' 
wahrgenommenen Dingen vorkommende Mans 
nichfaltige unterfchleben mworben ift, werben ein⸗ 
zelne Theile davon zur WVerfertigung eines 
Ganzen benußt, das von dem Wirklichen im 
der äußern und Innern Welt mehr ober wenis 
ger abweiht. Diefed Ganze wird entweder 
durch den Verftand und bie Vernunft beftimmt, 
ober durch finnlihe Begierden und Leidenfchafs 
ten allev Art (daher auch ſtarke und unbefries 
digte Wünfche der Sinnlichkeit zu Dichtungen 
. von einem-angenehmern Zuſtande nnferer Pers 
fon, als der gegenwärtige iſt, Veranlaſſung 
geben), und erhält dadurch feine befondere Bes. 
fhaffenheit. Die productive Einbildungsfraft 
wird auch Dichtungskraft, der höhere Grab 
ber Mirkfamkeit berfelben aber Phantafie 
genannt. 


Der im F. aufgeftellte Unterfchied zwiſchen 
Cinbildungskraft, Dichtungoͤkraft und Phantafie 
iſt zwar: nicht dem gewöhnlichen Sprachgebrans 
ce völlig gemäß, laͤßt ſich aber rechtfertigen. 
Die manchen Dichtern eigene Lebhaftigfeit, Un 
erfchöpflichkeit und Driginalität ihrer Einbil: 
dungsfraft (welche aber manchmal auch etwas 
Abentenerliches und Regellofes erzeugt, wie 
beim Arioſt in feinem Orlando furioso) vers 
dient naͤmlich durch ein beſonderes Wort be⸗ 
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hr 


. zeichnet zu werden, und das Bert Dhat 
tafie ift ſchon zu diefer Bezeichnung. gebraucht 
: worden;‘denn manchem guten Dichter ift Phans 
taſie abgefprocyen worden. Wer lebhaften Bils - 
‚dern, wenn fie. ‚angenehmer Art find, nachhängt, . 
und hiedurch leicht beſtimmt wird, ihnen Wahr⸗ 
heit beizulegen, heißt ein Phantaſt. 


S. 62. 
Bon ben durch Verftand und Vernunft 
beflimmten Crzeugniffen der Einbildungsfraft 
‘machen folgende bie vorzügliäften Arten aus. 

J. Ale auf einen beffern. Zuftand unſers 
gegenwärtigen Lebens, als worin wir uns be 
finden, ſich bezichende Vorftellungen. Dieſe 
. veranlaffen es, den Verſtand zur Auffuchung | 
ber Mittel anzuwenden, wodurch ber beffere 
Zuftand hervorgebracht werden kann, und ie 
intereffanter fie find, defto mehr wird auch der 
. Verfiand auf die Auffuhung gerichtet. Fehlte 
daher dem Menſchen die Einbildungskraft, fo 
wuͤrde er fih nie über ben Zuftand gedanken⸗ 
Iofer Roheit erhoben, oder bie Bequemlichkeiten 
des Lebens verſchafft haben. 

II. Die Begriffe von dem in mehreren 
Dingen Gleichen, bie für den nah ber Er⸗ 
kenntniß des Allgemeinen ſtrebenden Verſtand 
unentbehrlich find, Nict nur den rledrizſten 
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Begriffen ber Art, 3. 8. ben Begriffen von 
der Eiche, dem Pferde, dem Zifche, liegt eine 
‚von der Einbildungskraft verzeichnete Geſtalt 
(Schema) diefer Dinge zu Grunde, die aber 
mit Feinem Individuum berfelben vollkommen 
zuſammentrifft ‚, indem fie bloß dasienige ent⸗ 
hält, was in allen wahrgenommenen einzelnen 
Eihen, Pferden und Tiſchen als gemeinfame 
Eigenſchaft vorgekommen iſt; fondern ed muͤſſen 
auch in die hoͤchſten, durch fortgeſeßtes Abſehen 
von der Werſchiedenheit der Dinge erzeugten 
Begriffe, wenn fie einen Inhalt haben, unb 
die Zeichen derfelben in der Sprache Feine bes 
beutungsleere Töne fenn follen, Bilder von 
den Beſchaffenheiten ber Gegenſtaͤnde, worauf 
ſich die Begriffe beziehen, aufgenommen wor⸗ 
den ſeyn. Sogar die reinen geometriſchen Fi⸗ 
guren (von einem Dreieck, Kreiſe u. ſ. w.) 
find Erzeugniſſe der Verbindung des Verſtan⸗ 
des mit der Einbildungskraft, oder Zeichnungen 
dieſer Kraft, den reinen geometriſchen Begriffen 
gemaͤß entworfen, und im Innern uns vor⸗ 
ſchwebend, deren Genauigkeit aber eine beſon⸗ 
dere Faͤhigkeit erfodert. 
IL. Ale Erfindungen. Dieſe Eommen 
nämlich erſt dadurch zu Stande, daß die Eins 
bilbungöfraft dem gemäß, was ber Verſtand 


Sy: 





— 1329 — 


als ein neues Mittel zur Hervorbringung einer 

Wirkung gedacht hat, Vorſtellungen erzeugt. 
Ehe z. B. ein neues MWerkzeng verfertigt wer⸗ 
den kann, muͤſſen deſſen Theile und deren Ver⸗ 
bindung von der Einbildungskraft vorgebildet 
worden ſeyn. 

IV. Die aͤſthetiſchen und moraliſchen Idea⸗ 
le. Die in einer Idee gedachte unbegraͤnzte 
Vollkommenheit iſt zwar kein Erzeugniß der 
Einbildungskraft, ſondern der Vernunft. Aber, 
iene Kraft beflimmt unter der Leitung der Ideen 
das mit mancherlei Maͤngeln Behaftete in der 
irdiſchen Welt ſo, daß es den Ideen erfor 
shender wird. 


. 6 

Von welchem großen Einfluffe das Wirken. 
ber Einbildungskraft auf die hoͤhern Aeußerun⸗ 
gen des geiſtigen Lebens im Menſchen ſey, er⸗ 
hellet ſchon aus dem bisher Angefuͤhrten. Und 
daß dieſes Wirken in genauer Verbindung mit 
der Selbſtthaͤtigkeit unſers Geiſtes ſtehe, be⸗ 
weiſet der. Umſtand, daß wir vermittelſt des 
Wollens, etwas den Begriffen bes Verſtan⸗ 
bed, oder ben Ideen ber Vernunft AUngemefs 
ſenes durch bie Einbildungskraft vorzuſtellen, 
auf das Wirken dieſer Kraft einen, deſſen In⸗ 


“ 
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halt und Form ‚beflimmenden Einfluß haben, 
And wenn daffelbe tenen Begriffen und Ideen 
nicht gleich angemeffen ift, etwas ihnen Ent⸗ | 
ſprechenderes hervorbringen Eönnen 


$. 64 

Im regelmäßigen Zuſtande des menfchlis 
chen Geiſtes werden alle Erzeugniſſe der Ein⸗ 
bildungskraft fuͤr etwas bloß Subiectives ge⸗ 
halten, das auf ein Obiectives Beziehung has 
ben kann, aber auch nicht. Inzwiſchen ift body 
in Menſchen allgemein die Neigung dazu vors 
handen, fig nit nur gern mit ben Bildern 
der Einbildungsfraft,. vorzuͤglich wenn fie ans 
genehmer Art find, zu befchäftigen ‚, follte den⸗ 
felben auch Feine Beziehung auf die Dinge und 
Ordnung in ber wirklichen Welt von ihm beis 
gelegt werben, fondern ihnen fogar, wenn fie - 
den vorhandenen Wünfchen entfprechen, und den 
Leidenſchaften ſchmeicheln, Worzüge vor ber 
Wahrheit und Wirklichkeit beizulegen. Hie⸗ 
durch werben fie bie Quellen unzähliger Taͤu⸗ 
fhungen und Srrthümer, gegen welche bei ben 
meiſten Menſchen um fo weniger etwas auds 
gerichtet werden Fann, ba in bdenfelben das In⸗ 
texeffe für Wahrheit nicht fehr groß if. | 
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Das Wirken ber Einbildungskraft iſt zwar 
nicht, fo viel wir bis ießt wiffen, von ber or⸗ 
ganiſchen Lebensthätigkeit eines befondern Theild 
des "Gehirns abhängig. Allein es ſteht nad 
anläugbaren Thatfachen. mit gewiffen Zuftänden 
bed Gehirns in einer Art von Verbindung, ders 
gleihen in Anfehung der Thaͤtigkeit anderer, 
Kräfte unſers Geifted nicht beobachtet wird. 
Gewiffe in den Magen aufgenommene Dinge 
erregen duch ihren Einfluß auf’s Gehirn eine 
Reihe Iebhafter Bilder, die Feine Werändes 
zung durch die Willkuͤr zulaͤßt, und mobel 
oft ſogar das Bewußtſeyn fehlt, oder doch ſehr 
getruͤbt iſt, daß fie nur ein Spiel ber. Einbils 
dungskraft ausmacht. Zu dieſen Dingen ges 
- hören bie berauſchenden Getraͤnke, bad Opium, 
die Säfte narkotifcher Pflanzen, ber Aufguß 
auf den Samen, die Blüthen und Blätter bes 
Haufs, auf die Schalen und bie Körner des 
Mohns (im Morgenlande), der Fliegeuſchwamm 
“(bei den Kamtſchadalen). | 


Die Wirkungen, welche der Genuß des Auf: 
guffed auf Hanf. und Mohn bei den Morgen: 
ländern hervorbringt, hat Chardin ausführ- 
lich befchrieben, Voyages en Perse. N. E. par 
L. Langles. Paris 1811. T.1V. p. 73. Nach 


/ 


\ 
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Pananti's Nachrichten in der Reife an ber 
Kuͤſte der Barbarei (Magazin der Reifebefchreis 
bungen B. XXXVI Berlin, 1823.) nimmt ber 
seihe Maure in Algier, wenn er fih aller 
Eorgen entfchlagen will, vor der Mahlzeit eine 
gute Dofis Opium, und verbanft ihe zwei vers 
gnuͤgte Stunden nach dem Eſſen, auch eine 
Art begeiſternder Traͤume, die er nicht mit 
dem wirklichen Genuſſe von eben ſo langer 
Dauer vertauſchen wuͤrde. Er iſt waͤhrend 
des Traums bid in den dritten Himmel ent⸗ 
zuͤckt, befindet fich im Kreife unfterblicher Schoͤ⸗ 
nen, und wird von zaubervollem Dergulgen bes 

rauſcht. 
Ein Beweis fuͤr die große obangigkeit des 
Wirkens der Einbildungskraft von beſondern 

—Zuſtaͤnden bed Nervenſyſtems iſt auch in der 

Erfahrung enthalten, daB Nervenkraulheiten 

- Häufig von fo lebhaften Spielen der Cinbils 
dungskraft begleitet werden, welcher der Krans 

‚te im gefunden Zuflande gar nicht fähig war. . 


S. 66. 

Es findet ferner ein beſonderer Zuſam⸗ 
menhang des Wirkens der Einbildungskraft 
mit dem orgauiſchen Lehen der Geſchlechtstheile 
durch den Einfluß dieſes Lebens auf’s Gehirn 
fiatt. Der Erfahrung gemäß ift nämlich in 
derienigen. Periode des Lebens, worin ber Ges 
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ſkhlechtsteleb ſich zu Außern anfaͤngt, die Tha⸗ a 

tigkeit der Einbildungskraft, im Ganzen bes 

trachtet, am lebhafteften, was zu vielen in bies 
fer Periode vorkommenden Erfcheinungen in ' 
Anſehung des geiftigen Lebens Weranlaffung _ 
giebt. Auch wirken Seminalreize weit fhneller 
und heftiger, als ‘andere gefühlte koͤrperliche 
Beduͤrfniſſe, auf die Einbildungdfraft, und Bes 
- flimmen biefelbe zur Hervorbringung foldger Bil⸗ 
der, die auf die Befriedigung des Gefchlechtds 
triebed Wezichung haben. Sind vollends Aus⸗ 
fhweifungen in Anfehung diefer Befriedigung 


vorgefallen, fo drängen fi iene Bilder mit - 


einer Gewalt auf, daß auch bie größte Ans 
firengung des Wollens, fie dur Ablenkung 
der Aufmerkſamkeit von denfelben aud dem Wer 
wußtſeyn wegzufhaffen, nichts dagegen auszus 
richten vermag. Endlich bezeuget noch bie, auf. 
zu frühe und zu häufige Vergießung des Gas 
mens folgende Stumpfheit des Geiftes und Abs 
“ nahme ber Fähigkeit deſſelben zu leder Thätigs 
keit, welche ein lebhaftes durch Werftand geleis 
tete Wirken der Einbildungskraft erfodert, fo 
wie auch bie bekannte Schwäche dieſer Faͤhig⸗ 
Feit bei den Verſchnittenen, eine Verbindung 
iener Kraft mit dem in ben Geſchlechtstheilen 
wirkſamen organiſchen Leben. 


\ 
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g§. 67. 

Aber eben ſo groß und unmittelbar, wie 
der Einfluß gewiſſer Affectionen und Zuſtaͤnde 
des Nervenſyſtems auf das Wirken der Ein⸗ 
bildungskraft, iſt der Einfluß dieſes Wirkens 
auf ienes Syſtem und dadurch auf verſchiedene 
Theile des Koͤrpers. Lebhafte Bilder der Ein⸗ 
bildungskraft bringen naͤmlich im Koͤrper Zu⸗ 
ſtaͤnde hervor, welche ſonſt nur die Folgen der 
Affectionen der Nerven durch wirkliche Dinge 
ausmachen. Denn betreffen dieſe Bilder bieies 
nigen Handlungen, welche beider Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes vorkommen, ſo entſteht 
nicht nur ein Zuſtroͤmen des Gebluͤts nach den 
Geſchlechtstheileny, und bie damit verbundene 
höhere Senfibilität biefer Theile; fondern iene 
Bilder verurfachen auch, im Wachen eben fo, wie 
im Traume (in ienem iedoch erft dann, wenn 
in den Geſchlechtstheilen durch Ausſchweifungen 
eine regelwidrige Neigung zur Ergießung des 
Samens entſtanden iſt) einen Kitzel, der ſonſt 
nur durch Reibung dieſer Theile entſteht, und 
eine. Ergießung des Samens bei dem maͤnnli⸗ 
‚hen Geſchlechte. “Zu den meiſten fo genannten 
‚Sünden des Fleiſches ſi nd die wolluͤſtigen Bil⸗ 
der der Phantaſie die Veranlaſſung. Ferner 
erregt nicht nur ber Anblick des Genuſſes ekel⸗ 
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hafter Dinge, fordern auch die bloße lebhafte | 
Vorſtellung vor einem folden Genuffe die Nei— | 
gung zum Erbrechen, und hat bet Perfonen 


von reizbaren Merven dieſes hervorgebracht. 


Und das burd Erzählung. veranlaßte Wild von 
Geſpenſtern verurſacht ein durch alle Glieder 
laufendes Grauſen, wie die Einbildung der 
Gegenwart der Geſpenſter. Die in Gevdichten 
und Romanen vorkommende Darſtellung des 
Ungluͤcks einer Perſon endlich, fuͤr welche dem 
Leſer ein Intereſſe beigebracht worden iſt, ruͤhrt 
nicht nur bis zu Thraͤnen, ſondern bewirkt 
auch das Vergießen derſelben. | 


| 6% 
Der Einbildungskraft werben iedoch noch 
viel groͤßere Wirkungen im menſchlichen Koͤrper 
zugeſchrieben, als bie bisher angeführten, Dur Ä 
lebhafte Bilder. von Geſchwuͤren, Blattern, bon 
der Peſt, Epilepfie, vom Veitstanze und 
MWahnfi inne, follen alle biefe Uebel auch wirks 
lich entflanden ſeyn. Der Glaube, baß eine 
eingenommene Arznei Leibesöffuung bewirke, fol 
biefe auch hervorgebracht haben, obgleich iene 
gar nicht von ber hiezu nöthigen Wefchaffenheit 
war. Und die Einbildung, man müfle an eis . 
nern gewiffen Tage flerben, weil bie Aſtrologie 
| | 40 Ä 








16 
ober Todesboten ed verkuͤndigt hatten, foll ben 
Tod zu der beftimmten Zeit verurfacht haben. - 


Seltene Beifpiele vom Einfluffe der Einbils 
dungskraft auf den Koͤrper hat Treviranus 
in der Biologie B. VI. S. 29 ff. angeführt. 

- Biel wunbervoller iſt, was die arabiſchen 
und ſcholaſtiſchen Natur⸗ Philoſophen von der 
großen Macht erzählen, welche die Einbil⸗ 
dungskraft befiten fol. Nach ihnen kann fie 
nämlih ohne MVermittelung der Nerven, und 
alfo unmittelbar über den Körper hinaus, in 
der Nähe und auch in großer Entfernung wir⸗ 
fen, andere Menfchen dadurch in Krankheit 
ſtuͤrzen, vom Pferde werfen und in einem 

Brunnen erfäufen. Es follen iedoch nicht alle 
Sterblihe ein ſolches wahrhaft furchtbares 
Vermögen, [fondern nur reine und vortreffliche 
Seelen befigen, durch welchen Zufag dafür ges 
forgt wurde, daß der Glaube an das Vermögen 
fortdauerte, obgleich das Bemühen Vieler, ed 
auszuüben, ohne Erfolg blieb. Mehreres bies 
fer Art aus ienen Philoſophen bat Fienus 
de viribus vunginaond ‚ 1635. mitgetheilt. 


$ 60. 

Wenn Bilder der Einbildungekraft für 
Erkenntniſſe von wirklichen -Dingen gehalten 
‚ werben, fo kommt darin nichts gegen die bes 

Fannten Gefeße unferer Natur vor, daß fie 








— 447 — 


ihrem Inhalte angemeſſene Gefühle erregen, 
biefe aber vermittelft ihres Einfluffes auf bie 
Nerven auch auf die übrigen Theile des Körs 
pers wirken. Eine Dichtung Tann alfo wohl 
Thraͤnen hervorloden, aber nur unter der Be⸗ 


dingung, daß man dabei vergeſſen hat, fie ſey 


bloße Dichtung; denn alsdann bewirkt fie erſt 
Gefühle, Was iedoch die durch die Einbils 
Dungsfraft unmittelbar erregten Krankheiten bes 
trifft, fo kommt ed dabei zuvoͤrderſt auf bie 


| Zuverläffigfeit der darüber mitgetheilten Nach⸗ 


richten an. Die meiften biefer Nachrichten 
find iedoch bloße Sagen, wenn dies aber nicht 
ber Fall iſt, nur im Allgemeinen mitgetheilt, 
und obme Anzeige der Umftände, welche bee 
Sorgeblichen Entftehung einer Krankheit durch 

die Bilder der Einbildungskraft vorhergingen, 
und ber Geiſtes⸗ und Koͤrperbeſchaffenheiten der 
dadurch krank gewordenen Individuen. Und 
wenn dergleichen Bilder ihnen entfprechenbe 


Krankheiten hervorbraͤchten, ſo muͤßte ia ieder, 


der ſich eine Krankheit recht lebhaft vorſtellte, 

davon befallen werden, aber auch ieder Kranke, 

welcher ein recht lebhaftes Bild von der ihm 

fehlenden Geſundheit erzeugte, dadurch dieſe er⸗ 

halten koͤnnen. Unbeſtreitbare Thatſachen der 

Erfahrung lehren iedoch, daß die Affecten der 
10° 
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Furcht, der Anaft und des Schreckens theild 
Krankheiten in gefunden. Menſchen veranlaßten, 
theils unbedeutende Krankheiten in. gefährliche 
and tödlihe verwandelten, fo wie gleichfalls 
Thatſachen e8 bezeugen, daß bie Stärke der 
Hoffnung der MWicdergenefung, und daß ber 
fefte Glaube an tie heilende "Kraft gemiffer 
Mittel (der Amulete, ſympathetiſchen Curen 
u. ſ. w.) zur Wiederherſtellung der Geſundheit 
beigetragen haben. Jene Affecten ſchwaͤchen 
naͤmlich die Lebenskraft im koͤrperlichen Orga⸗ 
nismus, und deren Beſtreben, den Koͤrper, 
wenn er ſchadhaft geworden iſt, wieder auszu⸗ 
beſſern; das feſte Vertrauen hingegen zu ge⸗ 
wiſſen Heilmitteln verſtaͤrkt das Wirken dieſer 


Kraft. In dem Falle alſo, daß zu einer 


Krankheit die Diſpoſition ſchon im Koͤrper vor⸗ 
handen iſt, nimmt durch das lebhafte Wild 
der Krankheit, wenn bie Angfligende Furcht, 
davon befallen zu "werben, hinzukommt, bie 
Wirkſamkeit des vorhandenen Krankheitsftoffes - 
zu (weil die Furt die MWirkfamkeit der dem 
Stoffe entgegenftrebenben Lebensfraft ſchwaͤcht) 
und der Ausbruch der Krankheit wird befördert. 
Sollte. hingegen die Urſache ber Krankheit nur 
erſt noch in ber $uft verbreitet feyn, fo kann 
iene Furcht die Affection des Körpers durch 
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diefelbe veranlaflen, Hieraus wirb ed benn auch 
begreiflih, warum die Kurt, Yon epibemifchen 


_ Krankheiten angefledt zu werben, “folde fehr 


verbreitet. In Ruͤckſicht auf das eben Anger 
führte enthält aber die ‚bekannte Geſchichte von 
den Convulſionen unter den Kindern bed Har⸗ 
lemer Waifenhaufes Feinen Beweis von der 
Macht der Einbildungstraft, Krankheiten hervors 
zubringen, fobald man dabei vorausſetzt, daß in 
den - Kindern eine Difpofition zu den Convulfios 
nen vorhanden gemwefen fey, zu welcher Vor⸗ 
ausſetzung genaue Beobachtungen über ähnliche 
Convulfionen, welche unter Kindern, bie mitt 
einander Umgang hatten ‚ ausgebrochen find, bes 
rechtigen. Wer an Todesboten und Aſtrologie 
glaubte, den machte die Angſt vor dem ihm 
verkuͤndigten nahen Tode nach und nach tholich 


krank. 


Die bloß durch blindes Vertrauen zu einem | 
‚Heilmittel hervorgebrachten Heilungen, blieben: 
immer auf Franfhafte Zuſtauͤnde und Gefuͤhle 
bes Koͤrpers eingeſchraͤnkt die nicht von orga⸗ 
niſchen Fehlern in demſelben abhingen, und 
ſicherten auch nicht oft gegen Ruͤckfaͤlle derfels 
ben Uebel. 

Don einer convulſiviſchen Krankheit, bie im 
Sabre 1808 unter den Schullindern im Amte 
Stolzenau ausbrach , enthält das Yournal der - 
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praktifhen Heillunde von Hufeland und 
.Hymly, IV. Städ 1813. in Ruͤckſicht der 
im $. aufgeftellten Behauptung , daß der Vers 
breitung ſolcher Krankheiten durch den Anblick 
berfelben , Difpofttionen dazu im Körper zu 

Grunde liegen, lehrreiche Nachrichten. 
Der Glaube, daß die Einbildungöfraft der 
ſchwangern Mutter, wenn dieſe von einem Bil⸗ 
be heftig ergriffen und in Schrecken verſetzt 
- worden iſt, am Körper: ded Kindes eine dem - 
Bilde entfprechende Verunftaltung hervorbringe, 
hat noch immer viele Anhänger. Man beruft 
fi) dabei auf viele Thatfachen der Erfahrung, 
ohne zu bedenken, daB das Entftehen . der 
Mahle und Mißbildungen am Körper des Kin⸗ 
bes durch das Bild in der Mutter nicht Sache 
ber Beobachtung iſt, fondern nur eine Hypo⸗ 
thefe üben den Urfprung ber Mahle und Miß- 
bildungen ausmacht, weldye alfo auch in Anſe⸗ 
bung ihrer Gültigkeit nad) den Regeln der Hy: 
pothefen geprüft werden muß. Diefen Regeln 
e ift fie aber gar nicht angemeffen. Der Embryo 
ift nämlih, ſchon von der erfien Anlage an, 
eine abgefchloffene Organifation, bie ſich aus 
ſich felbft entwidelt, und zu der weder Ners 
ven, noch. auch Blut, fondern nur ernährende 
Säfte aus der Mutter gelangen (Tübinger 
Blätter für Naturwiffenfchaft und Arzneikunde, 
B. II St. I. ©. 128) Es ift alfo iene 
Erklärung nicht ben uns befannten Gefehen der . 
Natur in Unfehung der Ausbildung de3 Ems 


\ \ 
‘ ’ . 


= | — 151 — 


bryo angemeſſen. Ferner muͤßten, nach ber nm 


der Hypotheſe enthaltenen. Vorausfegung, res 
gelwidrige Bildungen ieder Art am Körper des 
Embryo entftehen koͤnnen, fobald bie Mutter 
eine lebhafte und Schreden einflößende Vor⸗ 


ftellung dapon hätte. Dies ift aber keineswe⸗ 


ges der Fall, und ber. menfchliche Körper iſt 
nur gewiffer Claffen angeborner Verunſtaltun⸗ 
gen fähig, die unter Megeln fliehen, wie bie 
Erfahrung und die Gleichförmigkeit der Bere 
unftaltungen ieder Claffe lehrt. Da nun übers 
dies dieſe Verunftaltungen auch noch dann häus 
fig vorkommen, wenn bie ſchwangere Mutter 
durch Fein Bild davon erſchreckt worden ift, 


oder gar Feine Worftellung davon gehabt hat, 


fo muß ein von dem Wirken der Einbildungss 
kraft der Mutter ganz verfchiedener Grund der 
Mahle und Mißbildungen, welche die Kinder’ 


S. 70% . 
An den bisherigen Betrachtungen uͤber die 
Einbildungskraft find bereits manche Bedingun⸗ 


gen und Geſetze, woran das Wirken derſelben 


gebunden iſt, angezeigt worden. Und ie— mehr 
man auf die Umſtaͤnde achtet, unter welchen 
es mit mannichfaltigen beſondern Beſtimmungen 
verſehen vorkommt, deſto einleuchtender wird 


auch, daß dieſe Beſtimmungen keinesweges 


x* 


mit auf die Welt bringen, angenommen werden. 
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Spiele des Zufall ausmachen, wie ed nach 
einer nur flüchtigen Betrachtung berfelben ben 
Anſchein hat, fondern ihrem Wrfprunge nad 
unter Regeln ftehen. | 


$. 71. 

Was namlich die Lebhaftigkeit der Bil⸗ 
ber der Einbildungskraft betrifft, fo findet fie, _ 
wenn bie Urfache davon nicht in befondern Rei⸗ 
gen des Körpers (S. 65 und 66), ober in 
einer Krankheit enthalten iſt, nach folgenden 
Regeln ſtatt. 

- L Die Richtung der Aufmerkfamfeit anf 
bie Gegenftände ber äußern und innern Wahrs 
nehmung, ferner bie ernſte Befchäftigung mit 
nuͤtzlichen Planen und Abfihten für bie wirks 
Yihe Welt, find Hinberniffe eines Tebhaften 
Spiels der Einbildungskraft. Dieſes entfteht 
erfi, wenn die Empfindungen fhwad und uns 
beflimmt find, oder den Geift wenig intereffis 
ren, ferner in der Einſamkeit, Duntelheit und 
nach einer Erſchoͤpfung ber finnlihen Erkennt⸗ 
nißfraft. Es feßt ſchon eine Kränklichkeit der 
Seele voraus, wenn ftarfe Empfindungen leb⸗ 
bafte Lieblingsbilder der Phantafie rege machen. 

II. Ale äußere und innere Empfindungen | 
liefern zwar der Einbildungskraft Stoff zu 
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ihren Erzeuguiſen Allein. fie vermag weit 
mehr bie erfien, als bie leßten mit Leichtigkeit 
und Treue abzubilden. Bon dem aͤußerlich 
Angeſchauten kann iedoch nur das durch's Ges 
ſicht und Gehoͤr Erkannte mit vorzuͤglicher Leb⸗ 
haftigkeit durch dieſelbe dargeſtellt werden, wo⸗ 
von der Grund in der folgenden Regel "ats 
halten ift. . | 

II. Se klaͤrer, deutlicher und intereflans 
ter eine Anſchauung war, ober ie tiefer fie fid 
burd). ihr Öfteres Dafeyn dem. Geifte gleihfam _ 
eingeprägt hat, befto getreuere und Iebhaftere 
Bilder kann auch die Einbildungskraft von dem 
Gegenftande berfelben erzeugen. Scharffehende 
und ſcharfhoͤrende Menſchen übertreffen in ber 
Erzeugung der Bilder von Farben und Toͤnen 
dielenigen, welche es nicht ſind, und was ies 
mand oft wahrgenommen hat, das liefert den 
meiſten Stoff zu den Dichtungen ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft. 

IV. Je kuͤrzer die Zeit iſt, welche zwi⸗ 
ſchen der Anſchauung eines Gegenſtandes und 
der Erzeugung des Bildes davon verfloß, deſto 
leichter iſt es auch der Einbildungskraft, dieſem 
Bilde Treue und Lebhaftigkeit zu geben. Die 
Blindgeworbenen find, wenn ihre Blindheit 
mehrere Jahre gedauert hat, wicht mehr fähig, 
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ſich Farben vorzuſtellen, und traͤumen and, 
nicht mehr von gefärbten Dingen. 


$ 72; 
. Anfehung der Folge der Bilder 


ber Einbildungsfraft, fowohl auf Ems 


pfindungen, als auch auf Bilder von den Ges 
genftänden berfelben, hat man ſchon laͤngſt zwei 
Megeln bemerkt, moburd die Folge georbnet 
und eine Verbindung eigener Art unter ben 
Empfindungen und geriffen Bildern der Eins 
bildungsfraft, oder bloß unter diefen hervorge⸗ 
bracht wird, und iene Regeln Geſetze der 
SpeensAffociation genannt. . Das eine iſt 
dad Gefeß der Gleichzeitigkeit (Nachbar⸗ 
fhaft, Coexiſtenz, des fubtectiven Zus 
fammenhanged), das zweite bad Geſetz ber 
‚ Hehnlichkeit (Verwandtfhaft, Affini⸗ 
tät, des obiectiven Zufammenhanges). 

| Nach dem Gefeße der Gleichzeitigkeit fol⸗ 
gen auf Empfindungen und Vorftellungen bie 
Bilder von ſolchen Dingen, welche mit ben Ges 
genftänden iener Empfindungen und Vorftelluns 
gen im Raume bei einander, oder in ber Zeit - 
zugleich und bald nad einander wahrgenommen 
worden find. Da aber die Einbildungsfraft 
auch ihre eigenen Erzeugniffe erneuert, fo Tann 
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eine dem Gelege ber Gleichzeitigkelt entfpredjende 2 
Verbindung unter biefen Erzeugniffen entſtehen, 
‚wenn. gleih bie. Folge derfelben urſpruͤnglich 
nicht. durch jenes Gefeß beftimmt worden war. _ 
Die dadurch bewirkte Verbindung der Worftels 

langen ift, im Vergleich mit der, durch das 
andere Geſetz hervorgebrachten, bie bauerhafs 
tefte, und um biefelbe wieder aufzuheben, dazu - 
wird große Anftrengung erfodert, beſonders 
wenn ſie vielmals ſtatt gefunden hat. Dieſes 
Geſetz iſt uͤbrigens auch der Grund, daß die 
Folge in den Dichtungen der Cinbildungskraft, 
wenn gleich kein Einfluß eines Vorſatzes darauſ 
vorhanden war, ſo viele Uebereinſtimmung mit 
ber Ordnung ber Dinge in der wirklichen Welt 

hat. 
Nach dem Geſetze der Aehnlichkeit folgen 

auf Empfindungen und Vorſtellungen die Bil⸗ 
der von ſolchen Dingen, die mit den Gegen⸗ J 
ſtaͤnden iener viele Eigenſchaften gemein haben. 
Dieſe Eigenſchaften koͤnnen innere oder aͤußere, 
weſentliche oder außerweſentliche ſeyn, und da⸗ 
her reihen ſich auch wohl ienem Geſetze gemaͤß 
die Bilder derienigen Dinge an einander, die 


nur in Anſehung der Art, mie fie die Seele 


afficirten, nämlich angenehm, oder unangenehm, . 
ſtark ober ſchwach, Aehnlichkeit mit ‚elnanber 


/ - 


f 
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befißen. Es ſteht bafjelbe aber offenbar. in 
Beziehung auf den Einfluß bes die Dinge vers 
gleichenden, und dadurch beren Aehnlichkeit bes 
merkenden Verſtandes auf die Einbildungskraft, 
daher auch Ausbildung des Verſtandes bei einem 
Menſchen dazu beitraͤgt, daß in ihm die Folge 
der Bilder in der Einbildungskraft hauptſaͤch⸗ 
Uch durch das Gefeg ber * Aebuliqhreit beftimmt 
wird, 


Die Zolge der Bilder in der Cinbildungss 
Traft nah dem fo genannten Geſetze des 
Contraſtes if, in den meiften Fallen, eine 
Durch den Einfluß des forfchenden Verftandes 
oder des Hanges ded Herzens zu gewiffen Ges 
fühlen auf iene Folge nad) dem Gefege ber 
Gleichzeitigfeit beftimmte Verbindung. -Sie 
entfteht nämlich hauptfächlich dadurch, daß 
man Dinge vermittelt der Vergleichung mit 
ihrem Gegentheile aufzuklären, von unangenehs 
men Gefühlen aber durch die Vorftellung ‚er= 
heiternder Gegenftände ſich zu befreien ſucht. 


Don den Aſſociationen der Vorſtellungen | 
muͤſſen die Affociationen folder Nerventhätigs 
feiten und Bewegungen in ben willfürlidhen Be- 
wegungswerfzeugen,, welde in einer gemwiffen 
Folge öfters flatt gefunden haben, unterfchieden' 
werden. Diefe befördern Fertigkeiten in Kuͤn— 
ſten und 'mechanifchen Arbeiten, und ſcheinen 
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manchmal erblich werden zu koͤmen. Trevi⸗ 
ranus Biologie B. V. S. 368. 

S . 7% 

Allerdings geben die Geſetze der Ideen⸗ 
Aſſociation uͤber die Folge der Bilder der Ein⸗ 
bildungskraft vielen Aufſchluß. Aber fie ers 
Hören nicht iede Richtung, welche der Trieb 
nah der Aeußerung biefer Kraft "wirklich ers 
hält. Denn beide Gefeße ſchraͤnken ia einander 
in Anſehung ihres Einfluffes auf iene Folge 
ein; indem, was nad dem einen Geſetze in 


Verbindung ſteht, nad dem andern oft gar 


nicht auf einander folgen kann. Ein Ding hat 


"ferner mit unzähligen andern Aehnlichkeit. Das 


Geſetz ber Aehnlichkeit giebt aber darüber Feine 
Auskunft, warum die Einbildungskraft, nad 
demfelben wirkend, Statt einer Vorftellung nicht _ 
vielmehr eine andere, der vorhergegangenen 
gleichfalls ähnliche hervorgebracht hat. Und 
dag die ähnlichften Vorftellungen fih immer an 
einander reihen, ift nicht der Erfahrung gemäß. 
Wenn aber vollends die Einbildungsfraft unter 
dem Einfluffe des Verſtandes thätig gemwefen 
iſt, dann entfteht eine Orbnung unter den von 
ihr hervorgebrachten Vorftellungen und Bildern, 
welche nicht bloß durch die Geſetze der Ideen⸗ 
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Aſſociation beſtimmt wurde. Der Dichter be⸗ 
herrſcht dieſe Geſetze durch die Kraft ſeines 


Geiſtes und macht a e feinen Abſ ichten dienſt⸗ 
bar. 


$ 74. 

Von dem großen, bald wohlthaͤtigen, bald 

aber aud nachtheiligen Einfluſſe der Thaͤtigkei⸗ 
ten der Einbildungskraft auf das geſammte gei⸗ 

ſtige Leben des Menſchen uͤberzeugt uns bald 

die beſondere Befchaffenheit dieſes Lebens, wenn 
wir nur einige Aufſmerkſamkeit darauf verwen⸗ 
den. Bu 
Ohne Einbildungskraft wuͤrde nämli uns 

fere Erkenntniß, wie bei den Thieren, bloß 

anf die aͤußern und: Innern Empfindungen eins 

gefhränkt feyn, und unfer Begehren ſich aud 

nie über die Gegenwart hinaus erweitern, 

Das Bild ferner, das wir ‚und von einem 
Gegenftande nad bloßen Vefchreibungen, . ober 
nad einer frühern Anſchauung davon gemacht 
haben, ann zur Deutlichkeit und Genauigkeit - 
ber Wahrnehmung des Gegenftanded viel beis 
tragen, indem wir durch daffelbe auf mehrere 
. Eigenfhaften dieſes Gegenflandes im voraus 
aufmerffam gemadt worden find. Es Kant 
aber auch bewirken, daß wir nichts weiter wahrs- - 
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nchmen, als was darin von dem Gegenflande - 
vorgeſtellt worden iſt, oder daß wir wohl gar, 
was nur im Bilde als Eigenſchaft enthalten iſt, 
zu empfinden glauben. . Eben fo erleichtert zwar 
bie Einbildungskraft durch Darftellung des Aehn⸗ 
lichen ‚und Gleichzeitigen dem Verſtande die 
Auffindung des Veftändigen oder der Geſetze 
in ber Natur. Diefelbe fpiegelt iedoch auch 
größere Wehnlichkeit unter manchen Dingen vor, 
als diefe befigen, wodurch eine, fehlerhafte Ue⸗ 
bertragung ber Beftimmungen bed einen Dinges 
auf viele andere entſteht. | 
Sehr groß ift aud ber Einfluß der Er⸗ 
zeugniſſe der Einbildungskraft auf die Neigun⸗ 


gen und Beſtrebungen. Das Allgemeine, das 


der Verftand gedacht hat, muß burd ſie erft 


mit finnliher Deutlichkeit verfehen worben feyn, '" 


wenn ed Vorfäße erregen und den Willen lei⸗ 
ten fol. Selbſt die Eindrücke, welche die Bes 
gebenheiten in der Familie, im Staate und in 
der gefammten äußern Welt auf das Gemüth 
des Menfchen machen, würden ohne allen Eins 


fluß auf deffen WVeftrebungen und Handlungen 


feyn, wenn die Einbildungsfraft diefen Einfluß 
nicht vermittelte. Dadurch aber, daß von Ihr 
Das, mit ber erfien Empfindung eines Dinges 
verbunden gewefene lebhafte angenehme oder 
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unangenehme Gefühl, ſobald bie Empfindung | 
wieder flatt findet, ober das Ding vorgeſteilt 


worben if, erneuert wird, entfteht nicht nur 
zu dem empfunbenen Gegenftande, fondern auch 
zu allen ihm ähnlichen eine fortdauernde Zunei⸗ 
gung oder Abneigung. Die erfte Liebe, ber 
erite Haß eined Menſchen hatte oft auf beflen 
ganzes Leben einen faft unbegreiflihen Einfluß, 
weil: diefer aus dunkeln Vorftelungen von iener 
Siebe und ienem Haffe herrührte. Aus ben 
Wirkungen der Einbildungskraft ziehen fa auch 
alle Leidenfchaften bie Nahrung, wodurch fie 
groß und ſtark werben, und wer fi unferer 
Einbildungskraft bemaͤchtiget, bat uns in feiner 
Gewalt. 

Die Einbildungskraft iſt es endlich auch, 
aus welcher der bei weitem groͤßte Theil der 
Freuden und Leiden unſers Lebens entſpringt. 
Dadurch naͤmlich, daß ſie uns durch ihre Dich⸗ 


tungen in eine beſſere Welt verſetzt, als die 


wirkliche iſt, in ber Zukunft die größten Ans 
nehmlichkeiten verfpridht und uns an den Zus 
ftänden anderer Menſchen Antheil nehmen läßt, 
verfchafft fie. Genüffe,. welche wir ohne fie gar 
nicht haben würden. Die aus andern Quellen 
berrührenten Genüffe werden aber Yon ihr vers 
Hielfältiget (indem wir und folde durch beren 
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Sälfe {m voraus derſchaffen, und hinterher wies - 


der erneuern), ober durch bie Beziehungen, worin 
fie den Gegenfiand berfelben darftellt, gefteigert. 
Sie Tann iedoch auch das Leben widrig machen, 
allen Genuß ber Annehmlichkeiten durch bie 
Vorftellungen von der Größe der. Uebel in. ben 
felben verhindern, eine beftändige Furcht und 


völlig ungegrünbete Beſorgniß in Unfehung der 
Zukunft erregen, kleine Unannehmlichkeiten vers 


größern, und ganz unfhäblichen, oder wohl gar 


nüßlihen Dingen ‚die Geſtalt der größten Uebel 


geben. 


Durch. die, in Unfehung des Genuſſe⸗ einer 
Sache im voraus erregte große Erwartung, 
wird- deren Genuß fehr vermindert, weil er 
hinter der Erwartung zuräcbleibt, Ä 


Dos Schen mit den leiblichen Augen iſt 
mehrentheils weit weniger intereſſant oder ge⸗ 
faͤhrlich, als das Sehen mit den Augen der 


| Einbildungstraft, 


$. 75 
Keinem Menſchen fehlt die Einbilbungs⸗ 
kraft gaͤnzlich. Sie wirkt auch ſehr früh, 
ſowohl bloß wiederholend, als auch die Bilder 
von. ben. empfundenen Gegenſtaͤnden auf man⸗ 


nichfaltige Art veraͤndernd, woraus die erſten 
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Aeußerungen der Gelbftthätigfeit des Geiſtes 
beftehen. Sn Anfehung deffen aber, mas. fid 
barftellt, Fommen dem Inhalte, und aud 
dee Vollkommenheit nah, große Unterſchie⸗ 
be unter den Menfhen vor. Wermöge ih⸗ 
rer Natur und Geſetze richten’ ſich nämlid die 
Erzeugniſſe derſelben, was den Stoff und auch 
die Form davon betrifft, nach der aͤußern und - 
innern Welt, die ieder Menfh vor fih hat. 
Denn ob fie gleich, productiv wirkend, durch nichts 
gebunden zu ſeyn fcheint, fo haben doch bie 
Geſtalten der Dinge, welche fie alsdann aufs 

ſtellt, mit den Formen, welche uns die Natur 
vorhaͤlt, immer Aehnlichkeit. Was aber die 
Vollkommenheit betrifft, welcher die Einbils 
dungskraft faͤhtg ift, fo gehört dazu Leichtig- 
Leit, Treue und Lebhaftigkeit., Daß nun 
bet allen Menſchen hiezu gleihe Anlagen vors 
handen feyen, möchte ſchwerlich bewiefen werden 
koͤnnen. Inzwiſchen hängen doch iene Vollkom⸗ 
menheiten gewiß auch von oͤfterer Ausuͤbung 
der Einbildungskraft ab. Die Ausuͤbung wird 
aber immer gelingen, wenn fie in Anſehung 
eined Gegenftandes vorgenommen wird, der ein 
Intereſſe für und befißt und in der Anſchauung 
genau aufgefaßt worden war. Mer alles mit: 


in 
3 * 





1 
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Gleichguͤltigkeit und obenhin betrachtet, Fan u 


ſich auch nichts lebhaft vorſtellen. 


Die den Menſchen von Kindheit auf umge⸗ 
bende Natuͤr, und was er darin genießt und 
leidet, ift ed, wodurch deſſen Einbildungsfraft 
befruchtet, oder gleichfam auf einen beſondern 


Ton geſtimmt wird. Die Verſchiedenheit der 


Dichtungen uͤber die finnliche und uͤberſi innliche 
Melt, welche bei ganzen Nationen. vorfommen, 
fieht in Beziehung auf Die Gegend, welche fie 


bewohnen, und auf die Arbeiten und Gefahren, 


welche bei ihrer Lebensart ſtatt finden. Der 
Anblick großer und fruchtbarer Ebenen, bie 


mit Bäumen und Blumen geſchmuͤckt find, und 


‚deren Schönheit durch einen heitern Himmel. 


noch erhöhet wird, verficht die Einbildungs⸗ 
Traft mit ganz andern Stoffen und Formen, . 
old der Anblid von unfruchtbaren Steppen, . 


Sandwüften, Gebirgen, ununterbrechenen Mals 


dungen, Eiöfeldern, und Wolken und Neben, 
welche den Himmel nur- felten fi chtbar werden 
laſſen. 

Wenn Bilder der Einbildungskraft keine Un⸗ 
gereimtheiten enthalten ſollen, ſo muß ihnen 
irgend eine Zuſamimenſetzung in der Natur als 


.— Mufter zu Grunde liegen. Für ein Derflans | 


desweſen ift z. B., wenn es mit einem Körper 
verfehen vorgeftellt werden fof, Feine andere 
Form, als die des merſchuichen Krpers paß⸗ 
ſend. 


11*. 
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Da das Wirken der Einbildungskraft ſchon 
fehr früh anfängt, und zuerft Tediglich durdy 
die Sinnlichkeit beſtimmt wird, fo erhält fie 
leicht eine der Herrſchaft, welche Verftand und 
Vernunft im Menfchen ausüben follen, fehr 
nachtheilige Staͤrke. Es iſt daher von großer 
Wichtigkeit, ihre Thaͤtigkeit einſchraͤnken zu 
koͤnnen, und dieſes Können findet fo fange ftatt, 
als Seele und Leib fi im gefunden Zuſtande 
befinden. Ja wenn aud fon das Erzeugen . 
gewiſſer Bilber zur Gewohnheit getvorben wäre, 
fo Tann doch durch. den Gebrauch folgender 
Mittel daB Entftehen, ober zum wentgften bie 
gefährliche Lebhaftigkeit berfelben verhindert 
werden. 

Es find bei iedem Menfchen nur immer 
Bilder von befonderem Inhalte, welche eine 
ſeiner Selbſtbeherrſchung nachtheilige Staͤrke 
beſitzen, und fie erhalten dieſe erſt unter befons 
bern Umfländen und nach vorhergegangenen 
Veranlaffungen. Veraͤndert man die Uimflände, 
und vermeidet man, was Weranlaffung zu eis 
nem gefährlichen Wilde gegeben hat, fo, Tann 
durch bie Richtung der Aufmerkſamkeit auf ans 
dere, für ung intereffante. Gegenftände dad ges 
fährlihe Wild aus dem. m. Bewußtſeyn geſchafft 


/ 
l 
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werden. In dem, mit der Ausführung großer 
Zwecke eifrig befchäftigten Menſchen kann bie 
Einbildungskraft Feine der Vernunft nachthei⸗ 
lige Herrſchaft erreichen, und durch die Bele⸗ 
bung des Sinnes fuͤr Wahrheit und MWiffenfchaft - 
wird den Bildern derfelben viel von den 
Meizen entzogen, tie fie für den fehr finnlichen 
Menfhen haben. - Wenn. aber auch dadurch | 
das Entftehen derfelben, weil ed mit von koͤr⸗ 
perlichen Urſachen abhängt, nicht immer vers 
hindert wird, fo kann ihnen doch der Einfluß, 
auf die Neigungen entzogen werben, ber befto 
unwiderſtehlicher wird, ie länger fie in ihrer 
Lebhaftigkeit fortdauern. 
Sobald ein Hang zu gefaͤhrlichen Bildern 
vorhanden iſt, muß ieder Zuſtand einer lebhaf⸗ 
ten Wirkſamkeit der Einbildungskraft vermie⸗ 
den werden, denn in dieſem Zuſtande geht ſie 
leicht auf. die gefährlichen Lieblingsbilder über, 
wenn ſie auch anfänglich mit etwas Anderem 
beſchaͤftiget war. u 
Endlich Eönnen auch die Gefeße ber Teens 
Affocation dazu benußt werden, gefährliche 
Bilder unfhädlic zu machen, oder fie fogar 
in ſolche, welde die Ausführung ber der Vers. 
siunft angemeffenen Vorfäße mit befördern, zu 
verwandeln. Kat man fih nämlich die Gegen» 
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ſtaͤnde lener Wilder nach ihren nachtheiligen 
Seiten oͤfters vorgeſtellt, oder anſchaulich ges 
macht, fo werben ſich auch die Bilder mit Vor⸗ 
ſtellungen vergefellfehaften, die ihnen den ges 

 fährlichen Einfluß auf bie Triebe entziehen. 


Die Größe und Wichtigkeit bes Einfluffes 
der Einbildungdfraft auf das ganze geiflige 
- eben bes Menſchen, ift in den neuern Zeiten 
immer mehr eingefehen worden, und bied hat 
zu tiefern und vollftändigern Unterfuchungen 
der Natur und Mannichfaltigkeit ihrer Wirkun⸗ 
gen geführt. Don ben befondern Schriften 
Darüber verdienen hier folsende noch angezeigt 
zu werden: » 
Meifter, über die Einbildungsfraft. 1778. 
j Muratori, über die Einbildungsfraft, mit 
Zufägen von Richer z. II. 1785. 
Maaß, Verfuch über die Einbildungsfraft. 
1792. 
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Haben von den gegenwaͤrtigen aͤußern Din⸗ 
gen oder innern Zuſtaͤnden ſchon fruͤher Em⸗ 
pfindungen in uns ſtatt gefunden, ſo findet ſich 
dad Bewußtſeyn hievon entweder von ſelbſt 
- ein, oder kann durch unſer Wollen hervorges 
bradyt werden. Sm erften Falle erinnern 
wir und eines ehemaligen Zuftandes unfers 


N 
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geiſtigen Lebens, im zweiten befinnen wir 
uns darauf.‘ Wir koͤnnen aber auch alles frür 
her von uns Erfannte, wenn gleich das ald 
gegenwärtig MWahrgenommene, ober von amd | 
- eben. Gedachte damit in Feiner Verwandtfſchaft 
ſteht, abſichtlich wieder ins Bewußtſeyn zuruͤck⸗ 
rufen. Dasienige, wodurch dies vermittelt 
wird, heißt das Gedaͤchtniß. Es befoͤrdert 
bie Erneuerung ber Erkenntniß deſſen, wovon 
wir ſchon fruͤher eine Kenntniß beſaßen, deren 
wir uns aber laͤngere oder kuͤrzere Zeit hindurch 
nicht bewußt geworden ſi ind, durch ein Vorſtellen, 
welches wegen der Beziehung auf ſchon gehabte 
Erkenntniſſe im Deutſchen un ein Denten ges. 
nannt wird. | 


Mit der Einldungekraft iſt die Erinne⸗ 
eungöfraft theild durch Bedingungen, welche 
zur Wirkſamteit beider erfoderlich find ($. 83), 

theils durch die Abhängigkeit der Folge der 
"  Borfellungen in benfelben ‚von den nämlichen 
Geſetzen ($. 72) nahe verwandt. ber die . 
Wirkſamkeit der Erinnerungsfraft ift von grds 
Berem Umfange, denn fie bezieht ſich auch auf 

bie durch das Abſtrahiren erzeugten, Begriffe des 
Verſtandes. Ferner macht diefe Wirkſamkeit 
Thon ihrem Wefen nach, eine Art bes Denkens 
aus, ober erfodert Vergleichung, ſteht alfo mit 
dem’ Verftande | in Verbindung, und wird auch 


e 
⸗ 
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vym Gebrauche der Sprache: ſehr unterfihrt, 
ba hingegen beim Wirken der Einbildungstraft 
bie Mitwirkſamkeit des Verfiandes fehlen Tann. 


S 78 

Gedaͤchtniß und Erinnerung find zur Cul⸗ 
tur. bed menſchlichen Geiſtes unentbehrlich; denn 
fie. bedingen ale Thaͤtigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, und viele der wichtigſten Ausuͤbungen des 
Verſtandes. Auch gehoͤren ſie zu den wunder⸗ 
vollſten Einrichtungen unſers geiſtigen Lebens. 
Was naͤmlich oft ſehr lange im Dunkel der 
Bewußtloſigkeit verborgen gelegen hat, wird 
dadurch wieder ans Tageslicht des Bewußt⸗ 
ſeyns gebracht. 

Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt aber noch, daß die 
Grinnerangen ber vergangenen Begebenheiten 
unferd Lebens und ber Kenntniffe, die wir 
durch) Beobachtung, Nachdenken und vermittelſt 
ber Velchrungen durch Andere ‚erworben haben, 
die größte Zuverläffigkeit befißen. Ein dem 
Geiſte nah gefunder Menfh läßt ſich biefe 
- Suverläffigkeit eben fo wenig flreitig machen, 
ald die Gewißheit des Bewußtſeyns feiner 
felbft, wovon der Grund in dem Zufammens 
“ hange ber Erinnerungen mit dem Selbſtbewußt⸗ 
‚ ſeyn enthalten iſt. Dieſes iſt nämlich: nit 
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auf ben ‚gegenwärtigen Zuftanb unſers Ich, ober 

gar nur auf dieienige Beſchaffenheit deſſelben 
beſchraͤnkt, nach welcher es den Mittelpunct 
alles Erkennens und Wollens ausmacht, ſon⸗ 
dern enthaͤlt zugleich deſſen individuelle Beſtim⸗ 
mungen durch die fruͤheren Zuſtaͤnde, worin es 
ſich leidend oder ſelbſtthaͤtig befunden hat ($, 

19). Die Erinnerung ber Vergangenheit und 
der bereitö erworbenen Kenntniffe iſt baher als 
. eine Aufhellung ber ehemaligen Zuftände unſers 
Th, bald durch das VBemußtfeyn des Gegen⸗ 
märtigen veranlaßt, bald aber au turh uns 
fern Vorfaß hervorgebracht ‚ zu denken. Man 
koͤnnte mithin auch ſagen: Crinnerungen ‚find 
eigentlih nur Verſtaͤrkungen besfenigen Be⸗ 
wußtſeyns ehemaliger Beftandtheile unferd geis 
ſtigen Lebens, welches Bewußtſeyn zwar im 
Ich waͤhrend des Wachens immer mit vorhan⸗ 
den iſt, aber ſchwach, verworren und groͤßten⸗ 


theils in ein Dunkel gehuͤllt. Die deutliche Er 


innerung umfaßt iedoch niemals die ganze Ver⸗ 


gangenheit unſers geiſtigen Lebens, ſondern ent⸗ 
haͤlt nur einzelne Theile daraus. 


SG 79 
Der Erinnerung haben wir ferner, und: 
zwar ganz allein, die Kenntniß von ber Zeit, 
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worin alle Dauer und Veränderung ber Ges 
genftände der, äußern Welt und unfers Sunern 
ſtatt finder, mithin die Kenntniß fehr wichti⸗ 
ger VBefhaffenheiten bes Wirklichen zu ver 
danken. Dauer und Veränderung beſtehen naͤm⸗ 
ich aus einem Nacheinanderſeyn, und biefes tft 
nur in der Zeit möglih, wie dad Außereinans 
berfegn nur im Raume flatt finden kann. Zwar 
wird das Zugleichſeyn mehrerer Dinge au 
auf die Zeit bezogen. Allein wenn man fagt, 
daß gemiffe Dinge zu gleicher Zeit eriftiren 
oder ſich zugetragen haben, fo wird dadurch 
nur dad Seyn derfelben nad) einander, oder zu 
verfchtedenen Zeiten verneint. Und wenn mir 
mehrere Körper ald gegenwärtig fehen, oder 
mehrere Schaͤlle zugleich vernehmen, fo kommt 
darin nicht von ſolchen Verhältniffen der Körs 
per und Schaͤlle zu einander vor, melde bie 
Annahme der Zeit nöthig machten. Nur das 
Macheinanderſeyn verkuͤndigt alſo ein Seyn in 

der Zeit. Fehlte uns daher die Erinnerung des 
Vergangenen, ſo wuͤrde uns auch alle Erkennt⸗ 
niß der Zeit fehlen. Sollen wir z. B. davon 
| wiffen, daß ein Körper fh aus einer Ötelle 











in bie andere bewegt, welches in der Zeit ges . - 


fhteht, fo muß mit ber Wahrnehmung deffel- 
ben in der Stelle, worin wir ihn eben fehen, 


f , 
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die Erinnerung. davon verbunden feyn, daß er 
vorher in einer andern Stelle vorhanden war, . 
Eben fo verhält es fich mit den Zuftänden in.. 
und. Fehlte beim Bewußtſeyn des davon Ges . 
genwärtigen, bie Erinnerung eines vor ihm“in 
und vorhandenen Zuftandes, fo wäre iener für - 
ans nicht in der Zeit vorhanden. Wie nun 
aus der Erkenntniß des Außereinanderſeyns 
ber Dinge die Vorſtellung vom Raume gebildet 
worden tft, eben fo entſtand aus der Erkenntniß 
des Nacheinanderſeyns die Vorftellung von ber 
Zeit. 
Die im-$. enthaltene Angabe ber Art und 
Meife, wie der Menfch zur Kenntniß -der ‚Zeit 
gelangt, iſt eben fo fehr der Lehre der Fanti- 
ſchen Schule hierüber widerfprechend, wie bie 
oben $. 52 —-53. über die Erfenntniß durch 
die finnlichen Empfindungen aufgeftellte Theorie 
der Eamtifchen Lehre vom Raume. Dies geht - 
aber ganz natürlich zu. Denn was wir vom 
Urſprunge der Erfenntniß des Raumes und 
der Zeit gefagt haben, ift Durch das Merfahren 
nach den Regeln den Naturforfchung gewonnen 
‘ worden. Kant hingegen gebt. in der Lehre 
vom Raume und von der Zeit von der Vor⸗ 
ausſetzung aus, daß ed in ber menſchlichen 
Erkenntniß nothwendige fonthetifche “Urteile 
gebe,” worin er fich iedoch irrte, wie ih aus , 
den Grundgefeten für das Merbinden der Vor⸗ 


vu 
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ſtellungen durch den Verſtand im Uten Bande 
der Kritik der theoretiſchen Philoſophie S. 141 ff. 
dargethan habe, wogegen auch bis ietzt nichts 
Erhebliches vorgebracht worden if. Den für 
iene Urtheile nöthigen Wahrheitögrund beſtimm⸗ 
te aber Kant dem Wahrbeitögrunde der zu= 
fälligen- fonthetifchen Urtheile analogifh. Denn 
weil ber Grund diefer Urtheile in der empirt- 
fhen Anſchauung gegeben ift, fo nahm er an, 
ed müffe auch eine reine oder a priori vorhaus 
dene Anfchaunng in der Sinnlichkeit geben, bie 
der Verbindung des Prädicated mit einem da⸗ 
von dem Inhalte nach ganz verfchiedenem Sub⸗ 
iecte Notwendigkeit ertheile. Diefe Anfhauung 
glaubte er in den Vorftellungen des Räumlichen 
„und Zeitlichen gefunden zu haben, und daraus 
die nothwendige Gültigkeit: der Axiome ‚der 
Geometrie und Arithmetil, die nach ihm gro⸗ 
Bentheild nothwendige fonthetifche Urtheile feyn 
follfen, ableiten zu koͤnnen. Das VBerhältniß 
iener Vorfielungen zu den Dingen außer uns 
und zu den Veränderungen in uns beftinmte 
er aber dahin, daß fie die Formen des äußern 
und innern Mahrnehmend ausmachten. Nies 
durch erhielten beffen Lehren von der dußern 
und innern Sinnlichkeit eine Symmetrie, und 
wurden durch bie Folgerungen aus denſelben 
in Anſehung ded Werthes menfchlicher Erkennt⸗ 
niffe von. dem Wirklihen in der Natur die 
Grundlage des Syſtems des transſcendentalen 
Idealismus. Auf dem Wege aber, den Kant 


⸗ 
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eingeſchlagen hatte, konnte er unmöglich das 
Richtige finden, und fein großes Talent 
zur Gpecnlation war nicht vermögend,, bad 
wieder gut zu machen, was in ber Methode 
bei der von ihm angefiellten Nachforſchung 
über die Quellen der menſchlichen Erfenntniß 
verfeben worden war. Unſere Erfenntniß durch 
die Sinne ift in vielen- Städen ganz anders 
befchaffen, als fie feyn müßte, wenn die Fanti= 
ſche Theorie vom Raume und von ber Zeit, 
Wahrheit hätte. Nach diefer Theorie ift näms 
li der Raum mit feinen drei Dimenfionen .die 
Sorm alles durch den Außern Sinn’ Erfannten, 
Das bei den Philofophen fehr vieldeutige Wort 
Form braucht aber Kant im Sinne der Logis 
ter. Wäre nun der Raum eine ſolche Form, 
fo müßte alles als etwas. Aeußeres Empfun⸗ 
dene mit den drei Dimenfionen verfehen erfannt 
werden. In einem Geſchmacke, Geruche und 
Tone kommen iedoch die drei Dimenfionen nicht 
vor, ob iene gleich als etwas Aeußeres empfuns 
den worden find. Bei dem aber, was wir 
fehen, werden nur zwei Davon angetroffen, 
nämlich Breite. und Länge, Bloß das mit der 
Hand Umfaßte, und unfer durch's Gefühl ers 
Kannter Leib, nebft den Xheilen deffelben, wers 
den immer mit den drei Dimenfionen verfehen 
erfannt, Daß aber die Annahme eines innern 
Sinne aus dem Mißbrauche bed Morted 
Sinn entflanden fey, iſt fchon oben ($, 21) 
dargethan worden, Die Zeit kann mithin auch 


I , 3 


- 1 
nicht die Form des innern Sinnes ausmachen, 
und. die Erinnerung, durch die wir allererft 
von einem Nacheinanderfeyn und von ber Zeit, 


worin ed flatt findet, etwas wiflen, iſt auch 
Teine Form an gewiſſen Erkenntuiſſen. 


F. 80. 
Die Erinnerung ehemaliger Erkenntniſſe 


wuͤrde, wie es ſcheint, nicht moͤglich ſeyn, wenn 


fie nit anf irgend eine Art in und fortges 
dauert hätten. Dasienige, wodurch ein folches 


Fortdauery bewirkt werben fol, iſt auch das 


Gedachtniß genannt worden. Manche dadjs 


> sen baffelbe ald eine Urt von Behältniß, worin 


fertige WVorftellungen von dem, was im Bes 
wußtſeyn vorgefommien ift, zu einem Fünftigen 
Gebrauche aufbewahrt würden, nahmen zu dies 
fen Behuſe befondere im Gehirne fortbauernde 
Eindrücke an, die fie materielle Ideen nannten, 


und verſuchten, nicht nur die Thaͤtigkeit der 


Erinnerungskraft, fondern auch bie ſich hierauf 


3 beziehenden Geſetze aus der Beſchaffenheit und 


dem Zuſammenhange iener Eindruͤcke abzuleiten. 
Die gaͤnzliche Unbrauchbarkeit dieſer Erklaͤrung 
der Natur des Gedaͤchtniſſes iſt iedoch bereits 
binreichend dargethan worden *). Was aber 
die Erfahrung betrifft, daß gewiſſe Krankheiten, 


* 
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Verletzungen des Gehirns, beſonders durch 
ſtarke Schlaͤge und Stoͤße auf's Hinterhaupt, 


und der Genuß mancher Dinge den nachtheilig⸗ 
ſten Einfluß auf das Gedaͤchtniß haben **), 
fo geben fie der Behauptung, daß der Grund. 


des Gedaͤchtniſſes im Gehirne enthalten ſey, 


noch Feine Gewißheit. Man kann naͤinlich dem 
Gedaͤchtniſſe auch das in iedem Menſchen indi⸗ 
viduell beſtimmte Bewußtſeyn, und eine Fähigs - 
keit des Sch, die dunkel gewordenen ehemaligen 
Zuſtaͤnde feines geiftigen Lebens "wieder Ing Deuts 
lihe Bewußtſeyn zu bringen (F. 78), zur 
Grundlage geben, die Aeußerung diefer Fähigs 
keit aber, mie iede Art des Bewußtſeyns, 


durch einen. befondern Zuſtand des ‚Gehirns in 
Anfehung der organifchen Lebensthaͤtigkeit ge— 
wiffer Theile deſſelben bebingt denken (S. 28); 
und. biefe Vorſtellung vom Gedaͤchtniſſe ift zum 
wenigſten mit allen Erfeheinungen der Staͤrke, 
Schwaͤche und des Verluſtes deffelben vereins 
bar. Denn da 3. B. ein gutes Gedaͤchtniß 


fi nicht auf. Alles, was im Bewußtſeyn vors 
handen gewefen ift, fondern nur auf’ mande: 
Theile davon bezieht ($. 82), fo darf die ihm 
zu Grunde liegende Kraft, fo wie auch die der 


Erinnerung, welche bie zum Bewußtſeyn ges 


langte Aeußerung von iener ausmacht, nice. 


*X 
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für eine don ben übrigen Kräften bed Geiſtes 
verſchiedene Kraft, fondern nur für einen: diefen 
‚ Kräften weſentlich beimohnenden Trieb, das 
Erzeugniß ihrer Thätigfeit zu erhalten und nad) 
gewiffen Weranlaffungen dazu wieder zum Des 
- wußtfegn zu bringen, deſſen Stärke fi daher 
auch mit nach der Stärke ber erfien Aeußerung 
der Kräfte richtet, genommen werben. 


*) Reimarus über die Unmöglichkeit blei⸗ 
bender oͤrtlicher Gedaͤchtnißeindruͤcke, Hamburg 
1812. Daß die Erſcheinungen, welche bei dem 
partiellen Vergeſſen vorkommen, mit der Theo⸗ 
rie uͤber dieſe Eindruͤcke unvereinbar ſind, wird 

- im Sbſten' $. noch beſonders gezeigt werben. 

**) Beifpiele vom Verluſte des Gedächtniffes 
durch Krankheiten enthalten Hallers Elemen- 
ta physiologiae T. V. p. 539. 

oo $. 81. 

Ein gänzlicher Mangel bed Gebächtniffes 
kommt bei keinem ermachfenen Menſchen vor. 
Es iſt aber bei verſchiedenen Menſchen in fehr 

verſchiedenen Graden wirkſam. in gutes Ges 
daͤchtniß wird dem beigelegt, ber, was er ler⸗ 
nen und feinen Geifte gleihfam einprägen will, 
wenn es auch einen großen Umfang hat, ſich 
leicht aneiguet, es lange behält und ſogleich, 





— 17 — 


wie er’ nur will, ohne Weglaſſung geroiffer 
Biftandtheile und ohne alle Veränderung (gleich/ 
ſam unverfehrty zur Erinnerung bringen kann. 
Die zuleßt angeführte DBefchaffenheit eines gus ⸗ 
ten Gedaͤchtniſſes befördert nicht nur die Be⸗ 
nuBung ber bereits erworbenen Kenntniffe zur- ' 
Bildung neuer Einfichten, ſondern auch bie \ 
Befolgung der angenommenen praftifchen Grunds | 
fäße und die Ausführung. unferer Borfügee 0, 00, 
' Mas wir das Gedaͤchtniß nennen, 'ift naͤchſt 
"der Fähigkeit des Gefuͤhls vom Leibe und der 
Erfenntnig durch bie Sinne in ben Thieren 
am weiteſten verbreitet. Ohne baffelbe würden 
manche Thiere gar nicht leben und 3. 3. ihre _ 
Nefter und Höhlen nicht wieber finden Finnen, 
Aber bei den Xhieren wirft das Gedaͤchtniß 
auf eine aus dem menfchlichen „Gedächtniffe : > 
gar nicht erflärbare Art, wie bei der Biene 
der Fall ift, wenn fie den Stod wieder findet, . 
. von dem fie fich der Einfammlung des Honigs 
wegen weit entfernt hatte. Der Menfch würde - 
‚ohne Gedächtniß auch nicht leben können, Bei 
ihm find aber deſſen Sunctionen ‚nicht auf bie 
Selbfterhaltung eingefchränft, fondern bedingen 
zugleich die Thaͤtigkeit des Verſtandes. 


— S. 82. | 

. Die. zu einem guten Gebädtniffe erfoders 

Vichen Veſchaffenbelten fi find iedoch ſelten ver⸗ 
| ‚12 


u; 
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einigt vorhanden. Wer etwas leicht ind Ger 
daͤchtniß bringen Bann, ift mehrentheild unver⸗ 
mögend,. es darin Lange aufzubewahren. Am 
meiften beachtungsmwerth iſt aber, dag bie im 
einem vorzüglihen Grade vorhandene Güte des 
Gedaͤchtniſſes und der Erinnerungskraft ſich nie 
auf alle Arten von Erkenntniffen erfiredt, ſon⸗ 
dern mit den einem Menſchen verlichenen Ta⸗ 
lenten in Verbindung flieht. Mancher, ber im 
Stande tft, eine lange Reihe muſikaliſcher Toͤ⸗ 
ne zu behalten, und fie mit der größten Treue 
ind Bewußtſeyn zurüczurufen, bat oftmals 
für andere Dinge ein fehr ſchlechtes Gedaͤchtniß. 
Beſonders Iehrt die Erfahrung, daß dielenigen, 
deren Gedaͤchtniß fi in Anfehung des Sinn⸗ 
Yihen und bed Behaltens ber Namen und Zahs 
Ien auszeichnet, für die Erkenntniſſe durch Vers 
ſtand und Vernunft mehrentheild nur ein ſchlech⸗ 
tes Gedaͤchtniß befigen. Man hat daher auch 
das Worts oder Zeichengedaͤchtniß von 
dem Sachgedächtniß unterſchieden, und auf 
biefen Unterfchied muß bei der Beantwortung 
ber Frage: Ob ein gutes Gedaͤchtniß das Zei⸗ 
chen eines guten Kopfes ſey? beſonders Ruͤck⸗ 


ſicht genommen werden. 


Die meiſten von den Beiſpielen einer aus 
Berordentlichen Stärke des natärlichen Gedaͤcht⸗ 


—* 
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unifſes, welche Qeiatilianun Enstit Orakor, 2 


L.XL c 2. Gesner in der Chrestomathia Zu 


Pliniana Sect. XH - XIV, und Richerz in 
den Zufäßen zum Muratori über die Eins 
bildungskraft Th. I. S. 198. gefammelt haben, 
‚betreffen das fo genannte Wortgedaͤchtniß. 
Durch Hülfe deſſelben brachten es auch Tho⸗ 
mas Fuller, ein Negerſtlave in Virginien, 
und ber Englaͤnder Jodebiah Burtan, zu 
einer erſtaunenswuͤrdigen Stärke im Kopfrech⸗ 
nen. Die Urbewohner von Amerika koͤnnen, 
ihrer fonftigen Geiftfofigfeit ungeachtet, Reden 
ber Miffionäre , "die Stunden lang gedauert 
haben, ohne einen Sat oder ein Wort zu vers 
ändern und auszulaffen, wieder herfagen, Dies 
felben, Amerifaner jind ferner im Stande, einen 
Menfhen na vielen Fahren unter mehreren 
Andern auf den erſten Blick fogleich wieder zu 
erfennen, wenn er auch ganz anders gekleidet 
iſt. Und eine Gegend, worin ſie einmal ge 
weſen find, befchreiben fie nach langer Zeit mit 
allen darin vorfommenden Stegen, Hügeln, 
Släffen und fonfligen Veſchafſen heiten auf’ 
Genaueſte. 


| —J— 83. | 

Die Gefeße, worunter bie Wirkſamkei 

des Gedaͤchtniſſes und das Erinnern ſtehen, 

find folgende. Erſtens. Beide fangen erſt 
dann on, fi in- einem vorzuͤglichen Grabe. zu 

1280 | 
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sußern ‚: nadhbem bie Genpfindangen durch den 
Verftand zu genauern Ekfenntniffen ausgebildet 
worden ſind, und einige, Sertigteit im Gebrau⸗ 
che der Wortſprache erworben worden iſi Die 
Erinnerung geht baher, auch nie über bie Zeit 
bes Gelangens zu bieſer Fertigkeit hinaus. 
Zweitens. Was flark in bie Sinne fällt 
(3. B. große Geſtalten, glänzende Erſcheinun⸗ 
gen, ſtarker Schall), ferner das Harmoniſche 
(z. B. Verſe) wird bald in's Gedaͤchtniß ges 
faßt, lange. darin aufbewahrt und leicht in's 
Bewußtſeyn zuruͤckgerufen. Drittens. Dafs 
ſelbe gilt von Gedanken, bie, beutlih gemacht, 
und ‚den ‚Ingifchen Geſetzen gemaͤß geordnet wor⸗ 
den find. Koͤpfe von lebhaͤfter Einbildungskraft 
und fharfem Verftande befi igen daher immer 
auch ein guted Gedaͤchtniß. Viertens. Als 
les Intereſfante (3. B. das Neue und Seltene), 
und was auf unfere Lieblinggneigungen, Plane 
in der Welt und FIndividualitaͤt Beziehung hat, 
wird leicht behalten, und ftellt ſich faft von 
felbft zu einer zwechmäßigen Erinnerung baran 
ein. Fünftend. Die Verbindung der Vor⸗ 
ftellungen nach den Gefegen der Ideen⸗ Aſſocia⸗ 
tion ($. 72) erleichtert auch die Erinnerung 
derſelben, daher das Auswendiglernen einer 
Gendankenreihe durch oͤftere Wiederholung, menn 
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man ſich vabet des Inhalts der Gedanken: deut⸗ 
lich bewußt iſt, befoͤrdert wird. Sech ſtens. 
Die Erinnerung des: eben erſt Erfähenen und 

Gedachten ift leichten und treuer, ald desieniz 
gen, mas vor langer: Zeit im Bewußtſeyn vors - 
handen war, Won Hiefer Regel kommt aber: 

bei dem ‚Greife eine Ausnahme vor, weil ing 
hohen Alter nichts mehr einen Iebhaften Eins 
druck auf ben menſchlichen Geiſt macht. 


Daß Menſchen fih- in der Erinnerung mehr 
‚mit den unangenehmen. oder mit den angenehs . 
‚men Vorfaͤllen ihres Lebens befchäftigen, hängt . 

‚ bon ihrer Gemüthsftimmung ab. Im Ganzen 
genommen machen‘ aber Noth und Ungluͤcksfaͤlle 
einen tiefern Eindruc auf die Seele, als Freu⸗ 
den und Genäffe, weit iene Beforghiffe für's 
Leben erregen und die Kräfte zum Widerfiand- 
Dagegen auffodern. Daher iſt auch die Erinnes. 
rung berfelben leichter und lebhafter, als die. 
ber genoffenen Annehmlichleiten. 


S. 84. Du 

Wie iede Kraft:im Menfchen,ſo tft auch | 

die des Gedaͤchtniſſes und der Erinnerung ber 
Vebung bebürftig,) um zu einer vollkvinmnern 
Thötigkeit zu gelaugen. Dieſe Uebung' wird 
ihr iedoch mehrentheils ſchon mit ber Ausbil⸗ 
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dung der übrigen Zweige der Erkenntnißfaͤhig⸗ 
Teit zu Theil, und viele Menfhen befißen bas 
her ein gutes, oder wohl gar ſtarkes Gedaͤcht⸗ 
niß, bei deren Erziehung zur Verftärkung befs 
felben nichts gethan worden iſt. Man kann 
aber auch durch angemefiene Uebungen deſſen 
Wirken fehr erhöhen. Die Regeln, melde 
biebet zu befolgen find, mäflen aus den im vor⸗ 
bergehenben $. angegebenen Naturgefeßen bes 
Gedaͤchtniſſes und ber Erinnerung abgeleitet‘ 
werden, und liefern eine allgemeine Ges 
daͤchtnißkunſt (Mnemonik), die einen 
Zweig der Erziehungskunft ausmacht, und der 
natuͤrlichen Entwickelung des Gedaͤchtniſſes nach⸗ 
hilft. Von welcher Nothwendigkeit die An⸗ 
wendung derſelben in ietziger Zeit ſey, bezeugen 
die immer mehr uͤberhand nehmenden Klagen 
uͤber die Schwaͤchen des Gedaͤchtniſſes. Die 
Kunſt des Memorirens iſt von iener Ge⸗ 
daͤchtnißkunſt ein beſonderer Theil, und hat zur 
Abſicht, es moͤglich zu machen, eine nach Re⸗ 
geln verfertigte Rede auswendig herzuſagen. 
Ein hoͤherer Grab ber hiebei moͤglichen Herr⸗ 
ſchaft des Geiſtes iſt es, wenn waͤhrend des 
Herſagens einzelne Gedanken und Woͤrter den 
eben eingetretenen. Umſtaͤnden und augenblickli⸗ 
den Eingebungen angemefjen verbeffert ‚werben. 
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Das vorzuͤglichſte Mittel dee Erwerbung dieſer 
Kunſt iſt, daß man die Rede beim: Auswen⸗ 
diglernen immer nad dem Inhalte und Zuſam⸗ 
menhange ihrer Theile genau durchdenke, und 
von einem Intereſſe für dem Gegenfland und 
ben Zweck ber Rebe während des Def 
erfüllt bleibe, 
$." 85 | 
Was aber dieienige, oftmals ſehr geruͤhmte 
Gedaͤchtnißkunſt betrifft, wodurch es moͤglich ſeyn 
ſoll, das geſchwinde und treue Behalten ſehr 
vieler Vorſtellungen zu einer Vollkommenheit 
zu bringen, die das gewoͤhnliche Maß des Ge⸗ 
daͤchtniſſes bei weitem uͤberſteigt; fo beſtehen die. 
Mittel, welche zu dieſer Abſicht angewendet 
werden, darin, daß dasienige, was dem Ge⸗ 
daͤcht niſſe eingepraͤgt werden ſoll, nach den Ge⸗ 
ſetzen ber Ideen-Aſſociation mit bekannten und 
bereits gelaͤufigen Vorſtellungen in Verbindung 


gebracht wird. Dieſe Vorſtellungen heißen Ge⸗ J 


daͤchtnißbilder, und ed find dergleichen ſo⸗ 
wohl für das Behalten bes Stoffes, als auch 
für dad Vehalten der Ordnung. oder Folge ber - 
Vorftellungen anfgeftelt worben. Zu Stoffbil⸗ 
dern der Namen und Wörter bienen wiederum 
Namen und Wörter, bie durch ihre Sylben 
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wit ienen Aehnlithkeit haben; und in Anſehung 
ber zu behaltenden Zahlen werden bekannte 
Dinge in der Natur, beren Geſtalt mit den 
Zahlzeichen einige Aehnlichkeit hat, angewendet. 
Zu Orbnungsbildern hingegen find Räume, 3- 
B. die Wände eined Zimmers, und die Theile 
eines Haufes, oder bekannte Drbnungen gewifler 
Wegriffe (wie fie z. B. in ber Topik der Als 
ten aufgeftelt wurden). und Zeichen (3. B. ber 
Bucftaben und Zahlen), oder endlich die Vers 
‚ bindung diefer Ordnungen mit tenen Räumen. 
gebraucht worden. Die Gedaͤchtnißkuͤnſtler vers 
fihern freilich, daß ſich durch ben Gebraud 
ſolcher Bilder auch ein ſchwaches Gedaͤchtniß zu 
wunderbarer Staͤrke bringen laſſe. Was ſie 
aber damit bei ſich ſelbſt ausrichteten, uͤbertraf 
niemals dasienige, was ein ſehr gutes Gedaͤcht⸗ 
niß auch ohne dergleichen Huͤlfsmittel zu leiſten 
vermag. Und das Behalten einer großen Zahl 
von Gedaͤchtnißbildern ſetzt ia ſchon ein gutes 
Gedaͤchtniß voraus. Auch laͤßt ſich leicht eins 
ſehen, daß die auf dem Gebrauche der Ge⸗ 
daͤchtnißbilder beruhende Gedaͤchtnißkunſt der 
wahren Vollkommenheit der Erinnerungskraft 
und dem Gebrauche des Verſtandes großen Ab⸗ 
bruch thun. müffe. Da naͤmlich bie Gedaͤchtniß⸗ 
bilder mit den Vorftellungen, woran fie erinnern 
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ſollen, in gar keiner Verwandtſchaft fuͤr den 
Verſtand ſtehen, fo gewoͤhnt der Gebrauch ie⸗ 
ner Bilder unvermeidlich an ein ganz geiftlofes 
Spiel der Einbildungskraft. Ferner muß durch 
den haͤufigen Gebrauch der Gedaͤcht nißbilder ein 
Mechanismus in der Erinnerung entſtehen, wel⸗ 
cher den Verluſt alles freien Gebrauchs dieſer 
Kraft, und befonderd den Verluſt der Faͤhig⸗ 
keit, in den Vorräthen des Gedaͤchtniſſes dass ' 
ienige aufzufinden, was dem iedesſmaligen Zwecke 
angemefjen ift, zur Folge hat. Endlich ift 
auch bei iener Kunft auf dasienige,. was bie- 
Erinnerungskraft am meiften flärkt und belebt, 
gar keine Nücdficht genommen worden - 


Die Gedächtnißfunft der Alten, welche Ci- 
cero'de Oratore L. II. c. 86-88, der Vers 
faſſer der Bücher ad Herennium. L. III. 
c. 16-24. und Quintilianus I. O. L. XI. 
c. 2. befchrieben haben, und die wohl nicht vom 

-  Simonides Ceus, fondern von einem Öos 
phiſten für die Ausübung ber Beredtſamkeit, 
beren erſte Lehrer die Sophiften waren, erfuus 
den. worden feyn mag, follte Feine Wunder des 
Gedächtniffes bewirken, fondern nur dazu dies 
nen, das Erlernen und Herfagen einer Rede 

zu erleichtern. Auch wurden darin bloß foldhe 
Mittel empfohlen, die faft Jedermann gebraucht, 

um dem Gedächtniffe zu Hälfe zu kommen, Als 


— 
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das vorzuͤglichſte dieſer Mittel warb aber im⸗ 
mer eine gute, und den Geſetzen des Verſtan⸗ 
des angemeffene Anordnung ber Rede geruͤhmt. 
Erft in den neuern Zeiten hat man dem, durch 


den Gebrauch ber Gedäkhtnißbilder erfünftelten 


Gebächtniffe einen großen Werth beigelegt, und 
ihn. ald ein wichtiges Mittel der Gelchrfamteit 
angepriefen. Die neueſten Verſuche, bemfelben 

die größte Vollendung zu geben, find enthalten 
in Aretin’s foflematifcher Anleitung zur 
‚Theorie und Praxis der Mnemonif, 1810.5 
und in der Mnemonik oder praftifchen Gedaͤcht⸗ 
nißfunft (nah Greg. de Feinaigle), 1811. 
Die Zuverläffi gfeit der Nachricht de Mure- 
tus von den Gedächtnißwundern, bie ein Corfe 
durch Hülfe des erfünftelten Gedaͤchtniſſes ver⸗ 
richtet haben foll, ift ſchon von Gesner’n 
in‘ ber Chrestomatia Pliniana c. XIII Anm. 
12. gewürdigt worden. 


$. 86. | 
Die Vergeßlichkeit beſteht aus einer 
Schwaͤche der Fähigkeit, etwas im Gedaͤchtniſſe 


‚aufzubewahren und zur. Erinnerung zu bringen. 


Sie findet in fehr verſchiedenen Graben ſtatt. 
Dazu gehoͤrt naͤmlich auch ſchon, daß nur 
dunkle und unbeſtimmte Erinnerungen entſtehen, 
oder daß bei den Vorſtellungen alles Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Beziehung auf bereits erlebte That⸗ 
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fachen fehlt ‚in welchem Falle fie eir etwas 


Neues im Bewußtſeyn gehalten werden. Die⸗ 
ſer Schwaͤche der Erinnerungskraft ſteht eine 
andere gegen uͤber, wodurch bloße Geſchoͤpfe 
der Einbildungskraft für Erinnerungen aus dem 
vergangenen Leben genommen werben, bie bet 
- Köpfen von lebhafter Einbildungskraft häufig 


vorkommt, daher auch Dichter mehrentheils. 


umgetreue Oefäihtfreiber find.  Worgiglid 


fagt man aber, daß etwas vergeffen worden 
fey, wenn eine Unfähigkeit des Zuruͤckrufens 
ind Bewußtſeyn in Anfehung deſſelben flatt - 
findet. Diefe Unfähigkeit iſt jedoch nicht immer - 


‚eine abfolute, indem befanntlih Vieles wieder 


zur beutlihen Erinnerung gelangt, wa lange - 


Zeit hindurh aus dem Gedaͤchtniſſe gänzlich 
verfhwuhben zu ſeyn fehlen. 

Dftmals ift die Vergeßlichkeit eine Folge 
der Schwaͤche aller Geiſteskraͤfte, daher ſie bei 
Kindern, ganz rohen Wilden, Bloͤdſinnigen 


aund kindiſch gewordenen Greiſen haͤufig ange⸗ 


troffen wird. 
Voͤllerei, unmaͤßiger Genuß berauſchender 


Getraͤnke und wolluͤſtige Ausſchweifungen ſchwaͤ⸗ 


chen aber auch dad Gedaͤchtniß ungemein. 
Hoͤchſt raͤthſelhaft und gaͤnzlich unvereinbar 


' 


. mit bem, was man über bie befondere Beſchaf⸗ 
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fenheit der Mitwirkſamkeit des Gehtend bet 
den Thätigkeiten des Gerächtniffes angenoinmen 
hat (mit der Lehre vom Mervengeifte und von 
den materiellen Ideen), find die Einfchränkuns 
‚gen, welche an ber Vergeßlichkeit vorkommen, 
wenn fie bie Folge gemiffer Krankheiten des 
Körpers war. Sie betref alsdann manchmal. 
nur gewiffe Theile der. Vergangenheit, : oder- 
nur einzelne Wörter und Buchſtaben, oder bes 
fondere Fertigfeiten, 3. B. des Schreibens und 
Leſens ded Geſchriebenen bei fortbauernder Faͤ⸗ 
higkeit des Leſens des Gedruckten, obew bloß 
einen einzigen Abſchnitt einer ebemals auswen⸗ 


dig gelernten Rede. 


Die Abhängigkeit des Gebächtniffges und ber - 
Erinnerung von befondern Zuftänden des orgas 
nifchen Lebens des Nervenſyſtems bezeugen auch 
die TIhatfachen von einer höhern Thaͤtigkeit 
derfelben in manchen Nervenfranfheiten, wos 
durch der Kranke fähig war, fich in Sprachen 
auszudräcen, oder Kenntniffe von Dingen zu 
entwiceln, wovon er in frühern Jahren nur 
eine unvolllommene Einficht erworben hatte, 
und die er nachher fogar gänzlich aus dem Ges 
"dächtniffe verloren zu haben fchien. Mehrere 
Thatfachen diefer Art find von Tiffot im 
Trait& des nerfs Tom. II. P.I. p. 316. Paris ° 
4779. und von Ruſh in den mebdicinifchen Uns 
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terſuchungen und Beobachtungen Aber bie See⸗ | 
lenkrankheiten, deutſch, Leipzig 1825. angeführt: 
worben. R 


Viele Zerſtrerung und häufiges Romanenlefer | 
ſchwaͤchen das Gedaͤchtniß dadurch, „daß fie 
baran gewöhnen, alles nur oherflachlih zu be⸗ 
trachten und aufzufaſſen. 


Wenn das Befinnen auf etwas nicht ſogleich 
gelingen will, ſo wird es ſelten durch ange⸗ 
ſtrengte Bemuͤhung, die noch dazu kopfaugreiq 
fend ift, befördert; Zweckmaͤßiger iſt, mit an⸗ 
beren Dingen den Geiſt zu beſchaͤftigen, und 
nur von Zeit zu Zeit die Beſinnung zu verſu⸗ 
chen, indem alsdann dieſelbe nach den Geſetzen 
Der Ideen⸗ Aſſociation befoͤrdert wird. a 


Die 'Erfinbung -der Schreibkunft hat einigen | 
Erfaß für. den Mangel eines - guten, Gedaͤcht⸗ 
niffes geliefert, daher auch, wein fie-eingeführk 
ift, dad Gedaͤchtniß nicht mehr, fo viel, wie 
vorher, geübt wird, Soll aber das Auffchreis. 
ben zu einem Mittel dienen, gewiffe Gedanken 
beffer‘ zu behalten, ſo muß damit ein deutliches 
Bewußtſeyn des Inhaltes ber Gedanken und 
des Zuwachſes, den unfere Einficht von einer 
gewiflen Sache baduich erhalten. bat, verbuns. 
ben feyn, 


4 
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Dritter Abſchnitt. 
Don dem Verſtande und ber Vernuhft. 


. S. 87." 

Dur bie Wörter Werftand und Vers 
nunft wird, wie burd bie ihnen entfpredens 
den Wörter in andern Sprachen (Aoyog, vovs, 
ratio, intellectus), die dem menſchlichen Geifte 
inwohnende Befähigung zu Worzügen im Ers 
Fennen und Handeln angezeigt, wodurch er bie 
Thiere übertrifft. Diefe Befähigung iſt daher 
auh bad höhere Erkenntnißvermögen 
zum Unterfihiede von dem niedern, wozu bie 
finnlide Erkenntnißkraft und das Gedaͤchtniß 
gehoͤren ſollen, genannt worden. Worin be⸗ 
ſtehen denn aber iene Vorzuͤge, und welche 
Verſchledenheiten finden daran ſtatt? Hieruͤber 
kann uns allein eine genaue Beobachtung und 
Erwaͤgung der im Wiſſen und Koͤnnen ſchon 
zu hoͤherer Ausbildung gelangten menſchlichen 
Natur ſichere Auskunft geben. De wir num 
bereitö einen Hauptunterfchieb an den Erkennt⸗ 
itffen Eennen gelernt haben, nach dem fie ents 
weder aus Wahrnehmungen gegenwärtiger Dins- 
ge, oder aus bloßen Vorftellungen von Dingen 
beſtehen; fo wollen wir, auf biefen Unterſchied 


\ 
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Ruͤckſicht nehmend, zuerſt dasienige, was der 
Verſtand in Anſehung der Erkenntniß durch's 
Wahrnehmen leiſtet, und hernach, was wir ihm 
in Anſehung der Erkenntniß durch's Vorſtellen 
zu verdanken haben, aufſuchen und beſtimmen, 
wodurch zugleich deffen Einfluß auf menſchliche 
Beſtrebungen aufgeklaͤrt werden wird. 


| $ 88 
In der Wahrnehmung ber Dinge außer 
nnd und des Wechſels ker Zuftände in ung, ift 
"zwar fihon ein Bewußtſeyn der Unterfchiede an | 
tenen Dingen und an diefen Zufländen vorhans 
ben. Unftreitig trägt auch bie angeborne Volle 
Tommenheit und bie Uebung ber Sinnwerfzenge 
bazu viel bei, daß dad empfundene Aeußere 
klar und deutlich erkannt werde. Der Menſch 
Tann iedoch durch die Verftärfung der Aufs 
merkſamkeit auf das Wahrgenommene and durch 
ein Nachdenken darüber, die Erkenntniß davon 
‚zu größerer Beſtimmtheit bringen (m. vergl. 
das hierüber $. 55. ©. 121 ff. bereits Ange⸗ 
führte), Es entfteht dadurch nämlich eine Er⸗ 
Fenntniß des Unterfchiedes der Theile des Wahrs - 
genoinmenen: von einander, ferner eine Erkennt⸗ 
niß des Verhältniffes einzelner Theile zum 
Ganzen, endblid eine Erkenntniß des Verhaͤlt⸗ 
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niſſes dieſes Ganzen zn andenn Dingen in Anfes 
Bung feiner Aehnlichleiten mit benfelben ober 
feiner WVerfiebenheiten von benfelben. Die 
Erkenntniß des Organiſchen und feines Unter⸗ 
ſchiedes von dem Unorganiſchen erfodert ein 
Nachdenken über fenes, über bie Beziehung 
feiner Theile zu einander und auch über bie 
Beſchaffenheit feiner Lebensäußerungen,, und 
würde ohne biefes Nachdenken nicht zu Stande 
gekommen ſeyn. Mit einem geübten Verſtande 
laſſen ſich beffere und genauere Beobachtungen 
anftellen, wenn Schwäche und Stumpfheit ber 
Sinne es nit verhindern, als mit einem uns 
gtübten. Und fo groß auch immer bie Ges 
Aanigfeit der Wahrnehmungen ber Xhiere feyn 
mag, daß fie darin vom Menſchen bei weiten 
Äbertroffen werben, bleibt doch unbeſtreitbar. 


Daß wir das in der Wahrnehmung eines 

U Außern Gegenftandes enthaltene Mannichfaltige 
I. als zu einem befondern Ganjen verbunden er= 
kennen, iſt nicht aus einer zur Wahrnehmung, 
binzugefommenen Xhätigkeit bes Verftandes abs 
zuleiten, wie Kant that, um den Kategorien 
Beziehung auf das Entſtehen finnlicher Ers 
Zenntniffe von Obiecten zu verfchaffen. In 
einem gefehenen Menfchen, Haufe, Baume u. f. 

w. bilden die Theile berfelben ein Ganzes von 
beſonderer Geflalt und Größe; denn fonfl 
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wuͤrden fle ia nicht ſchon vermittelſt der Em⸗ 


pfindung derſelben von andern Dingen unter⸗ 


ſchieden werden. Und ein Verbundenſeyn des 


Mannichfaltigen in einer Wahrnehmung muͤſſen 


wir ſogar bei denienigen Thieren annehmen, 
die in der ſinnlichen Erkenntniß dem Menſchen 
nahe ſtehen. Oder ſoll etwa ein Thier das 


andere, wovon es ſich naͤhrt (3. B. der Ham⸗ 


ſter, der den gefangenen Voͤgeln vorher die 
Fluͤgel zerbricht, damit fie ihm nicht entwifchen 
koͤnnen, ehe er fie zu verzehren anfängt), oder 


ber Hund feinen Herrn nicht als ein Ganzes 


erfennen ? 


Wie viel die Anwendung des Verftandes zur 


Genauigkeit und Deutlichkeit der Wahrnehmuns 
gen beitrage, bezeugt auch ſchon die größere 
Vollkommenheit der Erkfenntniffe durch . den 


einen Sinn, wenn ein anderer fehlt ($. 56), 


und. die in dieſer Ruͤckſicht fehr lehrreiche Be⸗ 
obachtung über den fchottländifchen blind⸗ 
und taubgebornen Knaben, f. History of Ja- 
mes Mitchel, a Boy born Blind and Deaf, 
by J. Wardrop, Lond. 1813. und Some 
Account of a Boy born Blind and Deaf, by 
D. Stewart, in den Transactions of the 
Royal Society of Edingburgh, Vol VII. 


- 


8.89% 


Ferner iſt bie Erkenntniß von bemienigen 


Verhaͤltniſſe der Dinge in der Natur zu eins 
nn 13 


ander, nad welchem das eine bie Urſache des 
“ Entftandenfeyns bed andern, ober gewiſſer Vers 
änderungen an einem andern ausmacht, immer 
auch dem Werfiande ‘als einer Fähigkeit, wog 
burch der Dienfch die Thiere übertrifft, zuges 
fhrieben worden. Da dem Menſchen nämlich 
der Inſtinct fehlt, fo ift ihm dafür iene Faͤ⸗ 
higkeit als ein Erfaß verliehen, und er dadurch 
in den Stand gefeßt worben, fich bie zur Ers 
baltung und zur Verbefferung feines Daſeyns 


noͤthigen und nüßlichen Dinge zu verfertigen. 


‚Denn die Werfertigung biefer Dinge geſchieht 


immer nah bem, anfänglich aber nur dunkeln 


Denken einer urfachlihen Verbindung deſſen, 
was öfters auf einander folgend wahrgenommen 
worben if. ‚Hat ber Menfch aber: durd bie 
Erlangung ber Sicherheit und ber Bequem⸗ 
‚ lichkeiten bes Lebens Zeit gewonnen, fein Nach⸗ 
denken auf die ihn umgebende Welt zu richten; 
fo wird dieſes Nachdenken ganz vorzüglih auf 
bie Erforfhung der urſachlichen Werbindung 
"der Dinge gerichtet, und es, entiteht alddann 
dadurch ber, deßwegen immer am meiften ges 


ſchaͤtzte Theil der Kenntniffe von den Dingen 


in der Natur, weil er uns eine Herrſchaft 
uͤber die Natur verleihet, ſo daß wir dieſe 
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noͤthigen koͤnnen, unſern Bedärfatften und- Win 
ſchen entſprechend zu werden. 
s8. .. 
Das Denken einer Urſache don Etwas 


beginnt erſt dann im menſchlichen Geiſte, nach⸗ 


dem die Exiſtenz dieſes Etwas, und daß bie 
Eriftenz zu einer gewiffen Zeit angefangen hat, 
erkannt worden iſt. Denn fo lange das Vor⸗ 
hanbenfeyn einer Sache noch ungewiß iſt, fieht 
ſich auch der Menſch nicht nach der Urſache 
davon um, und von den Dingen einer fabel⸗ 
haften Welt verlangt er nicht zu wiſſen, wo⸗ 
durch fie entftanden find. Kaͤme ihm aber die 
Melt als eine Maſſe unveraͤnderlicher Dinge 
vor, ſo wuͤrde er nimmermehr Urſachen zu bie 
fen Dingen binzugedacht baben. .- 


g. 91. 

Das bisher (F. 89 — 90) Angeflhrte 
giebt ſchon deutlich genug zu erkennen, daß das 
Verlangen, die Urſachen des Entſtandenen aus⸗ 
findig zu machen, aus einer Eiurichtung und 
Dispofition im menſchlichen Geifte, oder aus 
einem ihm inmohnenden Beduͤrfniſſe ſtamme. 
Die Wahrnehmung. ber Dinge hat den Men⸗ 
fo eben fo. wenig erſt dazu gebracht, urſach⸗ 

13* 
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he Verbindungen biefer Dinge. aufzufachen, 
als fie ihn dazu gebradht hat, daß er etwas 
begehrt oder verabfchent. Das Aufſuchen rührt 


aus einem, dem geiftigen geben im Menſchen 
zu Grunde liegenden Urtriebe ‚ber. 


Ä $ 92% | 

Am Denken einer Urſache, die und das 
Entftandenfeyn von Etwas erflären fol, iſt 
ſchon die wefentliche Beſchaffenheit deſſen, was 
eine Urſache ausmacht, enthalten, daß ſie naͤm⸗ 
lich die von ihr abſtammende Wirkung unauds 
bleiblich oder nothwendig hervorbringe, die 
Wirkung alſo auch iederzeit mit der Urſache 
vorhanden ſey. Denn koͤnnte die einer Urſache 
beigelegte Wirkung ausbleiben, nachdem die 
Urſache vorhanden iſt, oder anders beſchaffen 
ſeyn, als ſie iſt, ſo waͤre ſie ia nicht von der 
Urſache abhaͤngig, mad. koͤnnte nicht als aus 
ihr entſtanden gedacht werden. Aus dieſem 
Gehalte der Vorſtellung von einer Urſache ruͤhrt 
ed uͤbrigens auch her, daß wir erſt, nachdem 
eine Beſtaͤndigkeit in der Folge gewiſſer Dinge 
auf einander bemerkt worden iſt, in dieſer 
Folge eine urſachliche Verbindung anzutreffen 
uͤberzeugt find. Denn dem Zufalle kann nicht 
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bad Entſtehen einer Beſtaͤndigkeit in. der Folge 
gewiſſer Dinge zugefchrieben werben. 


Aus der Wahrheit des im 91 — Yaften 5, . 

. Ungeführten erhellet die unumftösliche Richtige 
feit de an bie Spiße aller Nachforſchungen 
über das Werden wirklicher Dinge geftellten 
Grundfageds: Aus Nichts wird oder ent 
Behr Nichts. Er ift nur der Ausdruck für 
bie Einrichtung des menfchlichen Geiftes, wo⸗ 
durch iene Nachforfihung entfleht und beftimmt 
wird, und baher eben fo gewiß, wie biefe 
Einrichtung. | 


8. 93 

Die Wirkung kann nicht Ihrem Seyn nad 
als bereits in der Urfache vorhanden angenoms 
men werden; denn alddann wäre fa die Wis 
- ung nicht erft entftanden, fondern mit und in 
der Urſache ſchon dageweſen. In ber Erklaͤ⸗ 
rung des Entſtehens von Etwas iſt daher zu 
dieſem Etwas ein der Exiſtenz nach davon 


Verſchiedenes hinzuzudenken Nun giebt e& 


eine urfahlihe Verbindung ganz verſchiedener 
Dinge in unſerer Perſon, von der wir ſehr 
fruͤh eine von feſter Ueberzeugung begleitete Er⸗ 
kenntniß erlangen und. bie auch auf bie Aus⸗ 
bildung her Begriffe von iener Verbindung gro⸗ 


! 
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gen Einflug gehabt. hat. Diefe Erkemtniß be⸗ 
trifft die Abhaͤngigkeit der abſichtlich hervor⸗ 
gebrachten Bewegungen des Leibes von unſerm 
Ich, ferner die auf eben dieſe Art in uns 
entſtandenen Vorſtellungen und Gedanken. Kein 
Menſch laͤßt ſich's ſtreitig machen, daß er 
ſelbſt die Urſache ſolcher Veraͤnderungen in ihm 
ſey; denn ſie entſtehen, ſobald er nur will. 
Und wenn die Veränderungen on aͤußern Din⸗ 
gen mit dem Daſeyn anderer Dinge dieſer Art 
immer zuſammengetroffen ſind, ſo nehmen wir 
dies auch für die ſichere Anzeige einer urſach⸗ 
lichen Verbindung iener Veraͤnderungen mit 
diẽſen Dingen. Daß z. B. gewiſſe Dinge naͤh⸗ 
rend fuͤr den menſchlichen Koͤrper ſind, daß 
ſchwere Verwundungen den Tod hervorbringen, 
daß das Feuer uns erwaͤrmt, aber auch 
Schmerzen im Koͤrper hervorbringt, wenn er 
ihm zu ſehr genaͤhert wird, daß endlich Holz 
ind Feuer gelegt dieſes unterhält, und von dem⸗ 
felben verzehrt wird, dies find Meberzeugungen, 
die bei allen Menſchen vorkommen, wenn auch 
ihr Nachdenken über das Entfiehen der Ver⸗ 
änderungen in der Natur noch wenig geuͤbt 
worben iſt. Uber die Urſachen mandyer Vers 
änderungen find nicht fo leicht ausfindig zu 
machen und erfobern eine lange Reihe von 
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Weobachtungen über das Beleinanderfeyn und die 
Folge gewiffer Dinge in der Natur, um das 
Weftäudige in dieſer Reihe zu entdecken. Manch⸗ 
nal bat auch erſt ein glücklicher. Zufall, dazu 
berholfen, bie Urfachen gewiſſer Veränderungen 
zu finden. Wir bürfen uns alfo nicht ‚darüber 


wundern, daß ein viele Sahrhunderte hindurch 


fortgefeßter Eifer ber. Naturforfcher dazu noͤ⸗ 
thig war, um: bie Urſachen mandyer. Beräuden 
sungen in ber Matur kennen zu lernen. - Wenn 
nun. aber biefe Urfachen noch unbekannt waren, 
und. ber Menſch es gleihwohl unternahm, fie 
zu beſtimmen, fo find oft die ungereimteften. 


Meinungen barüber .entflanden. und buch bie, 


Macht des blinden Glaubens für unumſtoͤsliche 


Wahrheiten gehalten werben. Die Geſchichte 


des Aberglaubens liefert: hiezu..dig. Beweiſe; 
in. größter Anzahl kommen fie aber in bem 


ı 


vor, was in Anſehung ber Urſachen der innern 


Krankheiten des merſchlichen Koͤrpers und ber 
Mittel, wodurch dieſe ſollen gehoben worden 


ſeyn, bei allen Völkern und zu allen Seiten 


augenommen worben ift. 
Ä $. 94- . 
Ein Hülfsbegriff heim Denken der urſach⸗ 
Yihen Verbindung wirklicher Dinge, iſt dex 





- Begriff ber Kraft. Vergleichen wir naͤmlich 
die Gegenftände. mit ben ihnen -beigelegten Wir⸗ 
kungen, fo werden wir bald finden, daß bie 
Beſchaffenheit iener mit der Beſchaffenheit bie: 
ſer .faft gar Leine Aehnlichkeit hat. Unfer Sch, 
das abſichtlich den Leib in Bewegung fegt, if 
ta nicht etwas fi Bewegendes. In ber 
Raͤſſe und Wärme, bie dad Wachdthum ber 
Pflanzen befördern, iſt nicht auch ein Wachs⸗ 
thum enthalten. Im Gifte, das in den thies 
sifhen Körper gebracht, ben Tod bewirkt, ift 
nicht biefer bereitd vorhanden. Und eben fo 
verhält es fich. auch mit dem Angezogen’s und 
Abgeſtoßenwerden eined Körpers Yon einem 
andern. Wir denken baher zu der Urſache 
etwas Inneres, das gar nicht in der Wahrs 
- nehmung berfelben angetroffen wird, als das⸗ 
tenige hinzu, woburd bie Wirkung ihr Dafeyn 
erhält, und nennen biefed Innere die . Kraft 
des die Wirkung 'hervochringenden Dinges. 
Unfere Kenntniß von den Kräften in ber Nas 
tur bleibt immer auf deren Wirkungen einges 
ſchraͤnkt, und ed werben daher auch tene..nag 
biefen benannt. Es iſt ferner nad ber efen 
‚angegebenen Bedeutung des Wortes Kraft 
‚anläugbar, daß Kräfte nur in Beziehung auf 
ein: Subſtrat, dem fie. inwohnen, angenemmen 
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werden koͤnnen. Sie ſind nichts fir ſich Be⸗ 
ſtehendes ſondern in einem ſelbſtſtaͤndig Seyen⸗ 
den vorhanden, oder die Subſtanzen ſind es 
eigentlich, die durch ihre Kraͤfte ſich wirtſam 
beweiſen. 


. 95. 
Was eben uͤber die Bezlehung des Be⸗ 
griffes Kraft auf die Erkenntniß von der 


urſachlichen Verbindung der Dinge angefuͤhrt 
worden iſt, liefert den Beweis davon, daß wir 
die Beſchaffenheit der Wirkung nicht eben fo 
aus ber VBefchaffenheit der Urfache begreifen 


Tonnen, . wie bie Folge aus bem Grunde, ber 


iene ſchon in fih fliegt, weil aus einem Urs 


theile nichts Anderes abgeleitet werben Kann, - 
als was barin bereits enthalten iſt. Es bleibt 
in unſerer Erkenntniß der urſachlichen Verbin⸗ 


dung der Dinge immer eine Luͤcke, oder etwas 
unſerer Wißbegierde nicht. Genuͤgendes uͤbrig, 
weil wir nicht zu der Einſicht gelangen koͤnnen, 
was es denn eigentlich in der Kraft iſt, wo⸗ 
durch die Wirkung ihre beſondere Beſtimmung 


erhaͤlt, z. B. in der Kraft des Feuers, daß 
dadurch manches verzehrt, anderes hart, noch 
anderes aber fluͤſſig wird. Der Mangel der 


Einſicht hievon thut iedoch der Gewißheit, daß 


⸗ 
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bie Dinge ieder Art beſondere Wirkungen has. 


ben, und daher auch der Benutzung ber Dinge 


zum Hervorbringen gewiſſer Beränberungen kei⸗ 


nen Abbruch. 


Die Einwendungen, welche gegen die Reali⸗ 
taͤt der Begriffe von einer urſachlichen Verbin⸗ 
dung der Dinge gemacht worden ſind, haben 
ber keinem Menſchen einen die Anwendung die⸗ 
ſer Begriffe aufhebenden Einfluß gehabt, weil 
erſt durch Unterdruͤckung des Verſtandes ein 
Nichtgebrauch derſelben eintreten kann. Die⸗ 
ſen Einwendungen liegt auch nur ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß zu Grunde, und fie verlieren ihr An⸗ 
ſehen von Wichtigkeit, ſobald es gehoben wor⸗ 
den iſt. Nothwendigkeit in dem Beieinander⸗ 
und Nacheinanderſeyn iſt naͤmlich der Charakter 
der urſachlichen Verbindung wirklicher Dinge. 
Da nun aber eine Nothwendigkeit in dem Ver: 
hältniffe der Folge zu ihrem Grunde, 5. B. in 
den Schlüffen vorfommt, und zwar eine Noth- 
wendigfeit, die fi) Dadurch auszeichnet, Daß 
der Grund alles, mas in der richtigen Folge 
Daraud gedacht wird , beftimmt und dadurch 
vollkommen begreiflich macht; ſo ſetzte man 
voraus, dieſelbe Art von Verbindung muͤſſe 
auch zwiſchen der Urſache und Wirkung flatt 
finden, und bie Beſchaffenheit iener die Be= 
ſchaffenheit dieſer begreiflih machen. Da bies 
aber nicht der Fall ift, und die Urfache wohl 
das Entfiehen der Wirkung, nicht aber deren 
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Beſchaffenheit erflärt, fo befiritt man bie noth⸗ 
wendige Verbindung zwifchen beiden, und gab 
‚die Vorfielungen davon für Einbildungen aus. 
Allein, wenn eine gewiffe Wirkung niemals 
außbleibt, fobald etwas Anderes , das wir für 
bie Urfache davon halten, da ift; fo nerfündigt 
dies ganz unläugbar eine nothwendige Verbin⸗ 
dung iener mit diefem, und daß das Entftehen 
der Wirkung aus der Urſache nach einem Ges 
ſetze der. Natur erfolgt ſey. Der Skeptiker 
Aenefibemus und Danid Hume, welde 
die Realität der Begriffe von einer urfachlichen 
DMerbindung beftritten, haben darin recht, daß 
ſie ſagen: aus dem, was fuͤr die Urſache von 
Etwas gehalten wird, kann die Beſchaffenheit 
dieſes Etwas nicht eingeſehen und begriffen 
werden. Sie haben aber darin unrecht daß 
ſie dem, was nach der Einrichtung unfers 
Verſtandes für die Urfache eines Merdensd ges 
"halten wird, nothwendige Verbindung mit Dies 
fem Werden abfprechen, und daher alle urſach⸗ 
liche Verbindung laͤugnen. Aeneſidemus 
gab iedoch feiner Beftreitung diefer Verbindung 
Dadurch einen Wertb, daß er damit die Ans 
zeige der vielen und großen Fehler verband, 
welche in den Hypothefen über die Urfachen 
ber Dinge und Ereigniffe ber Natur vorlommen 
(m. ſ. die Darftelung der äuefidemifchen Zwei⸗ 
fel an der Realitaͤt der Begriffe von einer ur⸗ 
ſachlichen Verbindung in Eprengel’s prag⸗ 
matiſcher Geſchichte der Medicin, Th. I, ©, 581), 
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und waͤren die von ihm angezeigten Fehler ge⸗ 
hoͤrig erwogen worden, fo würde dies die Auf⸗ 
ſuchung der Regeln für die Bildung der hypo⸗ 
thetiſchen Erklaͤrungen der Natur veranlaßt 
haben. Hume bat aber feinen Skepticismus 
(ſ. deſſen Unterſuchung uͤber den menſchlichen 
Verſtand, Abſchnitt VII.) ſchon dadurch ſelbſt 
widerlegt, daß er ſeine hiſtoriſchen und politi⸗ 
ſchen Schriften durch die Anzeige ber Urſachen 

von den darin betrachteten Begebenheiten und 
Meränderungen lehrreich machte, und daß er, 
um die Beftreitung der Realität der Begriffe 
von Urfache und Wirkung zu vollenden, ben 
Vrfprung dieſer Begriffe auf been - Affocias 
tionen bezog. Iſt dasienige richtig, was Lord 
Ruſſel in ber Gefchichte ber englifchen Re: 
gierung und Verfaſſung (©. 338. nach ber 
deut. Ueberſetzung) anführt, daß nämlich N us 
me aus Streit⸗ und Paradoxienluſt feſtſtehende 
Meinungen, „ bie er vorfand, angegriffen habe; 
fo erhalten wir darlber Aufflärung, wie ein 
ſonſt fo fcharffinniger Philofoph dazu Fam, in 
Unfehung der Lehre von der Falfchheit des 
Grundſatzes ber utſachlichen Verbindung des 
Wirklichen und in Anſehung des Gebrauchs, 
den er beſtaͤndig von dieſem Grundſatzze machte, 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu gerathen. 
Kant wollte bekanntlich den Humefchen Steps 
ticismus von Grund aus widerlegen. Nach 

ihm follen iedoch bie Begriffe von ber Urſache 

und Wirkung nur dazu dienen, bie Erſcheinun⸗ 


[4 
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gen in Anſehung der Zeit, worin fie nach eins 
ander vorkommen ‚ feſtzuſteen (Kritik der rei» 
nen Vernunft ©. 232 ff.). Daß aber: diefe 
Beltimmung ded Gebrauch iener Begriffe gar 


Teine Beziehung auf denientgen Gebrauch ders . 


felben habe, der allgemein im menfchlichen Geis 


fle vorfommt, und den Kant auch immer felbft 
Davon gemacht hat, ift von Herbart in der. 


Pſychologie, als MWiffenfchaft, Th. II. ©. 328, 
auf's einleuchtendſte dargethan worden. Die 
Succeſſion obiectiver Dinge wird durch die 
Erinnerung mit Sicherheit erkannt, und zu 
dieſer Erkenntniß iſt nicht die Anwendung der 
Begriffe von der Urſache und Wirkung noͤthig. 


$. 96. 


Zu den Verdienſten, welche ſich der Ver⸗ 


ſtand in Anſehung ber Erkenntniſſe durch bie 
Wahrnehmungen erwirbt, gehoͤrt auch noch, 
daß er die Taͤuſchungen, die hierin vorkommen, 
aufdeckt. Welche Mittel er aber dabei ati 
wende, iſt bereits ($. 58. ©. 129.) angegeben 
worden. 


S. 97% 
Wenn ber Berftand in der Anwendung 
auf bie Wahrnehmungen nur dazu verhilft, ber 
‚ Erfahrungserfenntniß größere Deutlichkeit und 


Sicherheit. por Taͤuſchungen zu geben, und durch 


— 
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bie Aufklärung der urſachlichen Verbindung 
wirklicher Dinge es möglih macht, das zur 
Erhaltung und bequemern Einrichtung bes Le⸗ 
bens Möthige und zu verfhaffen; fo zeigt er 
fi) hingegen in der Benußung und Ausbildung 
ber Erfenntniffe durch Worftellungen als einen 
Künftler, ber aus rohen Stoffen etwas biefe 
an Volllommenheit bei weitem Uebertreffendes 
zu derfertigen vermag. Durch ihn wird näms 
U die Einfiht von der Natur zu einem Um⸗ 
fange und zu einer Zuverläffigkeit gebracht, bie 
der auf Wahrnehmungen befchräntten Erkennt⸗ 
niß des Wirklihen fehlen, und überbies noch 
zu 'einem in Anfehung aller Theile genau vers 
bundenen Ganzen ausgebildet, das burd feine 
Form den menſchlichen Geift eben fo fehe inter, 
effirt, ald was femald bie ſchoͤne Kunſt Aus⸗ 
gezeichnetes hervorgebracht hat. 

Bei den Kindern dem Alter und dem Geiſte 
nach, iſt die Erkenntniß groͤßtentheils auf die 
Empfindungen beſchraͤnkt. Bei den Gebildetern 
beſteht hingegen der groͤßere Theil ihrer Er⸗ 
kenntniß aus der durch Vorſtellungen oder aus 
Gedanken. 

Was der Verſtand aus wenigen und anfaͤng⸗ 
lich unbedeutend ſcheinenden Stoffen an wich⸗ 
tigen Einſichten zu gewinnen vermoͤge, beweiſet 
die neuerlich unternommene Beſtimmung der 
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ſchon vor der Exiſtenz ber Menſchen vorgefals 
Ienen Veränderungen ber Oberfläche ber Erde 
und ber darauf. vorhanden gewefenen Drganiss 
men, 


$. 98. 

. Das Vortrefflihfle der Erzengniffe bes 
Verſtandes aus den mittelbaren Erfenntniffen 
find die Wiffenfhaften. Die Elemente da⸗ 
zu beftehen ans Begriffen, d. 1. aus ben 
Vorftellungen des mehreren Dingen Gemeinfas 
‚men. Denn eine Miffenfhaft handelt nicht von 
Einzeldingen und Yon den immer auch indivi⸗ 
duell beftimmten Eigenſchaften und Kräften 
derfelben, fondern fie Elärt bie Natur ganzer 
Claffen von Weſen und die gemeinfamen Bes . 
f&haffenheiten diefer Weſen auf. Die Begriffe 
werben aus den Vorftellungen von den Gegens 
ftänden der äußern und Innern Wahrnehmung 
vermittelt bed Abſehens von den Unterſchieden 
an dieſen Gegenfländen gebildet. Die Realität 
der Begriffe verbärgt aber bie Erinnerung bes 
MWahrgenommenen, worauf fie fih beziehen. - 
Aus den niebrigften Begriffen der Art werben 
durch abermaliges Abſehen Yon dem, worin fie 
von einander verfchieben find, bie Begriffe ber 
Gattung, und aus diefen. die Begriffe von noch 
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höhern Gattungen verfertigt. Go entſtehen 
Methen von einander untergeordneten Begriffen. 
Diefe werben zur Bildung der Urtheile benußt, 
velche, als eigentliche Erzeugniffe des Verflans 
des (bemen nicht die in Worte gefaßte Mits 
theilung unferer Wahrnehmungen und Wünfde 
gleichgeftellt werben darf), aus einer Unters 
“ ordnung hieberer Begriffe unter höhere (des 
Subiects unter ein Praͤdicat, das auf ienes 
als deſſen Merkmal bezogen wird) beftehen. 
‚Die Urtheile werden darauf zur Bildung von 
Schluͤſſen, ober zur Bewahrheitung eines Urs 
theild aus dem andern angewendet, aus benen 
durch fortgefeßtes Ordnen der Begriffe unter 

einander Schlußketten entſtehen. 

. " | F. 99. 

Ein anderes unentbehrliches Erfoderniß zu 
den Wiſſenſchaften ſind die Grundſaͤtze oder 
Principien ‚, die auch etwas bloß Gedachtes und 
von ganzen Claſſen der Dinge Guͤltiges anzei⸗ 
gen. Es giebt aber zwei Arten derſelben. Zu 
‚der einen Art gehören alle Saͤte, deren Rich⸗ 
tigkeit aus dem Bewußtſeyn der in der Verbin⸗ 
dung getofffer Begriffe flatt findenden Nothwens 
digkeit eingefehen wird, indem dad Gegentheil 
davon gar nicht gedacht werben kann, alfo alle 
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neuerlich ſo genannte analytiſche Urtheile. Sie 


verhelfen eigentlich nicht zu einem Zuwachſe 
der Erkenntniß von Etwas, und dienen haupt⸗ 
ſaͤchlich nur dazu, ben Urtheilen uͤber die Merk 
mahle eines Gegenſtandes Gewißheit zu geben, 
und die Unguͤltigkeit der Einwendungen dagegen 
darzuthun; ſie ſind alſo doch auch in den Wiſ⸗ 


fenfchaften unentbehrlich. Die zweite Art dee . 


Grundſaͤtze hingegen befteht aus ſolchen allges 
meinen Urtheilen, welche erft durch Auffuchung 
des  Sleichförmigen in den wirklichen Dingen 
gefunden, alfo vermittelft der Snduction bes 
wahrheitet werden. . Die Induction kann ‚aber 
mehr ober meniger Hollftändig feyn, und hies 
nach richtet fi) der Grad der Zuverläffigkeit 
ber dadurch erhaltenen Grundſaͤtze, welde vers 
mittelft einer richtigen Anwendung für bie Ers 
mweiterung der Erkenntniß von den Dingen in - 
der Natur fehr fruchtbar gemacht werben koͤn⸗ | 
nen. 


$. 100. | 

Zu den für das gefammte geiftige Leben 

im Menſchen hoͤchſt wichtigen Erzengniffer des 

Verſtandes gehört der religiöfe Glaube - 

Das Eigenthuͤmliche deſſelben, woburd er ſich 

von ieder andern Annahme in Anfehung. ber 
14 
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vorhandenen Dinge unterſcheidet, beſteht In der. 


| Vorausſetzung ſolcher Weſen, die dem Men⸗ 


ſchen au Macht überlegen find und auf die Er⸗ 
eigaiffe feines. Lebens einen durch Abſicht bes 
ſtimmten Einfluß haben. Die Wirkung diefes 
Glaubens ift aber die Verehrung ber vor⸗ 
auögefeßten. Weſen. Die allgemein in ber, 
menfhlihen Natur liegende Weranlaffung zu 
demſelben iſt das Bewußtwerden unferer Abs 
bängigkeit in Anfehung bee angenehmen und 
unangenehmen WBorfälle des Lebens Yon den 
Dingen in der Natur und von einer in biefen 
BVorfällen liegenden Macht, deren Einfluffe auf 
die Beſtimmungen unfers Dofeynd wir uns 
nicht entziehen Eönnen. Nach ber Naturord⸗ 
aung in unferm Gemüthe bringen bie augenehs 
men Vorfälle ein Gefühl ber Dankbarkeit gegen 
dieſe Macht, die unangenehmen aber ein ‚Ges . 
fühl der Furcht vor derfelben hervor. | 


5. 101. 

Die eben angeführte Weranlaffung des 
Entſtehens des veligiöfen Glaubens erflärt auch 
bie allgemeine Ausbreitung deffelben tm menſch⸗ 
lichen Gefhlehte. Denn vom influffe der 
Naturdinge auf fein Wohl und Wehe wird der 
Menſch eben fo bald und eben fo oft überzeugt, 
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als von dem Einfluſſe des guten und boͤſen 
Wollens anderer Menſchen auf daſſelbe. Nur 
bei rohen Horden, die auf der niedrigſten Stufe 
des menſchlichen Daſeyns ſtehen, fehlt alle 
Spur einer religiöfen Verehrung von irgend 
Etwas. Auch hat fih mandmal durch bie 
Veränderungen, bie im $eben eines Volkes 
vorfielen, ber Unglaube und bie Verachtung. 
der von den Vätern verehrten Götter und götts 
lihen Dinge eingefunden, ift aber nie von 
Dauer geweſen. Wenn enblih einige Erfor⸗ 
feher der Natur das Entflandenfeyn berfelben 
and die Einrichtung der Dinge in ihr, aus 
ewigen Stoffen und aus ber gefeßmäßigen 
Wirkſamkeit der ihnen inwohnenden Kräfte abs 
leiten zu koͤnnen überzeugt waren, fo machen 
fie höchft felten vorkommende Ausnahmen von 
der Regel aus, woburd die Allgemeinheit ber 
Berbreitung des religtöfen Glaubens beflimmt 
wird, Ein Menfh ohne diefen Glauben und 
ohne alles barauf Beziehung habende Gefühl 
ift eine Carricatur dem Geifte und dem Herzen 


nad. 


% 102 

Nichts Tiefert aber ein fo treued und voll⸗ 

fländiged Gemählde von der großen Verſchie⸗ 
nn Ä 14* 
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bdenheit der Ausbildung des Nachdenkens der 
Menſchen uͤber die Welt und uͤber ſich ſelbſt, 


als die Verſchiedenheit der Beſtimmungen des 
religioͤſen Glaubens an uͤberirdiſche Mächte 
und der Verehrung derſelben. Man ſpricht 
mit recht von einer Religion des Stumpfſinnes, 
welche im Fetiſchis mus vorkommt. Er 
legt gewiſſen lebendigen und lebloſen Natur⸗ 
Dingen, wie auch wohl den von Menſchen vers 
fertigten Sachen, wenn deren Witlungen etwas 


ihm wunderbar Vorkommendes ausmaden, die 


Macht bei, abſichtlich Angenehmes oder Unan⸗ 
genehmes hervorbringen zu koͤnnen; denn er 


nimmt in ihnen ‚ein feelenartiges Wefen an. 


Nachdem aber die Bekanntſchaft mit den in der 
Natur beim Entfichen und Vergehen der Ditige 


wirkſamen Kräften, und mit bem Einfluſſe 


dieſer Kraͤfte auf's menſchliche Leben zugenom⸗ 


men hatte, wurden die Kräfte, nach vorherge⸗ 


gangener Perfonification bderfelben, vergoͤttert. 
So entftand der Glaube an viele Götter, 
die bem Range. und der Macht nah für fehr 
verfihieden gehalten wurben, und zwar mit den 
mamicfaltigften Ausbildungen , worauf bie 
Beſchaffenheit des Landes, das ein Volk bes 
wohnte, die Schicffale und die ganze Geiftes: 


bildung deſſelben großen Einfluß "hatten. Das 


’ . 





— 213 — 


Hoͤchſte in der religiöfen Anfiht von der Welt 
enthaͤlt hingegen die Lehre des Theismus, nad) 
der ein mit Intelligenz begabtes Urweſen die 
Welt und die Dinge in derſelben hat entſtehen 
laſſen. Dieſe Lehre iſt iedoch auch mit mannich⸗ 
faltigen beſondern Beſtimmungen verſehen, 
und das Urweſen mehr ober weniger ans 
thropomorphifirt worden. Was aber bie Vers 
ehrung ber angenommenen überirbifhen Mächte 
(deren Euftus) betrifft, fo richtete fie ſich im⸗ 
mer nach der Natur und den Gefinnungen, bie 
man benfelben zuſchrieb. War ihnen eine zwar 
höhere, aber doch auf menſchliche Weiſe 
wirkſame Macht beigelegt worden, ſo ſuchte 
man dieſe durch Handlungen zu gewinnen, wo⸗ 
durch man ſich Menſchen geneigt macht. Wurde 
hingegen das hoͤchſte Weſen als ein Inbegriff 
ſittlicher Vollkommenheiten gedacht, ſo gab dies 
der Verehrung deſſelben manche Beſtimmungen, 
wodurch gute Sitten befoͤrdert wurden. 


Dem Fetiſchismus liegt eine beſonders modi⸗ 
ficirte Anwendung der Begriffe von der urſach⸗ 
lichen Verbindung der Dinge auf das Entſtehen 
gewiſſer Vorfaͤlle im menſchlichen Leben zu 
Grunde. Der Theismus Hingegen iſt aus 
Kenntniſſen von den Einrichtungen in der aͤu⸗ 

Bern Welt und vom Menſchen, die durch vieles 


LG 
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Nachdenken darüber erft gebildet worden ſnd, 


hervorgegangen. 

Die Lehre von der unſterblichkeit des 
edlern Theils der menſchlichen Natur iſt zwar 
kein zum religioͤſen Glauben nothwendiger 
Artikel, machte aber doch meiſtentheils einen 
Beſtandtheil deſſelben aus. Zur Hoffnung der 
Unferblichleit führt nämlid> auch ſchon ber 
‚lebhafte Wunſch, bag unfer lebendiges Dafeyn 
nad) dem Tode fortdauern möge; benn was 
ber Menſch lebhaft wünfht, das nimmt er 
gern für wahr an. ber diefe Hoffnung hat 
Burch die Beziehung derfelben auf eine moras 
liſche Weltordnung ‚ die man ihr ertheilte, eine 
Höhere Bedeutung für den menſchlichen Geil 
erhalten, als ihr der natürliche Wunfeh, daß 
im Tode nicht alles aus ſeyn möge, geben 
fonnte. 

Die Frage: Was das Xeltere im menſchlichen 


Geſchlechte ſey, ber Theismus oder die Viel⸗ 


goͤtterei? laͤßt ſich nicht mit Zuverlaͤſſigkeit be= 
antworten, weil in der Geſchichte das dazu 
Noͤthige fehlt. So viel iſt allerdings gewiß, 
daß der Menſch ſchon ſehr fruͤh, und noch vor 
der Erfindung der Kuͤnſte und Wiſſenſchafften 
den Urſprung der Welt auf ein hoͤchſtes Weſen 
bezogen habe. Ja der Glaube an dieſes Weſen 
wird nicht einmal durch die Citilifation bedingt 
(m. £ das in der Anmerk. zum 9ten $. vom 
xeligiöfen Glauben ber nordamerikaniſchen In⸗ 
Dianer  Ungeführte), ES if ferner auch uns 


4 





— 25 — . 


Kugbar, daß im menſchlichen Geiſte allgemein | 


eine Empfänglichkeit fir die echten und einfas 


chen Lehren des Theismus vorhanden ifl, dar . 


ber dieſe Lehren bei allen Menfchenftämmen, 
die über den Zufland der roheften Wildheit ſich 
erhoben hatten, Eingang fanden, ſo bald ſie 


ihnen verkuͤndigt wurden. Inzwiſchen Kann 


doch auch nicht gelaͤugnet werden, daß die 


Ausbildung des religioͤſen Glaubens mit der 


geſammten uͤbrigen Ausbildung des menſchlichen 
Geiſtes und Herzens in enger Verbindung ſtehe, 
und durch dieſe befördert und unterhalten: wer⸗ 
be. Und wie foll denn ber Menfh zum Glau⸗ 
ben an Setifche herabgefunfen feyn,, wenn bie 
ältefte Religion Xheismus war? Daß mit bies 
fem durch Barberet und Sittenverderbniß ſich 


eine Art Wielgötterei verband, davon haben. 


wir Beweife in der Yusartung des Chriften- 
thums; daß er aber iemals bei einem Volke 
durch den Fetiſchismus gaͤnzlich verdraͤngt und 


vertilgt worden ſey, davon iſt Fein Fall in der 
Geſchichte der Veraͤndernngen des religioͤſen 


Glaubens vorhanden. 


9 103. 

Welche Stärke ber Einfluß bed religiöfen 
Glaubens auf dad Gemüth babe, darüber bes 
lehren uns unzählige Thatſachen. Diefer 
Glaube war von ieher der Baͤndiger ber ro⸗ 
heſten Mitglieder unſers Geſchlechts. Ja alle 
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irdiſche Güter und die Bedingung berfelben, 
nämlich das Leben, find für die Religion, von 
beren Wahrheit man überzeugt war, gern und 
freudig aufgeopfert worden, und burd Neuer 
and Schwerdt warb noch nie eine religiöfe - 
Secte andgerottet. Der Menſch läßt fich lies 
ber alle Mißhandlungen gefallen, unb aller 
Rechte beranben, als daß er feinem religiöfen 
Glauben entſagte. Es iſt ihm unvertilgbar 
eingeprägt, dem Weberirdifchen einen unendlichen 
Vorzug vor allem Irdiſchen beizulegen. 


N 
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Sn einer Beſchreibung berienigen Beſtand⸗ 
theile bed geifligen Lebens, deren Entſtehen 
aus den höhern Weufßerungen ber Erkenntnißs 
Fraft abzuleiten ift, muß auch noch der Ideen 
Erwähnung gethan werden. Man verſteht 
darunter Vorſtellungen einer. Vollkommenheit, 
bie bastenige, was von derſelben an ben Din⸗ 
gen in ber und bekannten Welt vorkommt, 
bet weiten übertrifft. Sie machen gleichfam 
ben Superlativ im Denken einer-gewiffen Rea⸗ 
litaͤt aus, und die Bildung derſelben erfodert, 
daß man von den Einſchraͤnkungen, die an dem 
Seyn jener Dinge vorkommen, abſieht. Auf 
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die Beſtimmung der Fülle ihres Gehaltes hat 
teboch die. Einbildungsfraft vielen Einfluß. 

Es giebt fehr viele Ideen, und iede Neas _ 
Yität Tann ald Stoff dazu benußt werden; ihr 
Erzeugtwerben fängt aber erſt mit der Ents 
wickelung der höhern Fähigkeiten im menfchlis 
chen Geifte an. Der größte Theil davon bes 
zieht fi auf das, was ber Menſch in fittlicher 
Ruͤckſicht Zu erreichen ſich bemühen fol. Fuͤr 
die in der Kunſt ſich thaͤtig beweifende fchöpfes 
riſche und in der Hervorbringung bes Schönen 
mit der Natur wetteifernde Kraft ift iedoch bie 


Idee von einer ganz vollendeten Schönheit 


auch unentbehrlih. Und zur fortgeſetzten Yuss 
bildung der MWiffenfchaften hat bie Idee von 
einer Erkenntniß ohne alle Luͤcken und ohne 
alle Unficherheit in Anſehung irgend eines ihrer 
Beftandtheile, dadurch viel beigetragen, daß 
fie bie beffern Köpfe veranlafte, nach einer 
folhen Vollendung des Willens von Etwas zu 

fireben. Eigentlich find alle -Veredelungen des 

menfhlihen Wirkens und Seyns durch been, 
bie man davon erzeugte, veranlaßt worben, 


.&. 105. 
- Von den Philofophen Deutſchlands ift in 
ben: neuern Zeiten behauptet worden, in ben .. 


% 
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Ideen ſey etwas weit Vortrefflicheres enthalten, 
als in den uͤbrigen Erzeugniſſen des Verſtan⸗ 
des. Sie wollen daher auch die Ideen aus 
einer vom Verſtande unterſchiedenen Quelle, 
naͤmlich aus der Vernunft abgeleitet wiſſen, 
die von ihnen fuͤr die hoͤchſte unter den 
Kraͤften des menſchlichen Geiſtes ausgegeben 
wird. Vorzuͤglich ſoll nach einigen iener Phi⸗ 
loſophen die Idee von dem Urheber der Welt, 
als dem hoͤchſten und vollkommenſten Weſen, 
ſowohl in Anfehung ihres Inhalto, als auch 
in Anfehung bes Urfprunges ber Veberzeugung 
von der Mealität derfelben, von allen Erkennt⸗ 
niffen durch den Verſtand weſentlich verſchieden 
feyn. j 
Ganz unlängbar findet an den Aeußerun⸗ 
gen des höhern Erkenntnißvermögens, nad ber 
Bisher davon mitgetheilten Beſchreibung, eine 
weit größere Verfchiedenheit flatt, als an den⸗ 
tenigen Beſtandtheilen unſers geiftigen Lebens 
vorkommen, die auf die Einbildungskraft, auf's 
Gedaͤchtniß und auf die ſinnliche Erkenntniß⸗ 
kraft, als bie Quellen davon bezogen werben, 
Dad Denken einer urfachlichen Verbindung uns 
ter ben wirklichen Dingen „ tft eine ganz andere 
Function des Verſtandes, als bad Bemerken 
und Beſtimmen anderer Verhaͤltniſſe an dieſen 
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‚Dingen, ober als bas Entdecken bed Sinnen⸗ 
ſcheins. Uber durch bie Amahme befonderer 
Vermögen. für iede Beſonderheit an ienen Ve⸗ 
ſtandtheilen, iſt die Einſicht der Naturbeſchaf⸗ 
fenheit des menſchlichen Geiſtes eben nicht ſehr 
befoͤrdert worden. Und unlaͤugbar iſt es auch, 
daß dieienigen Erzeugniſſe dieſes Geiſtes, wo⸗ 
von das eine nur eine hoͤhere Ausbildung des 
andern ausmacht, nicht aus verſchiedenen Ver⸗ 
moͤgen abgeleitet werben duͤrfen. 

Was nun die Idee von einem Urweſen 
betrifft, fo ſteht fie im. Zuſammenhange mit 
dem Beduͤrfniſſe des Verſtandes, zu dem Cuts 
ſtandenen einen zureichenden Reals Grund bins 
zuzubenten, und daher auch an die Spiße alles 
Bedingten etwas Unbedingtes, als einen folk 
chen Grund der ganzen Meihe bed Bedingten, 
zu fielen. Mit der Erweiterung ber menſch⸗ 
lichen Erkenntniß von dem Vortrefflihen abes, 
was tn der Welt vorhanden il, wurde nad 
und nach die Idee bed Urmwefend zu bem Er⸗ 
habenften ausgebildet, dad fi nur denken Yäßt, 
und erhielt durch bie Verbindung mit ber Mes 
ligion ein Intereſſe, welches das Intereſſe an 
allen andern Ideen uͤbertrifft. 

Da iedoch der Verſtand oft auch bloß im 
Dienſte der ſinnlichen Begierden thaͤtig iſt, und 
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zur Befriedigung laſterhafter Neigungen ange⸗ 
wendet wird, wodurch das Abſcheulichſte in der 
menſchlichen Natur entſteht, das in ihr vor⸗ 
kommen kann; ſo mag man wohl Alles, was 
der Menſch feiner Würde und moralifchen Be⸗ 
flimmung gemäß denft und thut, zum Unters 
ſchiede von. iener Thätigfeit und Anwendung 
des Verfiandes, der Vernunft zufchreiben, um 
fon in der Sprade anzuzeigen, daß von ber 
Beforgung der höchften Angelegenheiten für ben 
Menfhen die Mede ſey. Go tft das Wort 
Vernunft auch bereits feit längerer Zeit von 
den Gebilbetern gebraucht worden, wodurch aber 
nicht zugleich der Verſtand herabgejeßt werben 
folte. Denn biefer bleibt ia body immer der 
Richter über die Wahrheit und Anwendbarkeit 
der Ideen, und darf in biefer Ruͤckſicht Feinem 
andern Vermögen bed menſchlichen Geiftes 
nachgefeßt, oder, ald von ihm Vorſchriften ans 
nehmend , untergeordnet werden, | 


Die Wörter Verfteben und Bernehnen 
wurden urfprünglich zur Bezeichnung ieder deut: 
lichen Erfenntniß, aucd der durch die Sinne 
gebraucht. Späterhin dienten die Wörter Ver- 
fand und Vernunft zur Anzeige der Quelle 
aller Vorzüge des Menſchen im Erkennen und 
Wollen vor den Thieren, ohne daß unter ihnen 





, 
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noch ein Unterfehied in Anfehung biefer Beben: 
tung derfelben angenommen wurde. Da wir 
nun -biefer Quelle auch die Entdeckung der 
Irrthuͤmer und des Sinnenfcheins zu verdanken 
haben, fo fam es, daß von den Seelenfranfen, . 
wegen ihres Unvermoͤgens, dieſe Entdeckung 

zu machen, geſagt wurde, ſie haͤtten den Ver⸗ 


- fand oder die Vernunft verloren, 


Wolf, der in der Beſtimmung der Verfchie- 
denheit der Vermögen in der menfchlichen Seele 


nach der Verſchiedenheit ihrer Handlungen fehr 


genau verfahren wollte (ſ. deffen Psychol. ra- 
tion. $. 81), bezog die Begriffe und Urtheile 
auf den Verftand, die Schläffe aber auf die 
Vernunft. Nach ihm verdeutlicht und beftimmt 
der Verſtand nur einzelne Wahrheiten, . die 
Vernunft aber den Zufammenhang vieler Wahr: 
heiten, und macht ed möglich, aus Grundfägen 
abzuleiten, was daraus abgeleitet werden Fann, . 
Diefen zwifchen dem Berflande und der Der: 
nunft in der wolfifhen Schule angenommenen 
Unterfchied , behielt Kant der Hauptfache 
nach bei, fette aber folgendes hinzu. . Durch 
die Individualitaͤt feined fpeculativen Geiftes 
fand er in den Formen der drei Arten zu ſchlie⸗ 
Ben den Urfprung von been, die von den 
reinen Derftandesbegriffen der Art und dem 
Gebrauche nad) ganz verfchieden feyn follen, 
und fich auf überfinnliche Dinge beziehen, naͤm⸗ 
lich der SSdeen von der Seele, der Welt und 
der Gottheit, Es ift iedoch nach ihm Feine 


* 
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Gewißheit darüber zu erreichen, daß diefe 
Ideen, und befonderd auch die von einem We⸗ 
fen aller Wefen, ſich anf ein Obiect beziehen. 
Das Land ber Sdeen if nach dem Syſteme 
des trandfcendentalen Idealismus ein Land der 
Dichtungen und bloßer Blendwerfe (Prolego- 
mena zu einer ieden Fünftigen Metaphyſit S. 
126 ff.). 

Jacobi, deſſen Beſtrebungen in ber Philo⸗ 
ſophie hauptſaͤchlich darauf gerichtet waren, die 
zur Veredlung des Menſchen unentbehrlichen 
Wahrheiten und Ueberzeugungen von Gott und 
goͤttlichen Dingen, zu vertheidigen und zu be⸗ 
feſtigen, und der es daher ſehr mißbilligte, 
die Ideen fuͤr Veranlaſſungen zu einem bloßen 
Blendwerke auszugeben, erklaͤrte die Vernunft 
fuͤr ein Vermoͤgen, die Wahrheit der auf das 
Ueberſinnliche gehenden Ideen unmittelbar zu 
erkennen. Nach ihm glaubt die Vernunft an 
ein mit Intelligenz, Perſoͤnlichkeit und Freiheit 
begabtes hoͤchſtes Weſen, wovon ſie die Idee 
in ſich findet, weil fie auf ſich ſelbſt vertrauet. 
Der. Glaube an Gott tft daher Feines‘ Beweifes 
aus andern Erkenntniffen beduͤrftig, Tann aber 
auch durch Feinen Beweis feiner Unrichtigfeit 
iemals umgefloßen werden; denn er flüßt 
ſich auf bie Ausfprüäche des Bewußtfenns, 
das die Vernunft von fich felbft Hat, und in 
welchen Ansfprüchen dieſes fchon enthalten ift, 
die Idee von Gott fey Fein bloßer Gedanke 
(nichts lediglich Subiectived) , fonden Er⸗ 


bo 
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kenntniß des höchften Weſens, das fih dem 
Menſchen dur bie Vernunft offenbart (Fa: 
co bi's Werke, Band I. &, 59). — Um 
aber diefe Lehre von der Vernunft nicht falſch 
zu verfiehen, wozu die Worte, in denen fie 
manchmal vorgetragen worden iſt, Veranlaffung 
gegeben hat, muß eine Ueberzeugung, die Ja⸗ 
cobi fchon fehr fruͤh hatte, und die ſpaͤter in 
deſſen Lehre von der Vernunft nur beſonders 
ausgebildet wurde, nicht uͤberſehen werden. 
Nach dieſer Ueberzeugung wird iede auf Beſſe⸗ 
rung der Geſinnung und des Handelns ſich be⸗ 
ziehende Wahrheit erſt durch ihre Anwendung 
auf's Leben, und vermittelſt der Veredlung 
dieſes Lebens durch dieſelbe, nicht aber bloß 
durch Speculation am Leitfaden der Begriffe, 
oder durch Berechnung der Gründe und Ges 
gengründe (etwa nach dem caleulus probabi- 
lium) eingefehen, ober hat an ber Ueberzeugung 


‚son einer folhen Wahrheit auch Dad Herz 


Antheil (m. fe den IVten Band der Werke 
Jacobi's, in der 1ften Abtheilung S. 230 ff.). 
Nach ihm liegt alfo der Grund der Zuverläf- 
figfeit der Beziehung der Welt auf einen höch- 
ſten moralifhen Urheber, zu welcher Beziehung, 
wie er beftändig lehrte, die Kenntniß der Melt 
unentbehrlich ift, mit in der Bildung des Geiz: 
fle8 und Herzens, und wenn diefe Bildung 
fatt findet, Fann iene Zuverläffigfeit nicht feh- 
len oder aufgegeben und durch Raifonnement 
gefhwächt werden. Und fo fagt auch Bous 
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terwek in ber Religion der Vernunft ©. 113. 
„Je ſtaͤrker die Idee des Abſoluten in unfer 
geiftiged Leben eindringt, deſto fefter und inni= 
ger wird die Ueberzeugung, bie auf ihr ruhet. 
Ein Gefühl, dem Feine Worte genügen, wenn 
ed ſich ausfprechen will, erfüllt. dann das Ge⸗ 
muͤth.“ Hierin ift, fo wie in der vorhin an⸗ 
‚geführten Lehre Jacobi's, eine aus der Na⸗ 
turbeſchaffenheit des menfchlichden Geiftes ge⸗ 
ſchoͤpfte Mahrheit ausgefprochen Wenn die 
Religion Veredlung der Gefinnung bewirkte, 
dann hat fie hiedurch auch unumftösliche Zuvers 
läffigleit erhalten. Und redet doch auch Kant 
von einer Erregung der edelſten Gefühle im 
menſchlichen Gemüthe durch die Phyfilo = Theos 
logie und von einer Zuruͤckwirkung dieſer Ges 
fühle auf die Ueberzeugung vom Dafeyn Gots 
tes, in ber fchönen, die echt religiöfe Gefinnung. 
ausfprechenden Stelle Kritik der reinen Ver⸗ 
nunft S. 651 — 65% 


Was von ben Philofophen feit ben älteflen 
Zeiten immer nur ald eine Kraft des menfch- 
lichen Geiftes betrachtet und unterfucht worden 
ift, dad hat die neuefte Philofophie in Deutſch⸗ 
land fuͤr den Urquell alles wahrhaften Seyns auss 
gegeben. Nah Fichte'n foll nämlich die Vers 
aunft die abfolute Xhätigkeit feyn ‚ wodurch 
das Sch, und alles was für baffelbe iſt, da 
ift (m. ſ. deſſen Grundlage bes Naturrechts 
S. 7. in der Anmerk.). Schelling aber 
lehrt: die Wernunft ift ſelbſt das Seyn Gottes, 
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der Alles in Allem, oder die Identitaͤt des 
Idealen und Realen iſt, und man ſoll nicht 
ſagen, wir haben Vernunft, ſondern, die Ver⸗ 
nunft hat uns (m. f. deſſen Aphorismen zur 
Einleitung in die Naturphilofophie S. 14 — 18, 

im Aften Hefte des Aften Bandes der Jahre 
bücher der Medicin). Ob iedoch dieſe Ver⸗ 

wandlung einer Kraft des menſchlichen Geiſtes 
in eine allgemeine, ſelbſtſtaͤndige und allgebaͤ⸗ 
rende Urkraft nicht ein bloßer Einfall und 
Traum ſey, womit man die Metaphoſik fo 
oft auszuſchmuͤcken bemuͤht geweſen iſt, muß 
in dieſer Wiſſenſchaft unterſucht und beſtimmt 
werden, nicht aber in der pſychiſchen Anthro⸗ 
pologie. on . 


Vierter Abſchnitt. 


Von den Zalenten und dem Genie 


F§. 106+ oo . ur 
Was manche Menſchen durd Anwendun 


des Verſtandes und der Vernunft hervorge⸗ 
bracht haben, zeichnet ſich vor den Leiſtungen 
anderer fo ſehr aus, daß man ihnen deßhalb 
befondere- Naturgaben, die in Xalente und 


Genie eingetheilt werben, zuſchreibt. 
Ä | 15 
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Don dem talentvolfen Menfchen werben Der 
- univerfale und der gute Kopf unterfdhies 
"pen. Jenen Ausdruc braucht man von dem⸗ 
ienigen, der fich viele Arten wiffenfchaftlicher 
Erfenatniffe erworben hat. Dem guten Kopfe 
wird aber bie Fähigkeit beigelegt, durch Fleiß 
in mehreren , iedoch einander verwandten Arten 
des Wiffend und Könnensd zu etwas Vorzuͤgli⸗ 
chem zu gelangen. Wegen der Zunahme bes 
Umfanges und der Gründlichkeit der Wiſſen⸗ 
fchaften in der neuern Zeit, ift die Dauer des 
menfchlichen Lebens nicht mehr zureichend, 
manche davon vollfiändig zu umfaffen, und 
ber Polyhiftor fieht daher ietzt in geringerem 
Anſehen, als ſonſt. 


§. 107. 


Unter dem Talente wird eine von der 
Natur verliehene Befaͤhigung zu vorzuͤglichen 
Aeußerungen der Selbſtthaͤtigkeit des Geiſtes 
verſtanden. Dieſe Befaͤhigung iſt icdoch einer 
Bildung und einer Leitung nad richtigen Mes 

geln bebürftig, wenn dadurch etwas Ausgezeichs 
netes fol hervorgebracht werden Eönnen, und 
bei iedem Menſchen, dem fie verliehen warb, 
nur auf einige Claſſen iener Selbſtthaͤtigkeit 
eingeſchraͤnkt, daher er auch außer dem ihm 
von der Natur angeniefenen Wirkungsfreife 
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wenig zu Veiften vermag. Die folgende Anzeige 
und Crörterung der, Verfchiedenheiten an den 
Talenten betrifft nur bie für die MWiffenfchaft 
und das Leben wichtigften Arten berfelben. 


-& 108. 

Das zu Erlangung einer richtigen Ers 
kenntniß hinreichende Bemerken beffen, was 
außer uns oder in uns flatt findet, wird ges 
meine Beobachtung genannt. Es giebt aber 
auch Beobachtungen, die durch eine beſondere 
Anlage im Geifte und durch eine vorzuͤgliche 
Hebung und Ausbildung biefer Anlage bedingt 
werben, und man Fann daher von einem Zas 
Iente zum Beobadhten ſprechen. Doffelbe 
- äußert ſich auf verfehlebene Art. An den Ges. 

genftänden der Erfahrung findet nämlich mehs 
rentheils eine Vielheit von Beſchaffenheiten 
ſtatt. Allein die gemeine Beobachtung dieſer 
Gegenſtaͤnde bleibt auf einige Beſchaffenheiten, 
wohl gar nur auf eine einzige derſelben einges 
ſchraͤnkt, und die andern werben überfehen., 
Wenn nun biefe gemeinigich nicht beachteten 


Eigenſchaften folhe ausmadhen, welde bie Ges _ E 


genjlände von Dingen anderer Art hauptfädlic 

unterſcheiden und in einer gewiſſen Ruͤckſicht 

wichtig find, r dat das Bemerken derfelben 
15% 
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einen vorzäglichen. Werth, ift aber keine ganz 

‚gewöhnliche Sache, fondern erfobert eine befons 
dere Fähigkeit dazu. Diefe Fommt oft bei 
Dichtern in einem vorzuͤglichen Grabe vor, und 
die Erzeugniffe davon find ſolche VBefchreibungen 
"von Naturdingen, welde, obgleih in wenig 
Morten abgefaßt, dennoch fo treffend find, 
daß fie ein getreues Bild von den Dingen bei 
den Zuhörer ober Lefer des Gedichts veratıs 
laffen. Won anderer Befchaffenheit find aber 
dieienigen Beobachtungen, welche zur Begruͤn⸗ 
dung und Erweiterung der Wiſſenſchaften taug⸗ 
lich ſeyn ſollen. Dieſe erfodern naͤmlich ein 
vorhergegangenes tiefes Nachdenken uͤber die 
Zwecke und Huͤlfsmittel einer Wiſſenſchaft, und 
uͤberdies noch eine Geſchicklichkeit, den Inhalt 
der Thatſachen der Erfahrung genugſam aufs 
zuklaͤren, um fowohl dasienige, was biefelben 
für bie. Lehren der Wiſſenſchaft wichtig macht, 
finden, ald auch, durch genaue Prüfung, ihren 
Inhalt zu einer Erfahrungsgewißheit erheben 


‚3u- koͤnnen. 
2 
Bon welcher Wichtigkeit richtige und genaue 
Beobachtungen für die Ausbildung der Wiffen- 
ſchaften feyen , bezeugt theild der Zuftand,- 
- worein diefe immer geriethen,, wenn die Natur 
nah fohwärmerifchen Einbildungen bon. ihrer 


. 
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Einrichtung befragt, oder gar nad) einer Weis: 
heit von obenher ,. welche. durch's Zergliedern 
und Vergleichen abgezogener Begriffe alles er⸗ 
kennen wollte, beſtimmt wurde, theils die hel⸗ 
leniſche Cultur und deren Zufammenhang mit 
ausgebreiteten und genauen Beobachtungen der 
Natur. Durch ſolche Beobachtungen zeichnet 
ſich ſchon Homer als ein Muſter aus, das 


nachher nicht nur die Dichter und Mnfiler, 


Ä ſondern auch alle Pfleger der Wiſſenſchaften 
bei den Hellenen vor Augen hatten. Es iſt 
erſtaunenswuͤrdig, was die Geſchichtſchreiber, 
Naturforſcher und Philoſophen dieſes Volkes, 
durch ihre Liebe zur Natur und durch ihr Ta⸗ 


lent zur Beobachtung derſelben, von den Ei⸗ 


genſchaften der äußern und innern Melt, ohne 
die Hülfsmittel, welche und zu beren Erfor⸗ 
ſchung zu Gebote ſtehen, gewußt haben; und 
dieſes Wiſſen war die Grundlage aller Vorzuͤge 
der helleriſchen Eultur vor der afi iatifipen, 


u S- 109 | 

Das Talent des Vorherfehens ber 
Zukunft wird hauptſaͤchlich durch efne genaue 
Kenntniß der Geſetze, worunter bie Dinge ber 
änßern und Innern Welt fichen, bedingt. 

Nachdem im Menfhen durch die Entwides 
Yung ded Verſtandes der Gedanke an die Zus 
Funft entflanden ift, fo regt ſich in ihm aud 


- 
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das Verlangen, biefe Zukunft zu erkennen, um 
nah ber Beſchaffenheit derſelben im voraus 
ſein Betragen einrichten, und, wo moͤglich, den 
widrigen Ereigniſſen darin entgehen zu koͤn⸗ 
nen. Durch große und ungewoͤhnliche Bege⸗ 
benheiten in der Menſchenwelt wird ienes Ver⸗ 
langen ſehr verſtaͤrkt, weil man davon wichtige 


Veraͤnderungen in dem bisherigen Zuſtande der 


Dinge erwartet. Es iſt daher auch die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, kuͤnftige Dinge vorherzuſagen, 
immer als eine der groͤßten Vollkommenheiten 
des menſchlichen Geiſtes betrachtet und bewun⸗ 
dert worden, indem ſie, wenn auf iene Dinge 
bie Willkuͤr der Menſchen Einfluß hatte, ets 


was über das natärlihe Mag unferer Kräfte 


Hinausreichendes zu enthalten ſchien. Da ins 
zwiſchen die Erſcheinungen in der Mienfhenwelt 
auch untee Gefeßen fiehen, fo macht es bie 
Kenntniß biefer Gefeße allerdings möglich, das 
von Manches vorherzufehen. Auf diefe Art 
tft aus den Fähigkeiten und Neigungen manches 


Knaben, was er als Mann dem Vaterlande 
ſeyn werde, vorhergefagt , und aus dem gegens 


wärtigen Zuftande eines Staats deſſen Tünftiges 
Schickſal geweiffagt worden. Diefe Kenntnig 


. von der Zukunft ift alfo die Frucht einer guten 


Beobachtung des ber Naturordnung angemefs 


— 
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fenen Zufammenhanges der Wegebenheiten im 
Seben bes einzelnen Menſchen und ber Staaten. 
Sie nimmt aber deßwegen .oft den Charalter 
bes Wunderbaren an, weil fie, durch tiefere 
Kenntniß biefes Zufammenhanged begründet, in 
Umftänden, bie gewöhnlich überfehen, oder für 

unbedeutend gehalten werben, bie Keime entse 
beit, woraus ſich bie Zufunft nach und nad 


entwickelt. 0 , 


\ Staatsmänner älterer und neuerer Zeit has 
den vermittelft der Kenntniß deffen, was Staas 
ten ihrer befondern Verfaſſung gemäß erhält, 
oder ber Veränderung und. bem Untergange zu= 
führt, die Folgen einzelner Veränderungen und 
die Schickfale eined ganzen Staatd genau vor⸗ 
hergeſagt. Schon laͤngſt berühmt find in diefer 
Ruͤckſicht die puͤnctlich eingetroffeten Weiffas 
gungen des Cicero über dad, was dem roͤmi⸗ 


ſchen Staate zu feiner Zeit bevorfland (welche 


- Meiffagungen befonderd in ben Briefen an den 
Atticus enthalten find) und über deren Quelle 


“er felbft Epistol, ad diversos L. VI. ep. 6. 


Auskunft giebt. Der Gang aber, ven bie 
franzöfifche Revolution genommen hat, warb 
von Burke ſchon in den, im Sahre 1789 dar⸗ 
über angeftellten Betrachtungen — alfo zu eis 
ner Zeit, wo fo Viele in ihr nur die Abſchaf⸗ 
fung einer despotifchen Willkuͤr und veralteten 
Stastöform fahen, und daher Tauter fegenreihe 
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Folgen bavon erwarteten, aber darauf nicht 
adıteten, daß die franzdfifchen Gefeßgeber bei 
der neuen Derfaffung auf die fittlichen Eigen: 
thümlichkeiten des Menfchen gar Feine Rüdficht 
nahmen, — weil er gerade diefen Charafter 
der neuen franzöftihen Conftitution fcharf ins 
Auge faßte, und ben Belehrungen der Geſchich⸗ 
te gemäß auf deffen Wirkungen ſchloß, genau 
. vorbergefagt. j 


| $. 110. u 
Der Schlüffe von den Umfländen in der 
Gegemvarr auf gewiffe Ereigniffe in der Zukunft 
find wir und nicht immer deutlich bewußt, und 
es ift davon nur ein dunkles Gefühl ihres In⸗ 
halts vorhanden, was bei denen häufig vors 
kommt, bie nicht baran gewöhnt find, ihrem 
Denken und Folgern Dentlichfeit zu geben, 
Ein ſolches Gefühl heißt Ahndung ber Zus 
Zunft, welde, weil ihr Inhalt bei Manchen in 
lebhafte Bilder der Einbildungskraft überging, 
auf ein befondered Vermögen der menfhlihen 
Seele, die Zukunft unmittelbar zu erkennen, 
bezogen wurde Won diefem Wermögen bes 
bauptete die Gedankenlofigkeit des Aberglaus 
bens, daß ed erfi im Zuflande bed gehemmten 
+ Verftandesgebrauhs (im Schlafe durch meiffas 
gende Traͤume, in der Berauſchung, in der 
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Melancholie, und um das Maß der Ungereimts 


heiten hiebet voll zu maden, in dem Wahn; 
finne), oder im Sterben wirkfam werde, aud 
in der weiblihen Natur fih am leichteſten 
entwickele, und fogar durch mancherlei phyſiſche 


Mittel. aus feinem gewoͤhnlichen Schlummer 


anfgewecht werden Tönne. 


Daß Männer, deren Geift durch Miffenfchafs 
ten und durch den Antheil, den fie am thätigen 
Leben nahmen, gebildet war, Feine Uhndungen 
der Zukunft befigen, giebt über deren Urfprung 
fhon fichere Auskunft; man müßte denn annehs 
men wollen, die Natur habe aus mütterlicher 
Fuͤrſorge den eingefchränkten und ungebildeten 
Koͤpfen ausſchließlich ein höheres Vermögen ber. 
Erkenntniß der Zufunft zugetheilt, damit fie 
dadurch für den Mangel an Geifteöfraft, oder 
für die vernachläffigte Bildung biefer Kraft 
entſchaͤdigt würden, 

Daß ſchwermuͤthige Menfchen : voll trauriger 
Ahndungen find, geht vermdge der Stimmung 
diefer Menfchen ganz natürlich zu. Und wenn 
von ihren Ahndungen einige ganz, oder zum 
Theil eintreffen, fo beweifet Died noch nicht den 
Beſitz einer befondern Fähigkeit für die Erfennts 
niß der Zukunft. Wäre man nur mit der Sei | 
ftesfimmung und Bildung der Individuen, in 
melden‘, und mit ben befondern: Umftänden, 
unter welchen dergleichen Ahndungen entflanden 
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find, genau befannt; fo würden bie natürlichen 
Gründe ded Urfprunges und bed Inhaltes ders 
felden; wie auch der Erfüllung (wenn dieſe 
nicht ein Merk des Zufalls iſt) gefunden wer 
den koͤnnen. Das Naͤmliche gilt von den weifs 
“fagenden Träumen, 

Die Ahndungen mancher Kranken, die fi 
auf ihr Beſſer⸗ und Schlimmerwerden, oder 
auf den Gebraud gewiſſer Heilmittel beziehen, 
ſind in ſo fern von den, andere Dinge dei 
Zukunft betreffenden Ahndungen verſchieden, als 
ſie weit oͤfterer eintreffen, und manchmal gar 
nicht aus dem Vorrathe der von den Kranken 
durch Erfahrung und Nachdenken erworbenen 
Einſichten ſcheinen abgeleitet werden zu koͤnnen. 
Doch auch dieſe Ahndungen laſſen ſich aus den 
allen Menſchen verliehenen Erkenninißarten er⸗ 
klaͤren. Denn was das Vorherſehen des Aus⸗ 
ganges einer Krankheit betrifft, fo kann es 
fi auf die ploͤtzlich vorgefallene Veränderung 
in dem organifchen Lebensgefühle (welches Ges 
fühl mit der Thätigfeit der heilenden, oder den 
. Eranlen Körper ausbeffernden Lebenskraft zus 
ſammenhaͤngt) flägen. In Anfehung der Bes 
gierde der Kranken aber nach dem Gebrauhe 
gewiſſer Heilmittel darf nicht überfehen. werden, 
daß an ben Aeußerungen des Xriebes nach 
dem, was zur Erhaltung unferer Natur dien⸗ 
lich ift, eben fo, wie bei dem Triebe nad) der 
Fortpflanzung der Gattung, etwas dem In⸗ 
flinete der Thiere Aehnliches am längften, wir: _ 
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fam ift, daher in manchen ‚Krankheiten fein. 
heftiges Verlangen nach heilfamen Nahrungs: 
mitteln, und ein. unwiderftehlicher Abſcheu ge= 
"gen fchädliche Dinge entſteht. Daß dem Kraii- 
Ten fein Wille gethan, und deſſen Eigenfinn 
nicht gereizt: wird, mag übrigens auch wohl. . 
die Wirkfamkeit der heilenden Kraft durch Ents 
fernung eined Hinderniſſes befördern, | 


Die Begierde,. die Zukunft zu enträthfeln, 
hat eine Menge von Mitteln ausgedacht und 
in Gang gebracht, um Befriedigung zu erhals 
ten. Mehrentheils beflimmte ein Zufall diefe 
Mittel. Oft erfann man hinterher eine neue 


- 


Ordnung der Dinge in der Welt, um den Ges .- 


brauch der Mittel daraus zu rechtfertigen. . 


$ 111. 

Daes Wort Witz iſt ſeinem Urſprunge 
nah mit Wiſſen nnd Weiſe verwandt, und 
wird bald im meitern, bald im engern Ginne 
gebraucht. Im weitern genommen verfteht man 
darunter alles Sinn s und Geifireihe in den 
Urtheilen; im engern Sinne aber wird es nur 
Auf die Erkenntniß einer beſondern Claſſe von 
Aehulichkeiten an den Dingen bezogen. Denn 
nicht iedes Finden von Aehnlichkeiten, und wenn, 
fie au fehr groß wären und nicht fogleih in 
die Sinne fielen, ift ein Erzeugniß des Witzes. 
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‚ Mir der Entwickelung des Verſtandes fängt 
nämlih der Menfh an, die ihn umgebenden 
. Dinge von einander zu ſcheiden, und viele das 
von ald gänzlich entgegengefeßte zu betrachten, 
3. B. das Geiftige und Körperlihe, das Le⸗ 
bendige ‚und Todte, ben Menfchen und das 
Thier. Der Witz iſt es nun, der an bem, 
‚was ber Verſtand einander entgegenfeßt, noch 
Aehnlichkeiten entdeckt, - und er zeigt fih in 
einer befto größern Vollfommenheit, te flärker 
der Contraſt gewiſſer Dinge, und te größer 
gleihwohl die Aehnlichkeit iſt, welche daran 
von ihm noch nachgemiefen wird. Sein Wes 
fireben ift alfo, was der Verftand für ungleich 
ausgtebt, einander wieber gleich zu machen, ohne 
"ed doch für einerlei ausgeben zu wollen. Cr 
geht aber nicht auf Belehrung, fondern nur 
auf Beluſtigung aus, baher er auch kurz feyn 
muß, und feine Anſtrengung bed Geifted vers 
tathen, oder, um verſtanden zu werben, vers 
urfahen darf. Dem Wiße liegt, als einer 
Vergleihung von ‚Dingen, Verftandesthättgkeit 
zu Grunde Allein er erfobert auch ein leb⸗ 
haftes Wirken der Einbildungskraft, um die 
Aehnlichkeit ungleichartiger Dinge zu finden. 
In den Geſetzen ber Ideen⸗Aſſociation laͤßt 
ſich die Veraulaſſung zu witzigen Einfaͤllen leicht 


* 











'entbedden, und wem ed an lebhafter Cinbils 
bungöfraft fehlt, ber ift auch arm an wißigen 
Sinfällen. 

Un ben Erzeugniffen des Witzes kommen 
zwei Hauptunterſchiede vor. Die Aehnlichkeit, 
welche er an ungleichartigen Dingen nachweiſet, 
betrifft naͤmlich entweder weſentliche, oder zus 


fälige Eigenfchaften diefer Dinge.  Iene Art - - 


des Witzes ſchoͤpft aus der Tiefe und hat 
manchmal ein Eindringen in die, gewöhnlichen 


Augen’ nicht fihtbaren Vefchaffenheiten gewiffer. 


Dinge zur Grundlage; diefe hingegen haͤlt fi 
an die Oberfläche (3. B. der Witz, der auf 
verfchledenen Bedeutungen eined Wortes. berus 
bet), An beiden Arten des Wigtzes findet 
aber wieder der Unterfchled Statt, daß bie 
darin aufgeftellten Wehnlichkeiten entweder na⸗ 
türliche, oder bildliche ausmachen, Jene beftes 
hen aus dem, mas dur Beobachtung an den 
verglihenen Dingen als deren Achnlichkeit ers 
kannt werben kann; biefe hingegen gründen fih 
auf Metaphern und Allegorien. 

Man kann ber Erfahrung gemäß. behaup⸗ 
ten, daß in iedem kraftvollen Geiſte auch An⸗ 
lage zum Witze vorhanden, und dieſe Anlage 
Feiner befondern und abſichtsvollen Entwicelung 
bebürftig fen, um gute Früchte in ziemlicher 


\ 
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Anzahl hervorzubringen, wie ſchon aus den 
naiven und ſchalkhaften Einfaͤllen mancher Kin⸗ 
der und Erwachſenen, die bloß geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand beſitzen, erhellet. Aber iene An⸗ 
lage ſcheint einigen Menſchen im vorzuͤglichen 
Grade (als Talent) verliehen worden zu ſeyn, 
die alsdann witzige Koͤpfe genannt werden. 
Man hat dieſen mancherlei Boͤſes nachgeſagt, 


naͤmlich Unfähigkeit zu gruͤndlichen wiſſenſchaft⸗ 


lichen Nachforſchungen, ferner Herzloſigkeit 


und einen unwiderſtehlichen Drang, ben 


witzigen Einfall anzubringen, wenn auch der 
groͤßte Nachtheil dadurch entſtehen ſollte, end⸗ 
lich Geringſchaͤtzung alles Heiligen, für den 
Menſchen und eine Neigung , " baffelbe durch 
wißige Vergleihung mit dem Gemeinen und 
Niedrigen herabzumärdigen. Allein die böfe 
Nachrede ift dadurch entflanden, daß man auf 
die Unterfhiede an dem Wiße nicht achtete, 


‚nnd auf alle witzige Köpfe übertrug, was nur 


son einigen, vielleicht fogar nur von denen, bie 


bingaben, gültig iſt. 


ſich dem Geifte eines verborbenen Zeitalters 


J 


Garve, in den Verſuchen über verſchiedene 
Gegenſtaͤnde aus der Moral, Literatur und 
dem geſelligen Leben, Th. II. S. 346. und 
Jean Paul, in der Vorſchule zur Aeſthetik 
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Abtheil. II. Programm 9. haben es beſtritten, 


daß der Wi durch's Aufſtellen der Aehnlich⸗ 


keiten vom Scharfſinne unterſchieden ſey. Bei⸗ 
den muß allerdings darin recht gegeben werden, 
daß der Witz den Gebrauch der Entgegenſe⸗ 
tzungen der Dinge nicht. verſchmaͤhe, um feine | 
Abfiht zu erreichen, und man Fann manchen 

Witz fharffinnig nennen. Allein in, diefene 
Salle dient der Scharffinn dem Witze nur zur 
Folie, wovon die Beiſpiele, worauf ſich der 
zuletzt genannte Schriftſteller zur Rechtfertigung 
ſeiner Behauptung beruft, Beweiſe liefern, und 
es giebt keinen witzigen Scharfſinn. 


8§. 112% . 

Der Sharffinn dringt in die Werbors 
genheiten der Dinge ein, und entdeckt dadurch 
an dieſen "Dingen VBefchaffenheiten und Theile, . 
welche von dem mit Feinem Scharffinne begabs 
ten Kopfe überfehen werben. Vorzuͤglich wird 
ienem das Ausfindigmacden feiner Unterſchiede 
an ſolchen Gegenftänden, melde viele Aehn⸗ 
lichkeit mit einander haben, beigelegt. Sr iſt 
eben fowohl bein Beobachten, als beim Erfor⸗ 
fchen des bloß Denkbaren thätig (man unters 
fhied daher beobachtenden und raiſonnirenden 
Scharffinn), und glänzt freilich nicht fp, mie 
der Witz, erfodert auch viele Uebung und ges 


\ 
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langt erſt durch Anſtrengung zu ſeinem Ziele, 
iſt aber ein vorzuͤgliches Befoͤrderungsmittel der 
Genauigkeit in den Erkenntniſſen und fuͤr das 
Gedeihen der Wiſſenſchaften unentbehrlich. 


x 
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In dem, was den Verſtand unterfchieben 
Dat, weiß. ber Tieffinn‘ wieder noch mande 
Sleihheit und Verwandtſchaft ausfindig zu 
machen, welche aber Yon ganz anderer Beſchaf⸗ 
fenheit find, als bie, womit der Wie fein 
Spiel treibt. Jene betreffen nämlih die Ab⸗ 
haͤngigkeit verfchiedener Dinge von benfelben 
Gründen und Gefeßen, und ber Zieffinn zeigt 
fi dann im vorzuͤglichen Grade, menn er in 
Vieles und fehr Verſchiedenes, durch Ableitung 
deffelben aus wenigen Gründen, ober gar aus 
einem einzigen Grunde eine nad) ben Gefeßen 
des Verſtandes nothwendige Verbindung bringt. 
Er iſt daher eigentlich auch durch dasienige 
gemeint, was man in manchen philoſophiſchen 
Schulen Vernunft, der die Aufbauung der 
Syſteme ‚zugefchrieben wurde, nannte In 
einigen Erkenntniſſen hat er große Verbeſſe⸗ 
zungen zu Ötande gebracht. Die Grundlage 
davon iſt aber eine befondere Stärfe bes natürs 
lichen Beſtrebens des menfhlichen Verſtandes, 
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dem Mannichfaltigen & in der Ettenntaiß Einhelt 
zu geben. Mit dieſer Stärke: muß iledoch dag 
Talent der Beobachtung in Verbindung fiehen, 
wenn dadurch etwas’ von dauerhaften Werthe 
fuͤr den menſchlichen Geiſt hervorgebracht wer⸗ 
den ſoll. 


S. 114. 

Bei ſchwierigen und verwickelten Unters 
nehniungen ift es oftmals ein Einziger Punct, 
oder die Benußung eines günftigen Augenblicks 
der, wenn gr vorüber. iſt, hoͤchſt felten wieder⸗ 
kehrt, oder die Ruͤckſicht auf ſehr Vieles, was 
dabei nuͤtzlich oder ſchaͤdlich werden kann, wo⸗ 
von das Gelingen der Unternehmung abhängt. 
Jenen Punct nun leicht ausfindig zu machen, 
den Augenblid‘, i wenn er da iſt, fogleich zu ers 
Tennen, und dieſe Ruͤckſicht zu beweifen, das 
ift die Sache des praktiſchen oder techni⸗ 
ſchen Talentes. 

Dleſes Talent macht einen hoͤhern Grab 
der. Aeußerung der Klugheit. aus, melde aber 
‚von. der Argliſt und: Schlauheit, die Andere 
bintergeht, um Ihre Abfichten zu erreichen, und 
woza eingefhränkte. Köpfe und ſchwache Men⸗ 
ſchen ihre Zuflucht nehmen, unterfieden wers . 
den muß. Der Werth deſſelben wirt" dann 
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recht einleuchtend, wenn man erwaͤgt, ‚mie. fo 
manches Gute in der Menſcheuwelt bloß wegen | 
des Nichtgebrauchs der rechten Mittel unaus⸗ 
geführt bleibt, Uebrigens wird feine Thaͤtig⸗ 
keit durch eine genaue Erkenntniß ber Beichafr 
fenheiten und Verhältniffe ber Dinge begräns 
det, und es verſteht baher auch dur wenig 
Mittel oft viel auszurichten, tft iedoch unter 
allen Talenten am meiften ber Uebung beduͤrf⸗ 
tig, Pauic in der Betreibung mannichfaltiger 
Geſchaͤfte. 


Wie fehr oft das Geüngen wichtiger Unters 
nehmungen von ber gehdrigen Ruͤckſicht auf 

. ine Menge von Dingen, melde, einzeln ge 
nommen, unbedeutend ſcheinen, abhänge, be: 
weiſen Cov!’s Entdedimgsreifen; ſ. G. Ser 
ſter's Abhandlung über Cook den Entdecker, 
im erſten Theile der Kleinen Schriften S. .. 


Us 

Die Selbſtgelehrten Keutodidach), bi, 
2098 fe wiſſen and koͤnnen, ſich nach und. nach 
and mehrentheils durch viele Anſtrengung ans; 
gedacht haben, deren viete unter den mechantt | 
ſchen Kuͤnſtlern in Gebirgegegenden vorkommen 
gehören auch zu den talentwollen Menſchen. Es 
iſt aber zu ‚bedauern, daß ber Entwickelunz 
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kam, weil fie ben Werth ihrer Erfiudungen, 

wegen ber barauf verwendeten Anſtrengung, 

mehrentheild zu hoch anfchlagen, eben deßwegen | 
auch. Feine Belehrung annehmen, und gemeinige „\ 
lich, was in ihrer Kunft dad Trefflichſte aus⸗ | | 
macht, nicht zu erkennen und zu würbigen vers. 


ren 


Den fo genannten Wunderfindern fehlen: 
wahre Talente, und ihr frühzeitiges Miffen 
und Können war die Wirkung eines guten Ges . 
daͤchtniſſes, deſſen Entwickelung die elterliche 
Eitelkeit, oder wohl gar Gewinnſucht uͤbertrieb. 

Denn es gab eigentlich nur gelehrte und 
muſikaliſche Wunderkinder, (Heinecke, Bas 
ratier, Crotch), wozu aber neuerlich noch 
ein arithmetiſches (Serah⸗Colburn) gekom— 
men iſt, deren Geſchicklichkeit vom Behalten 
vieler Wörter, Zahlen und einer langen Ton⸗ 
reihe abhängig war, und wovon daher auch 
feines, wenn man einige mufikalifche, worunter 
fh Mozart am meiften hervorgethan hat, 
ausnimmt , und deren fehr frühe Leiftungen 
eine befondere Einrichtung ihres Gehörs befördert 
haben mag, ben Erwartungen entfprach, wels 
che man fi) davon machte. Und wenn bie 
Webertreibung berfelben nicht durch einen früs 
ben Tod beftraft wurde, fo war doch ein, in 
den Zünglingeiadren eintretender gänzlicher, 


16% 


| 
bes Geiſtes berfelben Fein Unterricht zu KHülfe | 
| 
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alſo naturwidriger Stillſtand In dee weitern 
Entwickelung bed Geiſtes die Folge davon. 


§. 116. 

Die großen Mißbraͤuche, welche mit dem 
Worte Genie getrieben worden find, und mos 
durch es ſogar zu einem Spott⸗ und Schimpf⸗ 
namen herabſank, hat man bereits anerkannt, 
und baffelbe auf die Wezeihnung bed Hoͤchſten 
unter den Naturgaben in ‚Anfehung bes Ers 
kenntnißvermoͤgens eingefchränft. Es verkuͤn⸗ 
digt aber fein Daſeyn duch die Originalitat, 
Größe, Individualität und Mufterhafs 
tigkeit feiner Erzeugniſſe. Das Genie ift 
nämlich erfinderifh oder fhöpferifh, und wer 
nur in gluͤcklichen Nahahmungen, was Andere 
bereits geleiftet hatten, erreicht, Bann auf ienen 
Namen keinen Anſpruch mahen. Cs fchafft 


. ferner ein großes und in Anfehung feiner Theile 


zu einem Zweck zufammenftimmendes Ganzes, 
nicht einzelne Vortrefflichkeiten von kleinem Um⸗ 
fange, und iſt vorzuͤglich hierin fuͤr den bloß 
talentvollen Kopf, der in Stunden der Begei⸗ 
ſterung auch wohl ſolche Vortrefflichkeiten her⸗ 


vorbringt, unerreichbar. Ein vom wahren 


Genie erzengted Ganzes. wird ‚aber auch im 
Alm, was dazu gehört, bad Gepräge ber 
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Individualitaͤt feines Urhebers an fi tragen. 


Denn cin Genie wirkt und bildet nie wie das 


andere, und was ed baher unvollendet hinters 


ließ, hat: von feinem andern kraftvollen Geifte, 


der. zu Grunde Tiegenden dee entfprechend, 
ausgeführt werben koͤnnen, wovon beſonders 
manche unvollendete Werke der Baukunſt, wor 


zu der Plan mit dem. Zode bes Künftlers uns 
 terging, den Beweis liefern. Endlich muß: 


auch das -Erzeugniß eines Genies mufterhaft 


feyn, d. h. dem unverborbenen und unoerfün« 


feelten Geſchmacke zufagen. 
Die allgemeine Cintheilung bes Genies In 


das wiffenfhaftlihe, Zünftlerifhe ung 


praftifhe bezieht ſich auf die Hauptunter« 
ſchiede der dur bie Ausbildung unferer See⸗ 
lenkraͤfte erreichbaren Vollkommenheiten, naͤm⸗ 
lich auf Wahrheit, Schoͤnheit und die echte, 
durch Weisheit beſtimmte Guͤte. Des kuͤnſt⸗ 
leriſchen muß aber in der Theorie des menſch⸗ 
lichen Geiſtes auch Erwaͤhnung geſchehen, weil 
der Kuͤnſtler eine hoͤhere Anſicht don dem Leben 
und der Welt liefert, oder weil er dichtet und 
nicht erdichtet. — Zu den praktiſchen Genies 


gehoͤren bietenigen dortrefflichen Geifter, welche | 


entweber tie Moſes, Solon, Lykurg, 


durch eine weiſe, den Beduͤrfniſſen und dem | 


‘ 
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Zuſtande eines Volles augemeſſene Geſetzgebung 
bie Fortſchritte in ber Cultur bei demſelben 
beförberten ; ober wie Themifiöfles und 
Pitt, planmaͤßig und mis kluger Benutzung 
ber vorhandenen Umſtaͤnde, fo wie auch durch 
geſchickte Entfernung entgegenfichender Hinder⸗ 
wiffe, ihrem Vaterlande Unabhängigkeit, Wohl⸗ 
Rand und Glanz in gefährlichen Zeiten erhick 
ten, unb in einem noch größeren Grabe vers 
ſchafften; oder endlich, wie mehrere Melts 
gionoſtifter, Wahrheiten und Ideen über 
bie Welt und die Beſtimmung bed‘ Menſchen 
verbreiteten, und eine Sefinnungsart belebten, - 
meburch es möglich ward, bie Herrſchaft über 
die Sinnlichkeit zu gewinnen, baher die Reli⸗ 
gtondflifter auch mir Recht als bie größten 
Wohlthaͤter des menſchlichen Geſchlechts gepries 
fen werden. | 
Die mefentlihen Merkmale ber Erzenge 
riſſe bed Genies muͤſſen freilich bei Allem, was 
dazu gehören ſoll, ſtatt finden, Allein es if 
auch leicht einzufehen, warum einige von ienen 
Merkmalen in manderfet Stufenunterſchie den 
‘an ben verſchitdenen Claſſen ber rzeugniffe 
vorfommen. Die Originalität des genialen 
Wirkens kann fh 3 B. In der ſchoͤnen Küns 
ſten weit freier äußern, als in den Wiſſen⸗ 
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Fhäftin: Denn fü diefen ift, wegen ihrer Ab⸗ 
ar: auf: Ste Wahrheit ber Gedaulen, ſelbſt 
bie hoͤchſte Aenßerung der Denkkraft an ehr in 
gewlſſer Raͤckſtcht unabaͤnderliches Verfahren 
(be der Bewelsführung, und in-Anfehung ber 
Berciahzung mehrerer Wahrheiten gu einem Gans 
ʒen) gebunden. Eben ſo muß and) die Größe des 

praktiſchen Gemes nicht nad; ber Nenheit feiner: 
Ideen? und Abfichten, ſondern vielmehr haupt⸗ 
fh nach der Kraft und Wirkſamkeit, die 
ed gewiſſen Ideen zu verſchaffen wußte, und 
nach der Guͤte und Tauglichkeit der Mittel, 
wodurch es ſeine Abfichten ausfuͤhrte, beurtheilt 
werden, Denn ieder Menſch erhaͤlt ſchon durch 
bie Bildung feiner Vernunft eine Richtung des 
Geiſtes auf das Ueberſinnliche; aber für biefe 
Richtung eine fortdauernde. Begeiſterung bet 
vielen Menſchen bervorzubringen, bazu tft eine 
gtoße Kraft der Seele erfoderlich. In ken 
ſchoͤnen Kunſtwerken ſpricht ſich ferner die In⸗ 
dividualitaͤt des Genies weit ſtaͤrker aus, ala 
in den Wiſſenſchaften, wegen der allgemeinen 
Gültigkeit der Bedingungen der Wahrheit und 
einer verflandesmäßigen Ordnung ber Gedanken 
möglich iſt. Was endlich die Muſterhaftigkeit 
betrifft, ſo darf fie zwar keinem Werke des 
Genies gänzlich fehlen; aber es glebt Unter⸗ 


fhiebe in ber. Annäherung zu ben Ideenn dar 
Wahrheit, Güte und. Schönkeit. Und das in 
einem Zeitalter, wo bey Menſch fi eben erſt 
über bie Rohheit der Sitten und über die ‚Gen, 
ſchmackloſigkeit in der Beurteilung des Scho⸗ 
. sen erhoben. hatte, ‚auftretende Kunſt Genit 
wird in feinen Lühnen ‚and oft vegellofen Auf⸗ 
flügen dem fpäterhin mehr. gebifbeten Gefchena⸗ 
de nicht gänzlich Genüge than, inzwifchen doch 
auch diefem, fo lange er noch. nit ein ver⸗ 
zärtelter ift, durch Reichthum und Kraft in 
ber Dichtung einige Befriedigung gewähren. 
Man iſt ſchon laͤngſt daruͤber einig, daß 
das Genie Feine von den ber menfhlichen Na⸗ 
tur allgemein verlichenen Geifteöfräften. innere; 
Ih verfdiebene Faͤhigkeit ansmache, ſondern 
nur aus einer beſondern Anlage zum geiſtigen 
Leben im höhern Grabe beſtehe. Dieſe Anlage. 
ift aber Feine allgemeine und ihrer Richtung. 
nad) unbefiimmte, durch welche nah Beſchaf⸗ 
» fenheit der Umflände, welche anf bie Entwicke⸗ 
lung derſelben Einfluß haben, iedes Vortreffliche. 
erzengt werden koͤnnte, ſondern eine unfprüngs 
Ih ſchon genau. beftimmte,. 'baher auch das 
Genie feine Größe immer nug in einer befone . 
dern Claſſe geifliger Erzengniſſe zu erfennen ’zp, 
geben vermag. .. Aber zu, dieſen Crzengpifien 
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haben“ oft. alle Geiſteskraͤſte, vder Bochble meis 
ſten, in vorzůͤglicher Staͤrke and Ich Einklange 
mit einander wirkend, r beigetragen, womit ins 
zwifchen nicht behauptet werden fo, dag hier⸗ 
aus auch die Herrlichkeit der Erzengniffe des 
Genies eingeſehen werde; denn man kann fie 
nicht bloß durch -Befolgung: von Regeln zu 
Stande. bringen. Manchmail aͤußert ſich die 
Faͤhlgkeit dazu ſo ploͤtzlich daß man dieſefuͤr 
einen neuen Geiſt, der ſich eines Menſchen! bes 
möchtiget habe, halten. folte, Inzwiſchen! nn 
doc ‚and leicht. bargethan werben, daß eine 
folche Menßerung immer bie Folge ſtarker Reize 
auf bad Genie war. In den tneiften Fällen 
Tündigt es ſich aber ſchon lange‘ vor ſeinem 
Schaffen und zwar dadurch an, daß es mit 
tiebe und Begeiſterung an Allem hängt, was. 
in den Wirkungsfreis gehört, ‚wozu es befons 
dere. Faͤhigkeiten beſi ißt, oder daß es beim, Ans 
blicke deſſen, was andere große Männer- in dies 
ſem Kreiſe bereits geleiftet. haben, Tehhafte Uns 
zufriedenheit hitt- füch felbft-enipfindet, und daß 
endlich Schwierigkeiten auf dem Wege zum 
Ziele, wozu! eß innerlich getrieben wird, daſſel⸗ 
beüle abſchtecken, ſondern vielmehr in ihm 
einen beſto größern Eifer in der Anftengäng, 
iene zu uͤberwinden erregen. oma | 


wen Zr 
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v : Manche heben, das Genie auf die fchönen:: 
Kuaͤnſte, als fein sigeatliches Gepiet eingefchrändt., 


wiffen wollen, weil es allein darin ſeiner Orie. 


" ginalität gemäß wirkſam ſeyn koͤnne dieſe aber 


in den Wiffenfchaften, durch die darin zu bes 


"folgenden Regeln des Verſtandesgebrauchs ſich 
zu aͤußern gehindert werde, und. behauptet, 
daß in’ den Wiſſenſchaften durch ialentvolle 
Koͤpfe, wenn ſio dieſelben mit .auhaltendem Ei⸗ 
fer und nach einem richtigen Verfahren bear⸗ 
beiteten das Meiſte zu Stande. gebracht wor⸗ 


den ſey. Beſonders hat man vor der Origina⸗ 


>=. 


Ntaͤt des” Denkens in der Philoſophie gewarnt. 
Allerdings Tann es im mancher Art des Wiſ 
ſens auch ohne Erfindungsgabe weit gebracht ' 
werden. Inzwiſchen bleibt ‘doch vhne biefe 


. .Gabe in den Wiſſenſchaften alles, beim Alten, : 
„And die ideen, wonach entweder neue Willenz 
ſchaften gebildet, ober ſchon erfundene heriche . 


tiget, erweitert und nach und nad) zu größerer 
Vollkommenheit gebracht werben, gehören mit 


"zu dem vörzäglichften Erzeugniffen des menſch⸗ 


” 


lichen Geiſtes, und Finnen Originalität haben, 


"was. fogar manchmal auch vor:.ben Mitteln 


„gilt, wodurch gewiffe Erkenntniſſe zu aedberee 


: 


“ Vollkommenheit gebracht wurden, . 


..Dieienigen., "welche man duch. den Kiteh. 
eines Uniyerfal: Genies ausgezeichnet. hat, . 


waren eigentlih doch nur Genies in einem 


x 


Fache, denen es aber der Beſitz mehrerer. Las 
Iente möglich machte, flch in vielen Arten der 
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SGeiſtesthaͤtigkeit hervorzuihun. ⁊Was bagege⸗ 

die faſt an Bloͤdſinn gränzende. Schwäche des 

Kopfes bei einigen Genies in Allem, was: nicht 

zu ihrem Wirkungskreiſe gehörte, betrifft, (wels 

che Schwäche befonders bei mufl kaliſchen Genies 

bemerkt worden iſt), fo war fle die Solge einen 
j fehlerhaften Eriſchuns. 


8§. 117. | on 

Obgleich das Genie und die Talente Nas’ 
turgaben ausmachen, fo find doch beſondere 
Veranlaſſungen und Reize dazu erfoderlich, wenn 
fie in einenn vorzuͤglichen Grade wirkſam wer⸗ 
den ſollen. Den Beweis hievon liefern die be⸗ 
kannten Thatſachen, daß bei manchem Volke‘ 
in einem gewiffen, noch dazu mehrentheils nur 
kurzen. Zeitsaume mehrere Genies und talentz“ 
volle Köpfe auftraten, und bei: eben demfelben; 
während eines weit längern Zeitraums, nichts 
davon ‚zum Worfchein Tanz daß ferner viele: 
Nationen, welche bereits zu den Anfängen in 


der Civiliſation gelangt waren, fi keines ein⸗ 


zigen ans Ihrer Mitte aufgetretenen Genies zu: 


erfreuen hatten; und daß endlih mande Art 


der Erzeugniffe des Genies bis ietzt faft nur 
einmal in wahrer Vollendung’ zu Stande gen’ 
tommen iſt, was 3. B. Yon den Werken ver 
plaſtiſchen Kunſt der Hellenen gilt. Dean man 


wird. doch wohl nicht annehmen wollen, die ’ 
Natur habe’ die Keime des Genied nur in 
manchen Zeiten nnd un wenigen Orten, unb 
voch dazu bloß zu einer befondern Beſtimmung, 
mit freigebiger Hand ausgeſtreut. Uber wels 
her Boden, und welche Witterung und Pflege 
find dazu erfoberlih, bamit ſolche Keime bie 
noͤthige Nahrung erhalten, um zu Bäumen, 

die edle Sräcte tragen, empor zu wachſen? 
Auf diefe Trage kaun allein die Gefchichte bes 
Entfichens und der Bluͤthe der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften (wovon iene, ans leicht zu fins 
denden Gründen, immer bie Erftgebornen des 
Geiſtes waren, unter denen aber wieber bie 
Dichtkunſt allen übrigen vorherging), fo wie 
au ihrer Abnahme und ihres Unterganges 
eine Antwort liefern. 

Nach dieſer Geſchichte waren es vorzuͤglich 
große und glaͤnzende Thaten eines den Sitten 
nach noch unverdorbenen Volkes in wichtigen 
; Unternehmungen, beſonders in den für deſſen 
- Ehre. und Selbſtſtaͤndigkeit, ober für dad, was 
den vernänftigen Menſchen fonft noch intereffirt, 
(nicht aber etwa des Maubes und ber Crobes: 
zungefucht wegen) geführten Kriegen, melde 
bie Kraft bed Genies und der Talente aus dem. 
Schlummer wedten. Solche Thaten entfprans 
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gen namlich ans einer Erhebung bed Menſchen 


uͤber die ſinnliche Selbſtliebe und aus der Be⸗ 
geiſterung fuͤr eine edle Sache, daher ſie auch 


Veranlaſſungen zum Aufſchwunge bes: Genies 


werden konnten. Sobald hingegen bei einem 


Volke durch dad Hingeben an ſinnliche Genuͤſſe 
bie Kraft gewichen war, bie im Kampfe mit 
Schwierigkeiten Großes hervorbringt, fobald 
bei ihm bie Herrfchaft des Eigennutzes alle Be⸗ 


geifterung verhinderte, und unter ben Feſſeln, 


die der Despotismus bemfelben 'anlegte, das 
Vertrauen zu fih felbft und der Muth ſank, 
arteten auch Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ans, 
und dad dafür vorhandene Talent erzeugte nur 


noch Gemeines, Kleinliches und Geſchmackloſes, 


fogar wenn es ſich nicht aus eigennuͤtzigen Abs 


fihten dem verborbenen Zeitgeifte hingab. Da 


nun bad religiöfe Gefühl den Menſchen ganz 
vorzüglich über das Irdiſche erhebt, und. mit 
den erhabenften Ideen zufammenhängts fo wird 


aus dem eben angeführten Grunde ber Erwe⸗ 
- ung bed Genies begreiflich, warum die Erzeug⸗ 
niſſe der fchönen Kuͤnſte nur erſt dan ihre größte. 
Vollendung erhielten, wenn die Begeiſterung, 
die dem Hervorbringen derfelben zu Grunde lag, . - 
dur Verbindung mit ienem Gefühle einen ho⸗ 
ken Schwung erhalten hatte, wie die Geſchichte 


4 
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ber Dichtkunſt and Baukunſt in allen Zeitaltern, 
die der. Plaſtik und des Schaufpield bei: dem 
- Sellenen, und bie der Mahlerei und Tonkunſt 
in den neuern Zeiten bezehget. Man kann das 
ber auch wohl jagen, ber Genius der Kunft 
ſey nicht irbiſchen Urfprunges, fondern bimmlis 
ſcher Abkuuft. 

Was Hingegen. die Richtung des Genies 
auf beſondere Gegenſtaͤnde, und den Umſtand 
betrifft, daß bei einem Volke, ober in einem 
gewiſſen Zeietraume mehrentheild nur einige Küns 
Be und MWiffenfchaften (bei den Römern z ®. 
bloß Geſchichte und Beredtſamkeit) zu einer 
Volllommenheit: gebiehen, da fie bed, ihrer 
Abflammung nad, alle mit einander verſchwi⸗ 
ſtert find; fo Liegt bavon der Grund in der 
befondeun Beſchaffen heit der Umgebungen, unter 
welchen fi dad Genie entwickelte, alfo in der 
Phyſi onomie der Gegend, worin es lebte, in 
der Lebensweiſe, den Sitten, den Begebenhei⸗ 
ten, der politiſchen Verfaſſung und der Religion 
des Volkes, wozu es gehoͤrte. Und wenn auch 
irgend einmal die Erweckung und Entwickelung 
ber Geiſteskraͤfte von ber gewoͤhnlichen Natur⸗ 
ordnung abweichend zu ſeyn ſcheinen magy. 
wie bei bean. JIslaͤndern im elften bis drei—⸗ 
zehnten Sahrhunbert; fo kann ſie doch als 
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dieſer Ordnung · augemeſſen nachgewieſen werden, 
ſobald man dasienige kennt, was dem Erwa⸗ 
‚hen des Geiſtes vorherging, und deſſen Be⸗ 
geiſterung unterhielt. Da ed aber immer bes 
ſondere Umſtaͤnde und Vorfälle. fi nd, ‚welde 
dieſes Erwachen bewirken, fo wird daraug bes 
greiflich, warum mehrere Genles und. salents 
volle Köpfe zu gleicher Zeit. auftraten, "was 
"die Nacheiferung gewiß nicht allein bewirkt hat. 


Die "Eroberung. ‚von Keoia, bie Beſtegung 
der ungeheuren perſi ſchen Macht bei Marathon 
und Salamis, gaben dem Geiſte der Hellenen 
einen Auffhwung,. der. fie der fchönften Erzeug⸗ 
niffe in Künften und Wiſſenſchaften faͤhig mach⸗ 

te — Die Wiedererweckung des genialen 
Geiſtes folgte in Italien in ben neuern Zeiten 
auf— die Kriege der Guelfen und Gibellinen, 
worin die Kraft des Italiaͤners ‚geübt, und 
manche große That verrichtet worden war. — 
Das Aufbluͤhen fo vieler Talente im Zeitalter 
Ludwigs XIV, war nicht. bie Frucht ber. Ges 
ſchenke, womit diefer Monarch- ‚Künftler. und 
Gelehrte belohnte, oder des Glanzes ‚feines 
Hofes, Tondern bie Wirkung des erhöheten 
Selbſtgefuͤhls, welches der Nation durch ihre 
fruͤhern Thaten in innern und aͤußeren Kpiegen 

zu Theil geworden war. — Die Siege, wel⸗ 
che Friedrich der Sroßt erfocht, "waren 

es endlich, wodurch der dichterifche Geiſt der 





ı 
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ODentſchen ans einem langen. Schlummer aufge⸗ 


weckt und dazu ‚gebracht wurde, ſich wieder in 
nationaler Eigenthuͤmlichkeit kraftvoll und dem 


guten Geſchmaͤcke angemeſſen aus zuſprechen. 


Die großen Thalen eines Volkes oder Voͤlk⸗ 
chens haben nur bei deſſen Laͤndsleuten, nie 
bei Fremden, die Keime des Genies und des 
Talentes belebt, was auf eine beſondere Wich⸗ 
tigkeit der Rational » Berbindungen unter ‚den 


\ Menſchen für die Eultur des Geiſtes hinweiſt. 


Bei den praktiſchen Genies war ed oft ein 
tiefed Gefühl des Elends und der fittlichen 
Verdorbenheit der Mitbürger und Zeitgenofjen, 
was den muthigen Vorſatz, dienen Uebeln zu 
fteuern, anregte, und audy die Art und Weife 
mit beſtimmte, wie er ausgeführt ward. Ohne 
die Sophiſten wärbe es feinen Sokrates ges 
geben Haben. Fa das Herz war es oft haupts 
ſaͤchlich, was große Dinge eingab und auch zu 
Stande brachte. 

Neben den Unterſuchungen uͤber das Genie, 
welche in den die ganze Pſychologie umfaſſen⸗ 
den Werken vorkommen, verdienen noch beſon⸗ 
ders angeführt zu werben: An essay on genius 
by A. Gerard; Herder’s Preisfchrift Äber 
die Urfachen des gefunfenen Geſchmacks; und 
die Vorſchule zur Aeſthetik von Jean Paul 
Abtheilung L Programm 3. 2. 
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-Bünfter Abſchnitt. | 


Von dem Farwahrhalten und deifen 
Berſchiedenheiten. u 


| s 118 | 
Das Fuͤrwahrhalten iſt zwar nur eine be⸗ 
ſondere Ausuͤbung der Selbſtthaͤtigkeit cd Vers 
ſtandes, beſitzt aber. eigenthuͤmliche Beſchaffen⸗ 
heiten, die mit mannichfaltigen, auf. das geis 
ftige Leben einflußreihen Beſtimmungen vorfoms 
men, baher es noch beſonders aufgeklärt zu 
werben verdient, 


5 119. 
Der Menſch fängt erft dann an, die 
Wirklichkeit vom. Scheine und die Wahrheit 
vom Srrthume zu „anterfcheiben, nachdem von 
‚ihm die Entdeckung gemacht ‚morben iſt, daß 
‚er durch Schein hintergangen werben ſeh und 
ſich geirrt habe, Iſt aber dies geſchehen, dann 
ift auch fein Beſtreben darauf gerichtet, Taͤu⸗ 
ſchungen und Irrthuͤmer zu vermeiden. Diefe 
der Erkenntnif des. Wirklichen und MWahren ' 
vorzuziehen vermag. Niemand,‘ wenn. fie auch 
and. ſo Amiceltat den ſollten. 
17 
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Das Fuͤrwahrhalten beſtrht mnmer aus 
einem Urtheile, welches ſich aber manchmal in 
der Geſtalt eines dunkeln Gefühle äußert. Der 
Verſtand IfE”alfo, und zwar ganz allein, durch 
die ihm ‚verlichene Natur zum Wächter bars 
über angeordnet, daß wir nicht. durch Schein 
und Srrthum bintergangen werben. 


$. 121. 
Faͤllt der Verſtand das Urtheil: Eine 
"äußere oder innere Wahrnehmung ſey echt und 
richtig; fo enthält ed den Gedanken: Die Mahrs 
nehmung beftehe nicht ans einer Taͤuſchung 
durch Sinnenfhein, ober aus einem lebhaften 
Bilde der Einbiltungsfraft. Um aber zur 
Entdeckung des Sinnenſcheins zu gelangen, da⸗ 
zu iſt keine vorzuͤgliche Bildung des Verſtandes 
erfoderlich. Sie war zur Erhaltung des Le⸗ 
bens allgemein 'nöthig, uud ber rohe Menſch 
hat es darin gemeiniglich eben fo weit gebracht, 
als der gebildetere. | 

| 8. 12. J 
Das ſich auf die Erkenntniſſe durch Bots 
ſtellungen und Begriffe beziehende Fuͤrwahrhal⸗ 
ten aber befteht ans dem Ursheller Der Inhält 

D 


3 
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diefer Ettenrtriß ſey mit dem Obiecte, worauf 
ſie ſich bezieht, uͤbereinſtimmend, und gebe nicht 
etwas von dieſem Obiecte Verſchiedenes zu 
erkennen (m, vergl. hiebei F. 60). Da nun 
richtige Vorſtellungen und Begriffe in Anſe⸗ 
hung vieler Dinge in der Natur erſt muͤhſam, 
und nad) Ueberwindung mehrerer Hindernifje,. oder 
durch den Gebrauch befonderer Mittel erworben 
werben, wie die Geſchichte der Wiffenfchaften 
bezeugt; fo hängt die Einfiht der Wahrheit 
diefer Vorftellungen und Begriffe von Uebun⸗ 
gen des Verſtandes und von der gefammten 
Bildung des Geifted ab. Died.gilt auch Yon 
der Beurtheilung ber Ideen ($. 104); denn 
wer ben Werth und die Richtigkeit der Ideen 
von ber Tugend ober der Freundfchafk Toll bes 
urtheilen Eönnen, deſſen Herz darf nicht Teer 
an Regungen, einer tugenbhaften und freunds 
ſchaftlichen ae innung feon. 


‚Mährend ber äußern und innern. Wahrneh⸗ 
mung ift, was wir badurd) erfennen „ gegens 
wärtig, und daß es gegenwärtig- fey „bedarf 
alfo Feines Beweifed, Daß aber eine Vorſtel⸗ 
lung Realität babe und mit ihrem Obiecte 
"übereinftimme, kann aus ihr felbft ſchlechter⸗ 
dings nicht abgenommen werden, denn fonft _ 
wäre fe ie nicht Vorſtellung. Gieranf beziept 


17° 
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. fi) "das Printip des zureichenden 
Geundes. Es druͤckt bie eben angeführte 


Einrichtung unſers Geiſtes aus und nichts 


.2: weiter. Daſſelbe iſt aber oft mit dem Princip 
der urſachlichen Verbindung des Wirklichen ver⸗ 


wechfelt, oder in ein einziges Princip zuſam⸗ 


miengeſchmolzen worden. Der ſonſt in der Un⸗ 


terſcheidung der Begriffe und Grundfäge ſorg⸗ 
fältige Leibnit fagt in ben Principiis philo- 
sophiae, thesi 31 — 32.: .Ratiocinia nostra 


‚duobus magnis principiis superstructa sunt. 


Unum est principium contradictionis, 


— — — —. Alterum est. principium ra- 


tionis sufficientis, vi cuius considera- 
mus, nullum factum reperiri posse verum, 
aut veram existere allguam enunciationem, 
nisi adsit ratio sufficiens, cur potius ita sit, 


‚quazlisaliter, quamvis 'rationes istae saepissi- 


me nobis incognitae esse queant. Bon dem 
Wirklichen gilt es iedoch allerdings, daß wir 
es ald vorhanden. erkennen, obgleich die Urs 
fahen davon nody gänzlich unbefannt find. 
Einem Sage aber Wahrheit beizulegen, wofür 
noch gär fein Grund, der aber auch ein Schein- 
grund feyn kann, eingefehen worden ift, gehört 


zu dem: Unmöglichen im menfchlichen Geifte, 


. um v .. 


$. 123. 
Was gab denn aber zur, Entſtehung ber 


ungeheuren Menge Hon Irrthuͤmern ‚ bie oft 
t 


d 








gleich Seuchen ſich verbreiteten :und den ‚Ders. 
flandeögebraud von feiner Beſtimmung, Wahn 
und Einbildung abzuhalten und zu zerftören, 
abweihend machten,’ die’ Veranlaffung? : Die 
folgende Anzeige hievon Elärt zum‘ wentgften 
das Hauptſaͤchlichſte barin auf. Ä 

I. Das Kind nimmt bie Belehrungen und‘. 
Berfi iherungen, bie ed von den Erwarhfenen‘ 
erhätt, mit Vertrauen zu den Kenntniſſen und 
der Wahrhaftigkeit derfelben an, and wuͤrde 
ohne ein ſolches Mertrauen, gar nicht erzogen 
werben Finnen. Eben fo hat der an Einſichten 
Reiche einen großen Einfluß auf das Fürwahrs 
halten des daran Armen. Aber in diefer hoͤchſt 
wohlthätigen Einrichtung Hegt aud die Werans 
laffung dazu, daß Worurtheile und Irrthuͤmer 
von einer Generation zur andern, mehrentheils 
noch mit Zuſaͤtzen vermehrt, forterben, bis 
eine außerordentliche Erſchuͤtterung im Gebiete 
der Meinungen und des Fuͤrwahrhaltens vor⸗ 
faͤllt. 

IE Der urſachlichen Verbindang der Din⸗ 
ge in der Natur auf die Spur zu kommen, 
dazu iſt in vielen Faͤllen große Anſtrengung 
und Sorgfalt nöthig, und gelingt oft gar nicht 
(F. 93). Der phyſiſche Aberglaube erhielt 
daher bald einen großen Umfang, und ward, 
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verſchmolzen mit dem religioͤſen Aberglauben, 
faſt unzerſtoͤrbar. 


II. Iſt eine Lehre und Meinung den 
Wuͤnſchen angemeffen, finden die Leidenſchaften 
darin Nahrung und Ausſicht auf Befriedigung, 
dans gilt dies ſchon für einen tüchtigen Grund 
der Wahrheit iener. Man will darin nicht 
geſtoͤrt ſeyn, und unterläßt nicht nur, ſondern 
verabſcheuet fogar alle Prüfung derfelben. 


Der, Urfprung mancher Irrthuͤmer, bie 
Macht, welche fie über den menſchlichen Geift 
ausübten, und bie Dauer berfelben ſetzen 

wirklich oft in Erftaunen, vorzäglich wenn man ' 
Dabei erwägt, wie leicht e8 war, den Schein 
ber Gründe zu entdecken, worauf fie ſich ſtuͤtz⸗ 
ten. Hieher gehört z. B. ber Glaube an He⸗ 
zerei, ber Scheiterhaufen errichtete, und Dieies 

nigen darauf lebendig verbrannte, die fich der⸗ 
felben follten ſchuldig gemacht haben. Und 
diefem Glauben war nicht etwa bloß der ge⸗ 
banfenlofe Pöhbel zugethan, fondern auch bie 
Mitglieder der Eonfiftorien, der Juſtiz⸗-Canze⸗ 
leien und ber Spruch. s Collegien nahmen «8 
für eine unbeftreithäre Sadie an, daß ed Heren 
gebe. Wie leicht hätte aher nicht der grobe 
Irrthum, der dem Glauben an Heren zu 
Grunde lag, entdeckt werben Fünnen ? 
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H. 12. 

Wenn bie Wetrachtung ber Menge der 
Irrthuͤmer und thoͤrichten Einbilbungen, welchen 
die Menſchen von ieher ergeben waren, nieder⸗ 
ſchlaͤgt; ſo iſt hingegen die Erwaͤgung deſſen, 
was durch den Eifer für Wahrheit in der Zers. 
flörung ber Irrthuͤmer und in der Erweiterung 
richtiger Erkeuntniſſe geleiftet worden tft, erhes 
bend, und den,. zur Auffuchung bed Wahren 
oftmald nöthigen Muth ungemein belebend.. 
Was biefer Eifer, wenn er bie richtige Lei⸗ 
tung erhielt, and durch Feinen Einfluß der: 
Eigenliebe von feinem Ziele abgelenkt wurde,. 
nah und nad zw Stande ‚gebracht hat, ifl 
mandmal einem Wunder ähnliher, als einer _ 
natuͤrlichen Begebenheit. Diefen Eifer kann 
ſich aber ieder, der ſeine Geiſteskraft wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen gewidmet hat, ſelbſt 
geben, und iſt er erregt worden, fo erhält er - - 
durch iede Entdeckung und Erfindung groͤßere 
Staͤrke. 


$. 125. 

Am Fuͤrwahrhalten finden in Anſehung 
der Staͤrke deſſelben große Unterſchiede ſtatt, 
die durch die Wörter Wiſſen, Glauben 
Coder Für wahrſcheinlich halten) und 





I 4 
Vermuthen angezeigt: werben. : Der Sinn 
dieſer Wörter Tann aber nur durch bie Aufs 
ſuchung der Wnterfchiede an ben Thaͤtigkeiten 
des Verſtandes, bie ihrer Vedentung zu Grun⸗ 
‚be liegen, gefunden werben. 
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Yus einem Wiſſen beſteht, nah dem alls 
gemeinen Sprachgebrauche, die Zuverläffigkeit. 
aller Erkenntniſſe durch Außere und innere 
Wahrnehmung. Denn was man fieht und hört, 
. Davon mwirb nicht geglaubt, daß: man ed fehe 
und höre, fondern man weiß ed. Daß wir 
exifitren, etwas denken, ober fühlen, hat gleichs 
falls Gewißheit. Diefe kommt auch den Ers 
innerungen zu (9. 78). Endlich gehört noch 
zu dem für und Gewiffen, alles durch Folgeruns 
gen aus allgemein anerkannten und ‚unbeftreits 
baren Grundfägen Erfannte. Die Folgerungem 
beftehen nämlich aus einem Bewußtwerden befs 
fen, was in den Grundfäßen ſchon enthalten 
iſt. Gelten alfo dieſe ald wahr, fo tft es und 
unmoͤglich, das daraus Gefolgerte für etwas 
Falſches zu halten. Dieſe Art des Wiſſens 
behauptet in den Wiſſenſchaften mit recht 
‚einen hohen Rang. Sie führt naͤmlich auf eine 
VUrveraͤnderlichkeit und firenge Allgemeingültigs 


* 
* 


* 
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Teit der Einſichten von Etwas, und wird in | 
ben Schulen der Philofophen gemeiniglih die 
apodittifhe Gemwißhelt genannt. Man hätte 
aber nicht überfehen follen, daß es. dabei mit. 
“auf. die Zuverläffigkeit der Grundfäße, woraus 


gefolgert worden iſt, ankommt, und daß iede- 


Beweisfuͤhrung zuleßt auf einer. Erfenntnig 
beruhen muß, bie ſich nicht weiter beweifen 
laͤßt, weil fie fonft nie ‚hätte zu ‚Stande gi 
bracht werden Tönen. 


Say | 
Wenn zum Wiſſen, wie wir eben gefun⸗ 
den haben, immer eine unmittelbare Erfenntnif 
befien, wovon man weiß, erfoberlih ift; To 
ftügt fi hingegen dad Glauben und. Fürwahrs 
ſcheinlichhalten in Anſehung des Daſeyns von 
einer Sache auf Erkenntniſſe, die etwas, von 
dieſer Sache Verſchiedenes betreffen. Wie iſt 
es aber moͤglich, daß uns die Erkenntniß einer 
Sache auf die Erkenntniß einer, davon dem 
Seyn nach verſchiedenen fuͤhre und fuͤr die Rich⸗ 
tigkeit dieſer Erkenntniß Gewaͤhr leiſte? Einzig 
und allein vermittelſt der Einſicht von einer 
Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit in der Welt, 
welche durch die Gleihförmigkeit der Dinge in 
berfelben verkuͤndigt wird. Die Schluͤſſe aus 
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der Analogie und bie Beweiſe vermittelſt der. 
Induction, worauf fih aud bie Hypotheſen in 
ber Erklärung ber Naturerfheinungen gründen, 
führen alfo auf die Erkenntniß von dem, was 
ehemals vorhanden gemefen iſt, oder fchon eris 
flirt, ob wir es gleih no nicht wahrgenoms 
men haben, und auch auf die Erfenntnif befs 
fen, was erft in der Zukunft dafeyn wird, Es 
iſt aber nicht bloß das zur Ichlufen und organis 
fhen Natur Gehörige, wovon wir uns anf 
diefe Art eine Erkenntniß verfhaffen, fonbern 
auch das zu den Creigniffen in ber geiftigen 
Menfchenwelt Gehörige und von den Entfchlies 
ßungen Abhängig. Denn hierin findet gleich⸗ 
falls eine Ordnung nnd Geſetzmaͤßigkeit flatt. 
Mir trauen daher dem Verſprechen eines reds 
lihen Mannes, halten die Ausſage bedtenigen, 
der fich biäher Feiner Lüge ſchuldig machte, für 
wahr, und erwarten von einem Wolfe große 
Dinge, wenn bei ihm ber echte Enthuſiasmus 
erwacht iſt. Da aber. bie Erkenntniß des 
Wahrſcheinlichen von -unferer Bekanntſchaft mit 
ber Ordnung und Geſetzmaͤßigkeit in ber Nas 
‘tur abhängt, fo wird tene Erkenntniß deſto 
- ‚zuverläffiger, ie größer unb genauer dieſe Bes 
Fanntfhaft iſt. Durch die Erforfhung der 
Geſetze, morunter bie in ber aͤußern Natur 
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wirkſamen Kräfte ſtehen, iſt daher auch bie 

Erkenntniß des Wahrſcheinlichen dieſer Art zu 
einem hohen Grade’ ber Zuverlaͤſſigkeit gebracht 
worden. Anders verhaͤlt es ſich aber mit den 
Ereigniſſen im geiſtigen Leben eines Menfen. 
Auf deſſen Entfhliegungen haben nämlich fehr 
- viele Dinge Einfluß, und. diefer Einfluß wird 
in Anfehung feiner größeren oder geringern 
Stärke nicht allein durch das Naturell und bie 
gefammte Bildung bdeffelben, fondern au burd 
das Unerforfchliche in ihm, das. wir bie Frei⸗ 
heit nennen, modificirt. Wir erfiaunen daher 
oft über die That eines Menfchen, den wir 
genau zu Tennen glaubten. Mandyer, ben wir 
für gut hielten, macht fid; einer Schaͤndlichkeit 
fHuldig, die wir ihm nicht zugetrauet hätten, 
und der nad) unferm Dafürhalten ſchlechte Menfch, 
erhebt fi in. einem befondern Kalle über den 
Eigennutz, ber biöher fein Herr und Führer 
in allem war, was er that. Es giebt Tiefen 
im menfchlihen Gemüthe, in weldye das Auge. 
unſers Geiftes nicht einzubringen vermag. 


Der Graf Laplace hat zwar in dem clafs 
fifhen Werke Über die Wahrfcheinlichkeiten die 
Berechnung dberfelben auch auf Ereigniffe im 
geiftigen Leben der Menfchen angewendet. Aber 
man kann leicht finden, daß das Ergebniß 
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dieſer Anwendung keine große Sicherheit habe, 
und daß in vielen andern Ereigniſſen derſelben 
Art die Anwendung gar nicht gemacht werben 
koͤnne. Nah den Nachrichten, welche wir über 
den Einfluß des Ausbruches der Peft in einer 
Stadt und Gegend auf dad Gemäth der Mens 
ſchen erhalten haben (m. f. die Nachrichten 
über die attifhe Peft beim Thucyhdides im 
IIten Buche der Gefchichte des peloponejifchen 
Kriegedö, Cap. 48 — 52. und die Nachrichten 
über die Peft in Marfeille und in ber Pros 
vence während der Suhre 1720 und 1721, von 
Lemontey, beutfh in Hufeland’s Zournal 
der praft. Heilfunde im VIten Städ des Jahre 


74824. ©, 17.), bewirkte: der Einfluß eine Auf⸗ 


fung aller Bande der Natur, der bürgerlichen 
. Ordnung und Sittlichfeit, fo daß felbft bieieni- 
gen, weldye vor dem Ausbruche des Webels 
gefeumäßig gelebt hatten, den nahen Tod vor 
Augen babend, den Genuß der gröbflen finns 
lichen Lüfte auffuchten. Bei Manchen hingegen, 
die ohne allen Eifer für etwas, und nur ihren 
Neigungen dienend, gelebt hatten, ward ber - 
Anblick ded allgemeinen Elendes gine Veran⸗ 
loffung zur Darbringung der heldenmüthigften 
Dpfer. Sn der Stade Air eilten fogar die 
Sreudenmädchen, wie von einer göttlichen Ein⸗ 
gebung und einer plöglihen Neue getrieben, 
in die Krankenhaͤuſer, um fih in der Pflege 
‚ber Kranken einem gemwiffen Xode zu weihen 
(m. fe Lemontey ©. 69), Dies überfleigt 
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gewiß alle Erwartung und wuͤrde fuͤr ſtreitend 
‘mit: der Erfahrung ‚gehalten: werden, wenn 
nicht, zuverlaͤſſige Nachrichten darüber vorhan⸗ 
‚ben mären. 


‚Seit dem mittlern Fehrbunderten ri von man⸗ 


chen Theologen der chriſtlichen Kirche viel Aufe 


fallende und ber Natureinrichtung des menfch- | 


lichen Fuͤrwahrhaltens Widerſprechendes über 
den ‚Glauben behauptet worden, Die Schos 
laſtiker fprachen von einer Art des Glaubens, 


‚ bie den Verftand erft fähig machen fol, etwas 


zu erfennen und zu begreifen. Und Anfelm 
bon Canterbury fagt im "zweiten Capitel des 
Proslogion, vor der Aufltellung des ontologi⸗ 


ſchen Beweiſes für’! Daſeyn Gottes: Neque 


enim quaero intelligere ut credam, sed cre- 
do ut intelligam. Nam et hoc credo, quia, 


nisi credidero, non intelligam. Lavater 


erffärte aber den’ blinden Glauben (der alfo 
ohne alle Gründe, gleichfam wie aus einem 
Ssnftincte: bei Thieren entftanden feyn müßte) 
für den. echten, Die in den Urkunden des 


Chriftenthums. enthaltene Lehre vom Glauben 


an. Gott und an den, den er gefandt hat, ift 
unſchuldig an dieſen Verirrungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, die bloß aus der Individualitaͤt 
der Bildung der Maͤnner ſtammen, die Aigen 


' ergeben waren. 


— 0 — 


EEE "Ge 

: Unter dem: Wermuthen wird der ſchwaͤchſte 
Grad des Fürwahrhaltens verftanden. Cs 
findet dann flatt, wenn wir und nur weniger 
und noch dazu unzureichender Grände für bie 
Wahrheit eines Urtheild bewußt find, ober 
wenn das Bewußtſeyn biefer Gründe nur aus 
einem dunkeln Gefühle derfelben beftcht. Im 
legten Falle nennt man es auch eine Abudang 
des Wahren. 
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Das Fuͤrwahrhalten aus Gruͤnden der 
Wahrſcheinlichkeit oder das Glauben fieht zwar 
den Wiffen nah. Allein ienes kann burd) bie 
Zunahme, der Einſicht feiner Gründe, in Ans 
fehung ihrer Zahl und Gültigkeit, fih dem 
Wiſſen von Etwas durch die unmittelbare Er⸗ 

‚Tenntniß bavon fo fehr nähern, daß ber Unters 
ſchied beider in Anfehung der Zuverläffigkeit 
faſt ganz verſchwindet. Mande Erklaͤrung 
gewiſſer Erſcheinungen in der Natur hatte an⸗ 
faͤnglich nur geringe Wahrſcheinlichkeit, die 
aber durch die Zunahme der Kenntniß von 
den Kräften und Geſetzen in der Natur, und 
durch die Richtigkeit unzähliger Ableitungen 
ans benjelben, nach und nad einer völligen 
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Gewißheit gleich wurde. Eben fo find fuͤr de 
Glaubwuͤrdigkeit mancher Nachricht eine ſolche 
Menge unbeſtreitbarer Zeugniſſe nach und nach 
ausfindig gematht worden, daß der Zweifel an 
der Naqricht eine Ungereimtheit wird. 


8. 130. 

Eine ſchlechterdings unentbehrliche Vedin⸗ 
gung iedes Fuͤrwahrhaltens iſt das Vertrauen 
zur Richtigkeit der Ausſpruͤche des menſchlichen 
Bewußtſeyns über Wahrheit‘ und Irrthum. 
Dieſes Vertrauen liegt allgemein in der menſch⸗ 
lichen Natur, und ohne daſſelbe wuͤrde geiſtiges 
Leben und deſſen Fortbildung gar nicht ſtatt 
finden. 

Viele Philoſophen wollen leboch dur ties 
fere Erforfhung des Urfprunges der menfhlis 
hen Erkenntniß und der Erfoderniffe zur Wahrs 
heit bderfelben ausfindig gemacht haben, daß 
entweber ein gewiſſer Beſtandtheil biefer Er⸗ 
Tenntniß, vorzüglich der ſinnliche, lauter Blend⸗ 
werk ausmache, oder daß ber gefammten menfchs 
lichen Erkenntniß nicht zu trauen, und die 
Wahrheit derfelben problematifh ſey. ber 
die Prüfung der Richtigkeit dieſer tiefern Er⸗ 
forfhung gehört in eine Kritif ber. philo⸗ 
Yophifgen Syſteme und wit. In::äle piphifce 


Anthropologie, ‚deren Lehren von ber Natars 
einrichtung des menfſchlichen Erkennens und 
Fuͤrwahrhaltens iedoch einer ſolchen Kritik al⸗ 
 lererft Zuverlaͤſſigkeit gewaͤhren koͤnnen. Nur 
folgende Bemerkung möge bier noch einen Plat 
finden. Gelangte der Menſch auf einer höhern 
Stufe feiner Bildung zu ber Cinfiht, daß bie 
Erkenntniß durch Wahrnehmung und durch ein 
ben Regeln des Verſtandesgebrauchs gemaͤßes 
Denken Toͤuſchung und nur ſubiectiv guͤltiger 
Schein fey, fo wäre er in dem Innerſten ſei⸗ 
ner Natur mit der Anlage zu einem Zwieſpalte 
perfehen, die fonft bei Feinem Lebenden Weſen 
Borfommt und mit ben Geſetzen ber Natur 
ſtreitet. Aber die Philofophen haben mehrens 
theild nur in, Ruͤckſicht auf gewiſſe fpeculative 
 GSyfteme bad Erkennen des Menfchen, einem 
Theile oder. bem Ganzen nad genommen, zw 
einem Blendwerke herabgewuͤrdigt. Befragen 
wir hingegen die Einrichtung: unſerer geiſtigen 
Natur, fo ‚gehört dazu die Anlage zu einem - 
Realiomus, den Fein Rationalismus auf die 
allgemeinen Erkenntniffe von Dingen einzufchräne 
ken, und Bein Skepticismus und Idealismus 
amzuftoßen vermag. Diefem natürlichen und 
vernunftgemaͤßen Realismus bleiben ale Mens 
fhen zugethzhan, weil er ‚aus. bee. Einxichtung 
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ihres geiftigen Lebens ſtammt. Durch die Stas. ' 
turwiſſenſchaften und deren fortfchreitende Er 
‚ weiterung wird er aber auf eine, alle Einwens 

dungen dagegen befiegende Art beftätigt. Denn 
das Unternehmen, ztwa die Lehren ber Aſtro⸗ 
nomie ſkeptiſch beſtreiten, oder idealiſtiſch ver⸗ 
“drehen und von ihrem naturgemäßen Sinne 
“abweichend auslegen zu wollen, macht fih in 
- ben Augen der Kenner iener Wiſſenſchaft, aish- 
wenn es mit einem großen Aufwande von 
Spigfindigfeiten unterſtütt worden iſt, doch 
nur laͤcherlich. 


Das Verkennen der Natur der unmittelbaren 
Erkenntniſſe und des Verhaͤltniſſes der Vorſtel⸗ 
lungen zu denſelben, hat vorzuͤglich zu den 

Zweifeln an der Realitaͤt menſchlicher Erkennt⸗ 
niſſe Veranlaſſung gegeben. Selbſt der ſonſt 
mit Sorgfalt auf die Einrichtung unſers Geis . 
fies achtende Locke ift, weil er auch das 
Wahrnehmen für ein bloßes Vorftellen hielt, , 
in eine fehr ſchwankende, und, genau befehen, 
die Wahrheit mit dem Irrthume fonderbar zus 
fammenmifchende Lehre von iener Realität vers 
wickelt worden, f. deffen Essay conc. hum, 
understand. B. IL ch. 8. 5 8 
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Sechster Aöſchnitt. 
Ueber die Sprache und Schrift. 


$. 131. 

Der Menſch iſt dadurch erſt Menſch, und 
vom ſtummen Thiere weſentlich verſchieden, daß 
er eine Sprache hat, denn ſie macht ein un⸗ 
entbehrliches Mittel der Ausbildung der An⸗ 
lagen ſeines Geiſtes und Herzens aus. 

Zwar iſt zum Wahrnehmen, zum Bes 
wußtwerden ber Aehnlichkeiten und Verſchie⸗ 
denheiten an dem Wahrgenommenen, zum Dens 
Zen einer urſachlichen Werbindung - wirklicher 
Dinge und zur Benutzung bdiefes Denkens, um 
gewiffe Zwecke zu erreihen, Feine Sprache 
noͤthig. Allein bie höhern Aenßerungen des 
Verſtandes, das Ordnen der Vorſtellungen un⸗ 
ter einander, das dem hiedurch entſtandenen 
Verhaͤltniſſe der Vorſtellungen angemeſſene Ver⸗ 
binden derſelben in Urtheile, das Folgern aus 
den Urtheilen und alles Bewußtſeyn des Ver⸗ 
haͤltniſſes des Allgemeinen zum Beſondern, alſo 
Wiſſenſchaft und eine ſichere Erkenntniß' der 
Vergangenheit und Zukunft aus den Geſetzen 
der Natur, ferner Erhebung zum Ueberſinn⸗ 
lichen oder zu religiöfen und fittlichen Ideen 
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' 
ift, der . Erfahrung. gemäß ‚ ohne. Sprache gar 
nicht, ober doch nur in einem ' fer geringen: 
Stade möglich. 


Die: Sprache iſt ferner Voldrderinn der 
für die Erhaltung und Cultur der Menſchen 
unentbehrlichen.. geſellſchaftlichen· Werbindung. 


Vermittelſt derfelben werben nämlich Erkennt⸗ 


niffe und Wuͤnſche mitgetheilt, die Weregungen 
des eigenen Herzens , nachdem dadurch die 
Ausfprahe der Worte beftimmt worden iſt, 
in ein anderes Herz verpflanzt, oder darin die 
Gefuͤhle des Mitleids und der Mitfreude er⸗ 
regt. 


Die Behauptung, daß der Menſch ohne 
Sprachfaͤhigkeit und deren Entwickelung ſich 
nie uͤber die Thiere erhoben haben wuͤrde, iſt 
. völlig der Wahrheit gemäß. Zwar haben es 
die Taubflummen, wenn fie nicht zugleich Bloͤd⸗ 


“ finnige waren, zu vieler. Klugheit und Regel⸗ 


maäßigkeit in ihrem Betragen gebracht; fogar 
bei dem blinden und tauben J. Mitchel ($. 
88. Anmerk.) war das Nachdenken lebhaft und . 

‚ ausgebreitet. Allein auf die Geiftesthätigkeit 
diefer Taubftummen hatten Menfchen, denen 
durch den Gebraud der Spraihe Bildung zu 
Theil geworden war, durch ihr Beifpiel, 
oder durch abſichtsvolle Bemuͤhung, iene Gei⸗ 
flesthätigfgit zu erhöhen, Einfluß. Und die 
18* 
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2Taubſtummen find ia aud noch einer Sprache 
| fähig ;_ naͤmlich ber durch Geberden, welche 
iedem Thiere mangelt, und mandje. derfelben 
erfanden fich eine ſolche oft ohme alle Anweis 
1. ſung dazu, - Allein der bloße Gebrauch ber 
Zeichen "der Geberdenſprache verhindert, ber 
Natur diefer Zeichen "wegen, alle Erhebung 
des Geiſtes zum Nichtfinnlichen oder bloß Ge⸗ 
denkbaren. Eben. daher fehlten auch allen 
Taubſtummen, die bei ihrer Ausbildung ſich 
ſelbſt überlaffen blieben, wenn fie glei viel 
Nachdenken über dad MWahrgenommene verries 
then, die Idern von Gott und von der fittlichen 
Beſchaffenheit menſchlicher Handlungen ; mar 
aber Mühe angewendet worden, in ihnen biefe 
Ideen zu erregen, fo zeigte fih doch bald, 
daß ſie beiden Zeichen für die Ideen nicht an 








etwas von dem Empfindbaren fehr Vuſchiede- | 


nes gedacht hatten. _ 


$. 13% 

Wenn aber bie Sprache ein unentbehrlis 
ches Mittel der menfchlichen Eultar- ausmadıt, 
fo wird vollkommen begreiflih, warım fi auch 
in der Beſchaffenheit iener, nicht allein bei iez 
ben Volle, fondern auch bei iedem Individuum 
zugleich biefe abfpiegelt. In manden Spra⸗ 
chen haben daher Verftand und ‚Sprache bens 
felben Namen erhalten, und in einem Sprich⸗ 
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worte ber. Griechen wird geſagt: Die Sprache 
der Menſchen ſey wie ihr, Leben. Alle bedeus 
tende Veränderungen, die in den Erkenntniſſen 
Gefuͤhlen und Sitten einer Nation vörfielen, 


. hatten nämlich ‘auf die Sprache Einfluß. Durch 


Erweiterung und genauere Veftimmung der Ers 
kenntniſſe entfland eine Vermehrung 'und ges 
nauere Beſtimmung ber Bedeutung der Wörter, 
und ine Negelmäßigfeit in ber Bildung und 
Verbindung derfelben (Grammatik). Aber 
auch die Beſchaffentzeit der Gefuͤhle und Nei⸗ 
‚gungen, und iede Veredelung und Verſchlim⸗ 
merung. berfelben prägte fi ber Sprache ein. 
Alles Nationale der Völker wird daher durch 
ihre Sprache und beren Beſonderheiten ver⸗ 
kuͤndigt. Aus ienem floſſen dieſe, die aber 
wieberum ienes unterhielten. In dieſer Rüds 


ſicht bilden auch die Verſchiedenheiten der Spra⸗ = 


hen’ eben fo biele Scheidewaͤnde zwiſchen den 
Voͤlkern, die fo lange beſtehen, als kene dauern. 


Und eben fo thut ſich in dem Style eines 


Schriftſtellers deſſen. geiſtige Individugiſlaͤt kund, 
ber Umfang, die Klarheit. und Beſtimmtheit 
feiner Erkenntniſſe, die Eigenthuͤmlichkeit feiner 
Anſichten von den Dingen in. der Melt’ und 
ihrem Werthe, der Eifer, welcher Ihn für eine 


- 
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Wahrheit belebt, die Ruhe, die in ſeinem In⸗ 
nern herrſcht, aber auch der Mangel hievon. 


Ueber die Art, wie die lateiniſche Sprache 
ihre ſe genannte Urbanitaͤt erhielt, aber durch 
das Sittenverderben in Rom ſehr ſchnell wie⸗ 
der einbuͤßte, haben Seneca ep. 114. und 
-  Meiners in der Geſchichte des Verfalls der 
Eitten, der Wiſſenſchaften und Sprache der 

Roͤmer, Abſchn. 9. Thatſachen und Erläutes 

zungen mitgetheilt. 
=" "MUB .nach dem. Verträge von Verdun die 
deutſche Eprache aufhoͤrte Die Mutter⸗ und 
. Hofſprache der Franken in Gallien zu, ſeyn, 

und iene mit der Sprache des von ihnen über: 
mwundenen Volkes vermifcht worden war, erhielt 
rauch ihre Denfart, Oefinnung und ihr Ges 
ſchmack ˖ eine- Entwichelung und Richtung, wos 
durch fie aufhörten ein germaniſches Volk zu 

ſeyn. 

Es iſt der Wahrheit gemaͤß, daß in der 
ESdpyrache jedes Volkes eine ſichere Anzeige der 
Bildung und Verbildung deſſelben enthalten ſey. 
‚* Darin brüdt fi naͤmlich die bei ihm berr= 
ſcheuden Geſinnung der Achtung und des Wohl⸗ 
wollens gegen Andere aus, aber eben ſo auch 
deſſen Hang zur Schmeichelei, Kriecherei, und 
iede fehlerhafte. Art, wie es die Ehrbegierde 
befriedigt. — Die Falſchheit, die Andern aus 
Hoͤflichkeit wohl Hoffnung machen, aber doch 
nichts verſprechen will, erzeugt eine Menge 
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von Redensarten die etwas zu ſagen ſcheinen, | 
im Grunde. aber nichts Beſtimmtes anzeigen. 
Iſt hingegen ein Volk wahrhaft und redlich, 
dann fehlen in feiner Sprache dergleichen Nee 


densarten, — Lebhafter Abfcheu gegen gewiffe 


Laſter erzeugte immer flarfe und die Größe. 
des Abfcheues ausdruͤckende Benennungen. ders - 
felben. Nimmt ber Abſcheu ab, fo werden 
auch mildere Namen für die Lafter eingeführt“ 
— Iſt bei einer Nation der Sinn fürs Natürs 
liche verloren gegangen, dann muͤſſen kuͤhne 
Redensarten, abenteuerliche Bilder, Uebertrei⸗ 
bungen und ein Strom gefuchter Gegenſaͤtze 
gebraucht werden, um auf die flumpf gewors 
denen Seelen Eindrud zu machen. 


$. 133. 

Die Sprache beftcht aus einer Wezeichs 
nung der Erfenntniffe von Dingen. Da nun 
eine Erfenntniß ‚ fhon vorhanden ſeyn muß, 
che die. Bezeichnung derfelben möglid) ift, fo 
geht aud der. Bildung eined Wortes die Er⸗ 
Tenntniß, welche durch daffelbe bezeichnet wers 
den fol, vorher. Das Wort ift nicht ber 
Water, fondern nur ber Pathe zu einer Er⸗ 
kenntniß. 
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‚Die Beziehung ber Zeichen auf bie bes 
zeichnete Sache gründet fich entweder auf eine 
Drdnung der Natur in Anfehung des Belein⸗. 
ander s und Macheinanderfeyns gemiffer Dinge, 
und die Zeichen beißen alsdann natürliche, ober 
. fie gründet fi auf menſchliche Willkuͤr, welde 
aber in Anfehung der Sprade durch die Eins 
: richtung unferer Natur mancherlei Einfhräns 

Fungen erhält, | 


$. 135. 

Der Menſch bedient fi zur Bezeichnung 
feiner Erkenntniſſe und Gefühle der Laute und. 
aud der Geberden. Die Zeichen der Gefühle 
find größtentheild natürliche, und in diefer Bes 
ſchaffenheit ziemlich allgemein verfiändlih. Woll⸗ 
te man nun die Anzeige ber Gefühle durch 
Laute eine Sprade nennen, fo müßte den 
Thieren gleichfalls Sprache beigelegt werben. 
Allein man gebraucht diefes Wort nur von ber, 
dem Menfchen ausſchließlich eigenen Mittheis 
Yung feiner Erkenntniffe durch willkuͤrliche Zeis 
hen. Die Zons oder MWortfprade, bie man . 
bei allen Mtenfchenftämmen vorgefunden hat, 
wenn fie auch nody fo roh waren, iſt es aber, 
welche die menſchliche Cultur in einem vorzügs | 


—* 
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lichen Grabe, hefördert, was von der Sehers 

denfprade, ob fie gleich manchmal zu großer 
Vollkommenheit gebraht wurde, nicht gerühmt 

werben Fann. Oſt vereinigt aber der Menfh 
den Gebrauch der Geberden und Mienen mit 
dem Gebrauche der Woͤrter, um ſich verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen, wie vom Kinde geſchieht, wenn 
es der Sprache noch nicht genug maͤchtig iſt, 
aber auch vom rohen Wilden, wenn bie Spra⸗ 


bildet, und es daher unmöglich ift, die Bes 
flimmungen und Berhältniffe der Dinge zu 
einander darin "anzuzeigen. 


N 
{ 


Die. Laute, welche Thiere von ſi ch geben, u 
wenn fie auch dadurch einander anloden (in 
der Zeit der Brunft), oder: warnen (wie die: 


auf der Wache flehenden Gemſen bei Annaͤhe⸗ = 


rung eined Seindes), find allerdings auch Zeis. 
hen von Etwas, aber nicht in der Abficht auf 
Mittheilung einer Erkenntniß hervorgebracht, 
fonbern: Wirkungen bed Gefühls und eines bes. 
fondern Snftinctes im Thiere, Wenn aber auch 
dieſes dazu abgerichtet worden ift, die Worte \ 
des Menichen nachzumachen, oder der Stimme ' 
deifelben ‚zu gehorchen ; fo.ift doch weder bie 
Nachmachung, noch aud) die Empfindung bes 
menſchlichen Wortes für. dad Thier ein Wort 
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in dem Sinne, in welchem es ein folches für 
den Menfchen ausmadıt. . 

Bis zu welcher Vollfommenheit die Geber: 
denſprache gebracht werden Fünne, bemeifet die 
Gefchicklichkeit der pantomimiſchen Spieler bei 
den Römern in bderfelben, worüber die bis auf 
und gelommenen Wachrichten Du Bos in ben 
Reflexions critiques sur Ja poësie et sur la 
peinture Tom. III, Sect. 16. gefammelt hat. 
In manden von den Anftalten, welde die 
Menfchenliebe zum Unterricht der Taubſtummen 
in den neuern Zeiten geftiftet bat, iſt aber auch 

"die Geberdenfprahe zu einer Ausbildung ges 
bracht worden, daß die Gefticulation gleichſam 
eine Wrticulation der Geberden ward, und 
Diefe zur Bezeichnung der Unterfchiede an den 
Theilen der Gedanken gefhidt madte, Syn: 
zwifchen kann doch die.Geberdenfprache nie die 
Dolllommenheit der Wortfprache in der Bes 
zeichnung der Erfenntniffe erreichen; denn iene 
bleibt, ihrer Natur nad, auf die Bezeichnung 
des Andividuellen und in. die Sinne Zallenden 
eingefehränft, und erregt nicht Begriffe und 
da8 Denken eined Etwas, | 


F§F. 136- 
Zum Sprechen hat nidjt bie Nahahmung 
ber Töne, welde Thiere, und viele lebloſe 
‚ - Dinge unter gewiſſen Umftänden hervorbringen, 
die Beranlaffung gegeben. Denn ein Ton macht 
. * 


[2 
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noch kein Wort aus, ſondern deſſen Beziehung 


auf eine Vorſtellung, wodurch iener gleichſam 


vergeiſtigt wird. Auf eine ſolche Beziehung 


führt aber Feine Nachahmung der Toͤne. Auch 


beſitzen nur ſehr wenige Sprachen, wenn die 
Zeichen fuͤr die verſchiedenen Empfindungen des 
Gehoͤrs ausgenommen werden, ſolche Woͤrter, 


die durch Nachahmung des Tons, welchen der 
dadurch bezeichnete Gegenſtand hervorbringt, 


entſtanden ſind, und in den roheſten Sprachen, 
die Woͤrter dieſer Art in großer Menge ent— 
halten müßten, wenn iene Nachahmung der 
Anfang der Sprache gewefen wäre, fehlen fie 


faft gänzlich. Was aber die Behauptung bes 


trifft, daß der Menſch nie im Stande gewefen 
feyn würde, durch eigene Kraft fi eine Spras 
die zu erfinden, und daß daher angenommen 


werden müffe, er habe dazu durch eine befons 


dere göttliche Veranftaltung und Wohlthat die 
Anweiſung erhalten; fo beſitzen die dafür beis 
gebrachten Gründe nur fo lange einen Schein 
von Beweiskraft, ald man theils unter ieder 


3 


Sprade, welcher fi der Menſch iemals bes 


diente, eine fo. volllommene, und alle Verfdies 
denheit des Inhalts der Gedanken fo genau ans 
gebende Bezeichnung denkt, dergleichen die 


Sprachen gebildetir Völker ausmachen (denn 
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die konnten freilich nicht erfunden werden, ſo 
„lange der Mienfch ‚ wegen des Mangels einer 
MWortfprade, fih noh im Zuftande ter Geis 
ſteskindheit befand), theils auf die in unferer 
Natur vorhandene Einrichtung, welde auf ten 
Gebraud der Zöne zur Bezeichnung der Ers 
kenntniſſe führt, nidt achtet. Zu diefer Eins 
richtung gehört eben fo ein Bedbuͤrfniß des 
Sprechens, wie ded Denkens und des Aufſu⸗ 
chens der Urſache des Entſtandenen ($. 91). 
Zur Befricdigung ienes Beduͤrfniſſes geben aber 
die Laute, durch welche ſich lebhafte Gefuͤhle 
ausdruͤcken, ſo wie auch die Empfindungen toͤ⸗ 
nender Gegenſtaͤnde die Veranlaſſung. Iſt aber 
das Beduͤrfniß des Sprechens geſtiegen (wozu 
die Erkenntniß der Vortheile, die es gewaͤhrt, 
viel beiträgt), "dann wird die Befriedigung 


deſſelben durch den Bau unſerer Sprachorgane, 


vermoͤge deſſen wir mannichfaltige Toͤne hervors 
bringen, und dieſe beliebig ‚verändern koͤnnen, 
unterſtuͤtzt. Der Dienfch bildet ſich alſo ſelbſt 
eine Sprache. Aber er bildet ſie nicht, wie 
etwa ein anderes Werkzeug, z. B. einen Speer, 
einen Bogen mit den dazu gehoͤrigen Pfeilen, 
eine Huͤtte und eine Bekleidung ſeines Koͤrpers 
nach klar eingeſehenen Zwecken, ſondern nach 

einem in ihm liegenden Drange, ber ſich- auf 


® 
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ſeine Beſtimmung , Erkenntniſſe in Gedanken 
zu faſſen, und dieſe immer weiter auszubilden, 
bezieht. Und dieſe Annahme eines menſchlichen 


Urſprunges der Sprache erhaͤlt dadurch noch | 


Beftätigung, daß die Sprache alle Eigenthuͤm⸗ 


lichkeiten der Wirkſamkeit der menſchlichen 


Natur an ſich traͤgt, und in dieſer Ruͤckſicht 
auch fuͤr ein Erzeugniß derſelben genommen 
werden muß. Denn iedes Wort jiſt Verſinn⸗ 
lichung oder Verkoͤrperung einer geiſtigen Sache. 
Und die unſeren Faͤhigkeiten in einem ſo vor⸗ 
zuͤglichen Grade eigenthuͤmliche Bildſamkeit, 
macht gleichfalls eine weſentliche Beſchaffenheit 
jeder Sprache aus, indem ſelbſt tie roheſte 


und unvollkommenſte, deren ſich ein Menſchen—⸗ 


ſtamm bedient, weil ſie, aus Toͤnen beſtehend, 


die der Ausbildung faͤhigen Elemente enthält, 


zu ieder Ausbildung nad und nach gebradit 
werden Kann, bie in den volllommenſten Spra⸗ 
chen vorkommt. 


Daß dem Menſchen das Sprechen ein Be⸗ 
duͤrfniß ſey, ſobald ſich das Menſchliche in ihm 


zu entwickeln anfaͤngt, iſt aus mehreren Erfah⸗ 


rungen gewiß. Kinder von gleichem Alter ha⸗ 
ben ſich oft, menu deren Uebung in der Muts 
terfprace vernachläffigt worden war, eine eis 


gene, nur ; Ihnen verftändliche Tonſprache ge⸗ 


— 


— 
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. bilde — Heinicke bezeugt in feinen Beob⸗ 
achtungen über Stumme und über die menfch- 
lihe .Sprabhe, Hamburg 1787. daß unter 
einigen fünfzig Taubgebornen, die er theils 
unterrichtet, theils fonft kennen gelernt habe, 
fein einziger gewefen fey, der nicht. wenigftens 
einige felbft erfundene Wörter geſprochen habe. 
Derfelbe hat fogar in feinem Unterrichte einen 
taubgebornen Menſchen gehabt, welder neun- 
zehn Jahr alt war, und vorher viel fchreibbare, 
und ſogar drei= vier= und ſechsſylbige Wörter 
zur Bezeichnung der ihm häufig vorkommenden 
Dinge erfunden, folche auch wieder mit eins 
ander verbunden hatte, um noch mehr Wörter 
zur Bezeichnung ber Gegenftände zu ‚erhalten. 


Eine genaue Präfung der Gründe, welche 
für den göttlichen Urfprung ber Wortſprache 
aufgeftelt worden find, enthält‘ Herber’s 
Preisſchrift uͤber den Urſprung der Sprache. 


Aus der Aehnlichkeit der Sprachen in Anſe⸗ 
hung ihrer Wörter und ihres ganzen Baues, 
laßt fih mit Gewißheit auf die Verwandtſchaft 
derienigen Voͤlker fchließen, welche dieſelben 
fprehen. Uber die Uehnlichkeit darf nicht auf 
einige Dußend Wörter, oder auf wenige Sprach⸗ 
formen eingefchränft feyn. Denn Die Weberein- 
flimmung des Baues der menfchlichen Sprach⸗ 
werfzeuge, ferner der Laute, wodurch die Ges 
fühle einer ieden Art angezeigt werden, endlich 
der auf die Sprache fo großen Einfluß haben= 


— 
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den Entwickelung des Verſtandes bewirkt auch 

viele Aehnlichkeiten in den Woͤrtern und deren 
Verbindung. In allen Sprachen der alten und 
neuen Welt find die Namen von Vater und 


Mutter einander ähnlich, auch haben biefe 


MWörter niemals ihre Bedeutung vertaufcht, 
woraus aber noch nicht auf eine Verwandtfchaft 
ber Völker, die ſich berfelben bedienen, ges 
fchloffen werden kann. 


\ 


Der deutſche Fleiß hat ein Werk zu Stande, 


gebracht, wodurch die Verſchiedenheit der 


Sprachen, ſo wie auch die Verwandtſchaft der⸗ 
ſelben, alſo zugleich der Voͤlker, die ſie reden, 


ſchon viele Aufklaͤrung erhielt, Dieſes Werk, 


iſt: Michridates oder allgemeine Sprach⸗ 
Zunde von Adelung, fortgefeßt von Vater, 
IV Theile. Was dad Ziel der vergleichenden 


ESprachkunde ſeyn muß, und wie e8 erreicht 


werben FTünne, bat W. von Humboldt in 
den Abhandlungen der Töniglihen Ncademie 
der MWiffenfchaften zu Berlin aus den Jahren 
1820 — 1821. ©. 239. ausführlich gezeigt. 


‚Die Zahl der verfchiedenen Sprachen iſt, 
wehn man die Mundarten nicht dazu rechnet, 
feinesweged fo groß, Wie gemeiniglic) anges 
nommen wird, doch aber immer eine auffallens 
de Erfcheinung. Gefhichtli läßt fie ſich nicht 
aufklären. Soviel ift iedoch unbeftreitbar, daß 
die Merfchiedenheit in den Lauten, deren Her⸗ 
vorbringung durch die Gefüpte veranlapt wird, 
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ferner die Verſchiedenheit des Baues der Theile 
des Gehoͤrwerkzeuges und der Beweglichkeit 


ber Sprachwerkzeuge am Entſtehen derſelben 
mit Antheil gehabt haben. 


0 $. 137. 

"Beförderung des Finfluffes des Denkens 
und der geiftigen Gefühle auf's Leben iſt ber 
Zweck der Eprade, und. hienah muß bie 
Vollkommenheit vderfelben beurtheilt werden. 
"Die Zauglihfeit zur Darftellung wiffenfhaftlis 
der Crfenntniffe und bichterifher Anfichten 
von ber -Mannichfaltigkeit der Maturdinge und 
‚ ber? Ereigniffe im menfchliden Leben, macht 
demnad die Vollendung ber Ausbildung einer 
Sprache aud. In Anſehung diefer Vollendung 
Fann ed aber Stufenunterfchiebe geben. 


Der geſchickte Gebrauch einer Sprache ift 
oft das Erzeugniß eines befondern Talentes, 
wodurch es möglich wird, "der mancherlei Uns 
vollfommenheiten ungeachtet, womit fie noch 
behaftet iſt, darin große Fuͤlle, Xiefe und 
Stärke ber Gedanken ynd Gefühle auszudrüs 
den. Hierin liegt aber wieder ein Beweis 
davon, daß Geift und Sprache einander aufs 
innigfte durchdringen und wechfelfeitig ausbil⸗ 
ben.- . 


| 


| | 
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8. 138. 


Um das ſchnell verhallende "Wort ber | 


Vergaͤnglichkeit zu entreißen, ſind zwei Mittel 


erfunden worden, naͤmlich die Buchſtaben⸗ 
ſchrift und die Fizurenſchrift (die Hiero⸗ 


glyphen). Jene hat großen Einfluß auf die 


Ausbildung der Sprache und dadurch alfo auf 
das Denken felbft. Denn fie befördert die Artis 


culation der Töne und verhindert das unbeftimms 
te Ausſprechen und die Vermiſchung berfelben, 
wodurch auch die Deutlichkeit des Denkens ges 
winnt, Durch biefelbe ober durch's Auffchrets 
ben werben wir ferner in ben Stand gefeßt, 
über einen Begriff und eine Idee länger nach⸗ 


denken und fie von vielen Selten betrachten zu . 


konnen. Ja die Anzeige ber Ordnung ber Bes 


griffe unter einander und der Abhängigkeit eines 


Gedankens von dem andern, iſt nur vermittelft 
der Buchſtabenſchrift moͤglich. Sie iſt alfo ein 
unentbehrliches Huͤlfsmittel der Erhoͤhung un⸗ 
ſerer geiſtigen Thaͤtigkeit, was gewiß auch zur 
Erfindung derſelben Veranlaſſung gegeben hat. 
Die Figurenſchriſt hingegen, welche Begriffe 
und Gedanken ohne die Zeichen eines Lautes 


zu gebrauchen, darſtellig machen will, kann | 
vermoͤge biefer Vefchaffenheit zur Ausbildung 
der Spraqhe und des Denkens nichts beitragen, | 
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| daher auch der alleinige Gebrauch der Figuren⸗ 
ſchrift bei einem Volke ein ſicheres Zeichen 
davon ausmacht, daß dieſes noch auf einer 
niedern Stufe der Bildung des Geiſtes ſtehe. 


In vieler Ruͤckſicht lehrreich find die Be⸗ 
trachtungen, welche W. von Humboldt 
uͤber die Buchſtabenſchrift und ihren Zuſammen⸗ 

bang mit dem Sprachbaue in einer Abhandlung 
angeftellt hat, die zu Berlin 1826. 4. heraus: 
gekommen ift. 
Die Abficht , welche der von geibnigen 
nur vorgefchlagenen, von J. Wilfins. und ©. 
- Kolmar aber verfuchten Erfindung einer fo 
genannten allgemeinen oder philofophi- 
fhen Sprache (die . entweber aus einer 
Mortfpradhe, oder aus bloßen. Begriffszeichen, 
wie in ber Mathematif gebraucht werden, ‚bes 
fieben follte) zu Grunde lag, kann nicht aus⸗ 
geführt werden. Denn iede Sprache muß von 
einem Volke durch deffen geiftiges Leben ges 
bildet werden. Und eine allgemeine Sprache, 
fie ſey Wortſprache, oder beſtehe aus Begriffs⸗ 
zeichen, bleibt dazu untauglich, dasienige aus⸗ 
zubräden, was in ieder Sprache auf Die bes 
fondere Ausbildung des Geifled und Herzens 
des Volks, das diefelbe gebraucht, Beziehung 
hat. Was würde wohl aus einem Gedichte, 
in iene Sprache übergetragen, werben? 


mn 
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Biertes Lehrfiüd, 
, Vom Gemäüthe 





139. 
Di Gefammtheit derienigen Aeußerungen bes 


geiftigen $ebend im Menfhen, welde Gefühle - 


und ein durch biefe beftimmtes Begehren auss 
machen, wird dad Gemüth genannt. Es ficht 


zwar mit dem Geifte in inniger Verbindung, 
muß aber doch von ihm unterfchleden werben, 


und iſt aud) einer befondern Ausbildung fähig, 
die nicht immer zugleich mit der Ausbildung 


ber Fähigkeiten bes Verſtandes vorkommt; denn 


mancher ſtarke Geiſt hatte ein ſchwaches Ge⸗ 
muͤth. 


Nach dem allgemeinguͤltigen Sorachgebeenche 
wird durch dad Wort Gemuͤth das Princip. 


des Begehrens mit deſſen Anregungen durch 
bie Gefühle angezeigt, unter dem Morte Geift 
‚ aber das Princip bee Norftellens und Denkens 
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verſtanden. Kant hingegen brauchte das Wort 
Gemäth zur Bezeichnung bed die Sinnen 
Vorftelungen zufammenfegenden, und die Ein: 
beit der empirifchen Apperception bewirfenden 
Nermögend, um durch den Gebrauch bed Wor⸗ 
tes Geift von dem benfenden Subiscte nicht 
in die Kehren der Metaphyſik von der geifligen 
Sübſtanz uͤberzuſchreiten (Kaut's vermifchte 
Schriften, Halle 1799. 11IIter Band S. 295). 
Allein dieſer Gebrauch des Wortes Gemuͤth 
ſtreitet gaͤnzlich mit der Sptahe, Und ‚wenn 
es auch ein die Sinnen-Vorſtellungen erſt zu⸗ 
ſammenſetzendes Vermoͤgen geben ſollte, was 
aber gelaͤugnet werden muß (m. vergleiche die 
Anmerkung zu: 6. 88), fo würde es doch nicht 
die Grundlage von einem edlen und guten ober 
boshaften und fchlechten.. Gemuͤthe feyn Finnen. 


j Erſter Abfhnitt. 


Bon ber Natur der Gefühle und ihren 
' : Unterfchieden. | 
$. 140. 


Alle Gefühle find lediglich Beſtimmungen 





bed Bewußtſeyns unſerer Perſon oder unſers 


Selbſt, ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande nach 
genommen, und beziehen ſich nicht auf etwas 


1 


— 


—— 


von dieſem Selbſt Verſchiedenes. Ste ſi nb 
die erfien Aeußerungen bes geiftigen Lebens; 
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init ihrem Aufhören hat aber auch dieſes fein 


Ende erreicht, 


\ 
\ 


Wie arm die pſychologiſche Kunſtſprache ſey, 

davon liefern die verſchiedenen Bedeutungen 
des Wortes Gefühl einen einleuchtenden Bes 
weis. Urfprünglich zeigte ed die Empfindungen 
an, bie durch den Reiz Förperlicher Dinge auf 
die Nerven unter der Oberhaut entfliehen. Hers - 
nady ward es von Empfindungen ieder Art 


. gebraucht, aber mit Rüdfiht auf die Annehm⸗ 


lichfeiten und Unannehmlicdyfeiten, weldye die 


-. Empfindungen gewähren, unb Daher fam es 


auch, daß iedes Bemwußtfeyn von Luft und - Un⸗ 
luft, von Freude und Schmerz, wenn ed gleich 
gar nicht finnlichen Urfprunges war, eine Ems 
yfindung genannt wurde. Alle Eindrüde, 


welche die Erfenntniß der für die menfchliche 


Vernunft intereffanteften Gegenftände und die 


‚erhabenften Ideen auf die Seele machen, wers 


den daher ietzt den Gefühlen beigezaͤhlt. Zu 
dDenfelben gehört. alfo das Edelſte, was im 
Menfhen vorkommen kann, aber auch das 
Niedrigfte, was aus dem thierifchen Beſtand⸗ 
theile unferer Natur flammt, u 
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s. 141. 

Die Gefühle find und bleiben das Dun⸗ 
kelſte im geiſtigen Leben des Menſchen. Sie 
laſſen ſich nicht in: Theile zerſetzen, oder in 
Begriffe aufloͤſen, denn ſie entziehen ſich aller 
genauern Beobachtung ihres Inhaltes. Sie 
gleichen hierin ihrem aͤußern Ausdrucke durch 
unarticulirte und gemiſchte Laute. 


S 142. 

Die Gefuͤhle ſind etwas ſehr Wandelba⸗ 
res, haͤngen von beſondern Zuſtaͤnden der 
menſchlichen Natur ab, und werden durch die 
Cultur beſtimmt. Die Gefühle des Kindes 
find andere, als bie des Erwachſenen, bie des 
Weibes andere, als die ded Mannes, und der 
Gebildetere wird fehr vieler Gefühle, die der 
rohe Menſch gar nicht kennt, theilhaftig. Dies 
fer Befchaffenheit wegen und weil fie garnichts 
Obiectives ausmachen. oder verfündigen, Fönnen 
fie auch nie zu Beweisgruͤnden für eine Wahrs 
heit dienen, und wer fie dafür nimmt verfeßt 
ſich in eine Gelkfttäufhung Welch bunts 
ſchaͤckiges und widerſprechendes Allerlei, würde 
eine Wiffenfchaft werben, wenn bie Gefühle, 
welche gewiſſe Lehren berfelben in biefem oder . 





ee 


‚ienem Ihrer Bearbeiter erregen, für Beweife 
ber Wahrheit der $ehren gelten follten ! 


Der Einfluß einer Wahrheit auf's Handeln 
haͤngt immer von den Gefuͤhlen ab, die ſie 
bei iemand erregt. Aber die Gefühle find 

’ feine Zeugen für bie Wahrheit. Erft erforfche 
x: und prüfe man: diefe, und dann Äberlaffe man 
fih dem Eindrucde, den fie auf und macht, 


ß. 143. 

Der große Einfluß Iebhafter Gefühle auf’ 
die Nerven, und vermittelft biefer auf bie 
Bewegungen der Muskeln im Gefiht and in 
andern Theilen des Körpers, ferner auf. den 
Blutumlauf, auf die Athmungswerkzeuge, und 
dadurch auf das. geſammte vegetative Leben, 
gehoͤrt mit zu dem eigenthümlichen Beſchaffen⸗ 
heiten der Gefuͤhle, wodurch ſie vom bloßen 
Erkennen und Begehren verſchieden ſind. | 


—“ 
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Die oberſte Eintheilung der Gefühle iſt 
in koͤrperliche und geiſtige. Jene entſtehen 
unmittelbar aus gewiſſen Zuſtaͤnden bed orgas 
nifhen Lebens im ganzen Körper oder in eins | 
zelnen Theilen beffelben, und der Menfh hat _ 
fie mit den Thieren gemein. Das Entfichen 
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der geiftigen Gefühle erfodert aber bie Erkennt⸗ 
niß von der Beſchaffenheit und dem Werthe 
‚ ber Dinge An dem Urſprunge mancher Ges 
fühle koͤnnen iedoch Affectionen des Körpers 
und auch Thaͤtigkeiten des Verſtandes zugleid 
Antheil haben, wie in Anfehung bed Wohl⸗ 
gefallens an gewiſſen Farben und Tönen der 
Sal if. 


Ä 145 1 | 

Rebes Gefühl, es fey koͤrperlicher ober 
geiftiger Art, macht entweder etwas Angenehs 
mes, oder Unangenehmes aus. Der Charakter 
ded angenehmen Gefühls ift ein Wohlgefallen, 
ber des unangenehmen ein Mißfallen an bems 
ſelben. Jenes haben wir daher gern, fuchen 
die Umftände auf, unter denen es entficht, oder 
bemühen und, es zu.erhalten,. wenn es fon 
vorhanden if. Vom unangenehmen Gefühle, 
das iedoch nicht aus einem bloßen Mangel des 
Ungenehmen befteht, fondern etwas zum Seyn 
unferer Perfon Gehoͤriges ausmacht, wuͤnſchen 
and ſuchen wir hingegen befreit zu werden. 


Es iſt nicht der Erfahrung gemaͤß, daß 
iedes angenehme Gefuͤhl durch ein vorhergegan⸗ 
genes Unangenehmes vorbereitet ſeyn muͤſſe. 
Koͤrperliche Genuͤſſe erhalten freilich durch ein 
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gefuͤhltes Beduͤrfniß ihre groͤßte Staͤrke. Aber' 
die edlern geiſtigen Gefuͤhle koͤnnen, ohne eine 


ſolche Vorbereitung dazu, mit großer Lebhaf⸗ 


tigfeit vorfommen. In den unangenehmen Ges 
“ fühlen ift iedoch für Die meiften Menfchen ber 
mächtigfte Antrieb und gleichfam ein Stachel - 
zur Thaͤtigkeit enthalten, 


Gleichguͤltige Gefühle mäßten eigent- 
lich folche feyn, die weder etwas Angenehmes, 
noch Auch Unangenehmes enthielten. Dann: - 
wären fie aber ‚feine Gefühle. Es giebt inch 
gleichgültige Dinge, d. bh. folde, an denen wir 
zwar fein Wohlgefallen finden, die uns aber 
auch nicht fo zumider find, Daß wir uns von - 
dem Bewußtſeyn derfelben zu befreien fuchten.. 


| $ 146 = 

Unter gemifhten Gefühlen merben 
bielenigen verftanden, worin Angenehmes und 
Unangenehmes zugleich und einander durchdrin⸗ 
gend flatt finden fol. Dafür wurden die Hoff⸗ 
nung, das Erftaunen und alle bieienigen Ges 
fühle auögegeben, von welchen man fagt, daß 
fie aus einem füßen Schmerze, oder aus einer.. 
bittern Freude beſtehen. Allein dad Bewußt⸗ 
ſeyn einer Annehmlichkeit Tann nicht auch noch 
eine Unannehmlichkeit in ſich ſchließen. Beide 
koͤnnen aber mit einer ſolchen Schnelligkeit auf 


+ 
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einander folgen, daß ihre Verſhiebenheit und 
ihr Wechſel kaum bemerkt wird, und daß ſie 
daher ein einziges Gefuͤhl zu ſeyn ſcheinen, wel⸗ 
ches vorzuͤglich der Fall iſt, wenn keines davon 


Klarheit beſitzt. Allerdings bringt iedoch ieder 


ſchnelle Wechſel angenehmer und unangenehmer 


Gefühle (vorzuͤglich wenn fie ſich auf die vers 


fchiedenen Verhältniffe eined und beffelben Ges 
genftandes zu unfern VBebürfuiffen und Wünfchen 
beziehen), weil fie dadurch einander Abbruch 
thun, und feines davon im Gemüthe zu großer 
Lebhaftigkeit gelangt, eine Wirkung, beſonders 
in der Empfaͤnglichkeit fuͤr die Gefuͤhle einer 
Art, und im Begehren hervor, die von "ders 
Rienigen, welche ieded Gefühl ohne. einen folden 
Wechſel gehabt haben würde, verfchieben ift. 


§. 147. 
Die Größe der Gefühle ift entweder 


eine intenfive (Stärke) oder extenſive 


(Dauer). | 
Die Stärke der Gefühle äußert fi durch 
ihren Einfluß auf "bie menſchliche Selbthätigs 
feit, welcher Einfluß aber von ganz entgegens 
gefeßter Art feyn Tann. Es giebt nämlich 
eine Stärke ber Gefühle, wodurch das Begeh⸗ 


| ven und ber Verfland, um zur Vefrlebiguns 


BEN 
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- ded Begehrens zu gelangen ‚in große Thätigs | 
keit verfeßt werben, und melde Stärke, als⸗ 


dann bie Lebhaftigkeit der Gefuͤhle ge⸗ 


nannt wird. Im Affect findet aber oft eine 


Stärke der Gefühle ſtatt, welche die Selbſt⸗ 


macht der Seele in Anſehung bed Gebrauchs 
Ihrer Kräfte, vorzüglich bed Verftandes ſchwaͤcht, 


und diefelbe in einen Zuſtand des Leidens vers 


feßt. So lange daher noch eine deutlihe Ers 


Fenntniß des Gegenftandes vorhanden ift, wo⸗ 
durch das Gefühl erregt wird, erreicht es noch 
nicht feine größte Stärke, Ja die Gefühle 
werden immer vermindert, wenn die Aufmerfs 


ſamkeit auf ben Gegenftand berfelben gerichtet; _ 


: und mit der Zerglieberung feiner Beſchaffen⸗ 
heiten befchäftiget wird. Inzwiſchen trägt doch 


7 


auch dieſe Zergliederung, wenn dadurch Voll⸗ 


kommenheiten an den- die Gefuͤhle verurfas 


chenden Dingen erkannt werden, dazu bei, daß 


die Gefuͤhle in der Folge ſtaͤrker werden, und 
ein lebhafteres Verlangen danach entſteht. Die 
auf den Zuſtand des organiſchen Lebens ſich 
beziehenden Gefuͤhle ſind aber dieienigen, welche 
der groͤßten Staͤrke faͤhig ſind, daher haben ſie 
auch eine ſo große Gewalt uͤber den Menſchen, 
vorzuͤglich ſo lange in ihm die Faͤhigkeit zu 


ben edlexn Gefühlen noch nicht entwickelt worden 
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iſt. Die VBefchaffenheit ber individuellen Bes 


bürfniffe iſt es übrigens, wodurch hauptſaͤchlich 
die Staͤrke und Schwaͤche der Gefuͤhle beſtimmt 
wird. | j 

Daß ein Gefühl Tängere Zeit dauert, 
höngt nicht bloß von der Fortdauer bes Eins 
fluffes feiner Urſache auf die Empfaͤnglichkeit 
dafür ab, fondern auch von ber Fortdauer die⸗ 
fer Empfänglicgkeit und von ber Gtärfe des 


Eindruckes, den ed aufs Gemuͤth machte. 


— 


Manche Gefuͤhle vermindern naͤmlich die Ems 
pfaͤnglichkeit dafuͤr, oder heben ſie eine Zeit 


lang, ia wohl gar. auf immer auf; durch ans 


dere wird fie hingegen gefteigert. Zu ienen 


‚gehören vorzügli die aus einer Eörperlichen 


Luſt beftehenden. Es iſt baher auch in Anz 
fehung ihrer eine Regel der Klugheit, fie nicht. 
zu früh und in dem möglih hödften Grade 
su genießen, und. fidy biejelben manchmal zu 
verfagen,, damit die Empfaͤnglichkeit dafür nicht 
gänzlid verloren. gehe. Die durch Einſichten 
tes Verftandes und durch Ideen ber Vernunft‘ 


‚ vermittelten Gefühle hingegen Eönnen lange Zeit 


dauern, ohne baß bie Empfänglichkeit dafür - 
abnimmt. Iſt mit der Dauer eined Gefühle 
auch noch eine ausſchließliche Richtung der Auf⸗ 
merkſamkeit auf daſſelbe verbunden, ſo wird 


⸗ 








ed ein tiefes Gefühl genannt. Es hängt 
von der Bildung, aber auch mit vom Naturell 
eines Menſchen ab, daß er etwas tief fühlt, 
oder daß er eines folden Ueberganges von 
einem Gefühle zu einem bavon verfihlebenen 
faͤhig if, wodurch das vorhergehende dem nach⸗ 
folgenden und der Innigkeit deſſlben keinen 
Abbruch thut. 


S 1418. 
Unter dunkeln Gefuͤhlen werden ent⸗ 
weder die ſehr ſchwachen, welche aber gleich⸗ 
wohl von großem Einfluſſe auf's Begehren 
ſeyn, und daſſelbe zu einer unbeſiegbaren Hef— 
tigkeit bringen koͤnnen, oder ſolche verſtanden, 
deren Urſachen man nicht kennt, vielleicht bloß 
deßwegen, weil man ſie nicht aufgeſucht hat. 
Der aus den Gefuͤhlen der letzten Art entſte⸗ 
hende Gemuͤthszuſtand heißt Laune, die, ie nach⸗ 
dem die Gefühle angenehmer ‚oder unangeneh⸗ 
mer Art find, in bie gute und üble Laune 
eingetheilt wird. Diefe verbittert das Leben, 
und macht den damit Behafteten zur Laſt für | 
dieienigen, mit denen er zufammen lebt. 


\ 
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- Zweiter Abſchnitt. 


Bon ben Gefühlen ber Förperlihen 
Luft und Unluft, ber Theilnabme,an dem 
Wohl. und Wehe anderer Menfhen, der 

Schönheit und ber fittlihen Gäte 

‚des Handelns. 


§. 149. 


Eine volftändige Claffification der Gefühle - 
wird wegen der Dunkelheit derfelben ($. 141), 
und auch befmegen nie gelingen, weil oft die 
ihrem Inhalte und Urfprunge nach verſchiede⸗ 
‚ nen Gefühle in ein Gefühl zufammenfchmelzen. 
Es kommt aber in ber anthropologifchen Unters 
ſuchung der Gefühle. Horzüglih darauf an, von 
ihrem Cinfluffe auf menſchliche Bildung und ' 
Thaͤtigkeit eine richtige Erkenntniß zu erhalten, 
und hiezu ift eine vollftändige Claffification ders 
felben nicht erſoderlich. Die in der Ueberſchrift 
diefes Abfchnitted genannten Gefühle befißen 
‚ einen folgen Einfluß im flarken Grade; ans 
dere von ähnlidyer Stärke werden aber in der 
Lehre von den Affecten und Leidenfhaften Auf⸗ 
klaͤrung erhalten. 


a 
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Es koͤnnen verſchiedene Dinge, wodurch Ges 
fuͤhle erregt werden, zugleich auf das Gemuͤth 
Einfluß, und alfo an der Erzeugung eines Ges 
fuͤhls Antheil haben. Dies ift 3. B. der Zall, 
wenn ein Förperliher Schmerz auch als bie 
Folge eined Betragend gedacht wird, das die 
Vernunft für pflichtwidrig erklärt, und daher 
verabfiheuet. Eben fo verhält es fich mit dem 
Gefühle, dad ber Kiebe der Eltern zu den Kin⸗ 
dern zu Grunde liegt. Der Urforung deffelben 
ift in einer befondern Naturanlage, welche bei 
der Mutter früher und leichter, als beim Va⸗ 
ter entwickelt wird, enthalten, Aber mit dem, . 
von der Natur den Eltern für die Kinder eins 

gefloͤßten Gefühle verbinden ſich noch andere 
Gefühle, wozu die Hülfsbedärftigkeit, und bie 
förperliche Bildung der Kinder, ferner die 
Ausfiht Weranlaffung giebt, daß fie ders 
einft eine Stüße der Eltern feyn, . oder bie 
Ehre der Familie fortpflanzen und vermehs 
ven werden. Ob nun mehrere Urfachen, und. - 
welche ein Gefühl hervorgebracht haben, kann 
aus ber Befchaffenheit und den Richtungen bes 
daraus abſtammenden Begehrens erkannt wer⸗ 
den, 


F. 150° 
Die Förperlihen Gefühle entfpringen 
aus der naturgemäßen und naturwidrigen Thaͤ⸗ 
tigkeit ded organifchen Lebens, und find daher 


\ 
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entweder Gefühle bes Wohlbefindens, ober des 
Webelbefindens bed Körpers, wovon iene, in 
einem flarken Grade vorhanden, Wolluft, 
Biefe aber Schmerz genannt werten. Beide 
beziehen fi manchmal auf den ganzen Körper, 
manchmal nur auf einen Theil deſſelben. In 
dem, ben ganzen Körper betreffenden Gefühle 
koͤnnen nur wenige befondere Arten ber Luſt 
und Unluft von einander unterfhieben werten. 
Zu den, auf einzelne Theile bes Körpers fi 
beziehenden Gefühlen, bie ihrer beſondern Bes 
ſchaffenheit nach leichter unterſchieden werden 
koͤnnen, gehoͤren auch die mit den ſinnlichen 
Empfindungen innigſt verbundenen. Won dies 
fen find die des Geſchmacks und ber Betaſtung 
in Anſehung der £uft, welde fie erregen, bie 
ſtaͤrkſten. 
Mit der Schaͤrfe der Sinne iſt nicht immer 
auch viel Empfaͤnglichkeit fuͤr bie angenehmen 
und unangenehmen Gefuͤhle, welche die Em⸗ 
pfindungen begleiten, verbunden. | 


Koͤrperliche Dinge, deren Genuß eine Zeit 
lang den Organismus in einen, angenehme 
Gefühle verurſachenden Zuftand verfest, koͤn⸗ 
nen hinterher fchmerzbafte Unordnungen im 
Körper zur Geige habes, wie + B. manche 
Gifte. 2 
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NAuf die Gefühle. des Wohlbefindens des _ 
Körpers hat: das Gefühl von dem Werthe un⸗ 
ferer Thaͤtigkeit in der Melt, von dem Gelin« 
gen unfprer Bemühungen. in derſelben, oder die 
Zufriedenheit mit unſerm geiſtigen Seyn, einen 
ienes Gefuͤhl ſehr erhoͤhenden Einfluß, fo wie 
auch wieder die Unzufriedenheit mit den Cs 
eigniffen unfers "Lebens das Uebelbefinden. des 
Körpers fehr vermehrt und fogar Feine Stoͤ⸗ 
rungen in den, organifchen Verrichtungen deſſel⸗ 
ben zur Quelle peinlicher Gefühle macht, oder 
folhe Störungen 3. B. in der. Verdauung, im 
Blutumlaufe u, ſ. w. erſt hervorbringt. M. ſ. 
Stieglitz uͤber den thieriſchen Magnetismus 
©. 518 ff. J 


Sn 


DE Yu 131. 
Die angenehmer und unangenehmen Ges 
fühle des Koͤrpers werden uns aufgedrungen, 
und wir haben ed nicht in unſerer Gewalt 
uns nah Belieben davon frei-zu machen. Aber 
wir Finnen die Stärke derſelben vermindern 
und die Dauer einfhränfen. Beſchaͤftigen wir 
und nämlich mit andern intereffanten Gegens 
ſtaͤnden und richten die Aufmerkfamkeit. auf. 
biefe, fo wird das Bewußtſeyn ber koͤrperlichen 
Luſt und Unluſt fehr geſchwaͤcht. In Kranks 
heiten hat dieſes Mittel oft mehr bewirkt, als 
nn 20 | 


die. Arznei. Vermittelſt deſſelben übermanben 
auch Märtyrer der Wahrheit und ber Pflicht 
die ihnen angethanen Qualen, und durch bie 
Richtung ihrer Blicke auf die ihnen bevorftes 
henden Freuden in einer andern Welt wurden 
Schwärmer unempfänglih für ale Martern, 
die man ihnen verurfachen: wollte. Unwider⸗ 
ftehlihe Beherrſcher unferer Perfon werben 
aber auch fogar die noch ſchwachen Gefühle ber 
förperlihen $uft und Unluft, menn mir bie 
Aufmerkfamteit haͤnzlich und anhaltend darauf 
. richten. 


. Daß viele und anhaltende Anftrengung ber 
Kräfte für gewiffe Zwecke, indem fie die Auf 
merkfamfeit don dem Franken Zuflande bes 
Körpers abzieht, die Entwickelung der Dispo⸗ 
fition’ zu einer Krankheit und der ſchon vor= 
handenen Krankheit verhindere, bezeugen viele 
Thatfachen, wovon Plutarch in den Lebens⸗ 
befchreibung des Cäfar Cap. 17. eine befone 
ders merkwürdige mitgetheilt hat, Morauf es 
aber dabei anfommt, ift von Kant in dem 
Aufſatze: Von der Macht ded Gemuͤthes durch 
ben bloßen Vorſatz feiner Franfhaften Gefühle 
Meifter zu werden (in den vermifchten philofo⸗ 
phiſchen Schriften, Th. III. S. 389. und von 
Hufeland mit Anmerkungen beſonders her⸗ 
ausgegeben); lehrreich erlaͤutert worden. 


dd 
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8. 152... 

"Unter den Mienfchen findet eine befondere 
Art von Verbindung dadurch flatt, daß in ihs 
nen dieienigen angenehmen und unangenehmen 
Gefühle entfichen, welche andere Menſchen durch 
Froͤhlichkeit, Klagen und Weinen zu erkennen ges 


‚geben haben. Diefe Gefühle werben daher 


» 


Mitgefühle genannt, und in Mitfreude 
und Mitleid eingetheilt. Sie find Nachbil⸗ 
dungen ber in Andern fih dußernden Gefühle, 
welche aber biefen in Anſehung der Stärke, und 
bed Ausdrucks im Körper bald mehr, bald 
weniger gleihlommen. Wir lachen. mit dem 
Lachenden und weinen mit dem NMeinenden, 
Die Naturabfiht bei bem -Mitgefühle zeigt 
fi in dem daraus entfpringenden. Beſtreben, 
bie Wohlfahrt berienigen Menſchen, mit wels 
chen wir fompathifiren, zu befördern, Von 

einem folden Beftreben ‚begleitet wird es das 
humane Gefühl genannt, welches zur Weis 
minderung bed menfchlichen Elendes ſebr viel 
beigetragen hat. 

Bei manchen Saͤugethieren kommen Spu⸗ 
ren davon vor, daß fie ber Regungen des Mits 
leids theilhaftig find. Dem WMenſchen iſt tes 
doch eine weit ftärkere Anlage zum Mitgefühl 
verliehen, die aber einen Bildung bedürftig if, 

20* 
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wenn das Mitgeſuͤhl ſich in einem vorzuͤglichen 
Grade wirkſam beweiſen ſoll. In dieſem Grade 
äußert cs ſich nur gegen andere Menſchen, erſtreckt 
ſich iedoch auch auf kuͤnftige Geſchlechter, und 
ſucht dieſen ein angenehmes Daſeyn zu verſchaf⸗ 
. fen. Durch biefenigen Laute, welche natürliche 
Zeichen der Gefühle ausmachen, ‚wird baffelbe 
‚anf eine faft unmiderfichlihe Art hervorges 
bradt, und die ftärkere Anlage dazu beim 
Menſchen wird unftreitig durch die Einrichtung 
ſeines Gehoͤrs unterftügt. 
Da das Mitgefühl aus einer Affection 
des Ich’ entfpringt, fo macht es nichts aüs, 
was wir in unſerer Gewalt haͤtten, und nach 
Belieben, entſtehen laſſen koͤnnten. Allerdings, 
find wir' aber vermoͤgend, daſſelbe dadurch zu 
verſtaͤrken, daß wir uns vermittelſt der Ein⸗ 
bildungskraft in die Lage Desienigen verſetzen, 
mit welchem wir ſympathiſiren, und die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſeinen Zuſtand richten. 


Die peripatetiſchen Natur-Philoſophen leite⸗ 
rrn die Erſcheinungen der chemiſchen Verwandt⸗ 
. ſchaft der Körper von einer Sympathie unter 

ben Beflandtheilen der Körper ab. Bei ihnen 
war daher dieſes Wort Bezeichnung einer un= 
befannten Befchaffenheit (qualitas oceulta) der 
kbrper, und es wurde Durch die Fortſchritte 
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‚in der. Naturlehre aus berſelben verbannt. 


Ganz neuerli haben - Manche ‚alle mechani⸗ 


ſche Wechſelwirkung, worin Naturgegenſtaͤnde 


ſtehen, ſie moͤgen einander nahe ſeyn, oder 
nicht, und die daraus entſpringende Verbin⸗ 


dung der einzelnen Gegenſtaͤnde mit dem Ganzen 


der Natur, wieder unter den Titel Sympa⸗ 
thie gebracht, ſo daß alſo die Erde, wenn 
ſie von der Sonne Einfluͤſſe erhaͤlt, mit derſel⸗ 
ben, und das Thier mit den von ihm genoſſe⸗ 
nen Nahrungsmitteln ſympathiſirt. Bei dieſer 
Abweichung vom Sprachgebrauche iſt es darauf 
abgeſehen, der widernatuͤrlichen Erklaͤrung eini⸗ 
ger Erſcheinungen des thieriſchen Magnetismus 
aus einer Faͤhigkeit der Seele, ohne alles koͤr⸗ 
perliche Mittel in die Entfernung zu wirken, 
durch einen bekannten Namen eine gute Aufs 
nahme zu verfchaffen (f. Stieglit über. den‘. 


- thierifhen Magnetismus ©. 482 ff.). — In 


der Phyfiologie wird ber Zufammenhang (con- _ 
sensus) der verfchiedenen;, oft weit non einans 
der entfernten Theile des Körpers, und das 


-  Bufammentreffen: ber Krankheitszeichen, aber 


N 


auch anderer Veränderungen in diefen Xheilen 
(3. B. der fehlerhaften Zuftände der Verdau⸗ 


angswerfzeuge und ber Kopffchmerzen , die 


Entwidelung des Samens in den Gefchledhtds 
theilen und der Weränderung der Stimme) 
bildlich auch eine Sympathie genannt, Im 
bildlichen Sinne braucht man das Wort ferner, 


wenn bie hbeitere oder traurige Gemuͤthsſtim⸗ 
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"mung, welche der Unbli einer Gegend nach 


ihrer befondern Befchaffenheit hervorbringt, eine 
Sympathie mit diefer Gegend genannt wirb. 
Zu diefem Gebrauche des Morted bat die Les 
Bertragung unferer innern Zuftände auf die aͤu⸗ 
Bere Natur, nah) weldher man fi vorftellt, 
biefe fühle auch ſelbſt, was wir dabei fühlen, 
DVeranlaffung gegeben. 

Ganz verfchieden von dem durch die Er⸗ 
Tenntniß der Gefühle anderer Mefen erzeugten 
Mitgefühle, find dieienigen Bewegungen unſers 
Körpers, wozu der Anblic der Bewegungen 
in andern lebendigen und leblofen Dingen Ver— 
anlafjung giebt. Denn fie beruhen auf einer 
befondern Befähigung des menfchlichen Körpers 
und finden ohne alles Mitgefühl ſtatt. Dieſe 
Befähigung „» welche der Menſch vorzüglich mit 
dem Affen gemein hat, if am ſtaͤrkſten im 
Kinde und in nervenſchwachen Perfonen, vers 
liert fid aber, fo wie ed der Menſch in 
‚ der’ Beftimmung der Bewegungen feines Körs 
pers durch innere Kraft- weiter bringe. Mit 
derfelben hängt auch dad Nachthun, Nachma⸗ 
chen, Nachahmen und Nachbilden deffen, was 
Undere vorgethan, vorgemacht und vorgebildet 
haben, zufammen, und darin befißen oft rohe 
Wilde eine große Fertigkeit. (Nah Turn⸗ 
bull’s Nachrichten in der Reife um bie Melt, . 
im Berlinifhen Magazin der Reifebefchreibuns - 
gen B. XXVIL ©. 32, haben die Einwohner 
pon Neus Süd» Wallis. eine vorzüzliche Faͤhig⸗ 
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Teit Dazu, alle an ben Europäern im Spredjen, 
in den Blicken, im Gange, und in der Yaltung 
des Körpers bemerkte Sonderbarfeiten jehr 
genau nachzumachen.) - Thatfachen über die 
natürliche Neigung des menfchlichen Körpers, ' 
bie an andern Dingen bemerkten Bewegungen 
anzunehmen, ſind geſammelt in den vermiſch⸗ 
ten philoſophiſchen Schriften von Hemiters 
: buis, Th. J. ©. 229 (wobei iedoch auf die 
Verfchiedenheit der Aeußerungen iener Neigung 
von den Aeußerungen des Mitgefühl nicht 
genug Rücjicht genommen worden ift), und 
in der Abhandlung über die fympathetifche 
Reizbarkeit, im Göttingifchen biftorifchen Mas 
gazın von Meiners und Spittler B. II. 
St. 1. ©, 40. . 
Wenn die Gefühle, welche jemand außert, I 
in einem Andern das Gegentheil von dem er⸗ 
regen, was ſie enthalten, ſo ſteht dieſer in. 
Antipathie mit ienem. Gemeiniglich ifk fie 
unangenehm, weil barin eine Abweichung von. 
der Naturordnung liegt, und auch aus fittlis . 
chen Gründen, denn die Zolge davon iſt Hart- 
berzigfeit gegen Andere, Es giebt aber Ferne: 
angeborne Antipathie zwifchen gewiſſen Mens 
ſchen, fondern iede entfpringt entweder aud 
einer befondern vorübergehenden Gemüthöftims 
mung, oder aus einem Gontrafte zwifchen uns 
ferm Charakter und dem des Andern, oder 
"endlich aus "Dunkeln Vorftellungen, die gegen 
‚Manchen,: oft fogleich beim erſten Anblicke, eine- 
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J Albneigung hervorbringen, welche bie, Webereins 


flimmung unferer Gefühle mit den feinigen uns 
möglich madt; 


S. 153. 

Das Mitleid Außert fih ber Erfahrung 
nah weit leichter und allgemeiner, als bie 
Mitfreude. Auch fcheint ienes uneigennüßiger 
zu feyn. Inzwiſchen gewähren doch auch befien 
Megungen ein Vergnügen befonderer Art, und 
es werben baher, fogar von feinfühlenden Mens 
ſchen, Auftritte des menſchlichen Eleüds aufge⸗ 
ſucht. Im Mitleide und in der Mitfreude 
fuͤhlt aber der Menſch bloß ſeinen eigenen in⸗ 
nern Zuſtand, nicht den des Andern, wowit 
er ſympathiſirt (dieſer iſt nur die Urſache von 
ienem), und es macht auch kein Mitgefuͤhl 


mehr aus, wenn: der Unterſchied der einenen 


Perfon von der des Andern fih aus bem Bes - 
wußtſeyn verloren hat, benn es fehlt alsdann 
alle Theilnahme. 


$: 154. 
Die Leichtigkeit und Lebhaftigkeit ber Yeus. 


ßerungen des Mitgefühls iſt Kon mehreren Bes 


dingungen abhängig; erftens von einer im Körs 
per vorhandenen befondern Befähigung dazu; 





Zu ) U En Zu I 
denn hierin darf wohl der Grund davon geſucht 
| werden, daß das Meib weit leichter durch die 
Leiden Anderer geruͤhrt wird, als der Mann; 
zweitens von ber Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft; daher das iugendlihe Herz fo leicht 
thätige Theilnahme beweiſet; drittens von ber 
Möglichkeit, ſich die Befchaffenheit und Größe. 
ber Gefühle Anderer deutlich vorzuftellen; wir 
fonpathifiren am meiſten und leichteften mit 
ben, in Anfehung. der Denfart und Gemuͤths⸗ 
ſtimmung uns aͤhnlichen Menſchen, ferner mit 
denienigen Zuſtaͤnden derſelben, die wir ſchon 
“aus eigener Erfahrung: kennen; viertens von, 
der Anfhauung des Mitleiden erregenden Zus 
ftandes, worin fidy der Andere. befindet; daher. 
macht der Anblick der Lebensgefahr, worin ders, 
felbe ſchwebt, daß bei der ihm zu leiftenden. 
Huͤlfe oft nicht an die Selbſterhaltung gedacht 
wird; fuͤnftens von der Vorſtellung, die wir 
Son .dem fi ttlihen Werthe des Andern haben; 
den Böfewicht bemitleiden wir nicht, wenn ihn 
gerechte Strafe trifft, durd das Unglück eines 
rechtſchaffenen und verdienſtvollen Menſchen 
werben: wir hingegen innig betrübt, 


— 314 —. 


$. 155. Ä 

Zur Cultur des. Mitgefuͤhls gehoͤrt nicht 
bloß die Leichtigkeit und Lebhaftigkeit, ſondern 
auch theils ein ſolcher Umfang deſſelben, daß 
es ſich auf alle Arten der angenehmen und un⸗ 
angenehmen. Gefühle bei andern. Menſchen ers 
ſtreckt, theild eine Stärke, vermoͤge welcher 
fein Einfluß auf das Handeln durch Feine leis 
denſchaftliche Vegierben gänzlich unterbrüct 
wird. Demienigen, welcher ed mit diefen Voll⸗ 
kommenheiten verſehen beſitzt, legt man nach 
Beſchaffenheit der verſchiedenen Beſtandtheile 
derfelben, ein gefuͤhlvolles, empfindſames oder 

zartfuͤhlendes Herz bei, mit deſſen Erzeugung 

aber ſchon in der Kindheit der Anfang gemacht‘ 
worben feyn muß; denn man hat Fein Weifpiel 
davon, daß die Entwidelung des Mitgefühle, 
wenn fie bis zum Kuabenalter gänzlich vernach⸗ 
Yöffigt worden war, fpäterhin noch hätte bes 
wirft werben Finnen. Das vorzüglidfte Mits 
tel der Entwicelung beffelben ift aber eine 
freundliche und liebevolle Behandlung ber Kins 
der. Durch bie Ueberzeugung von der Beſtim⸗ 
mung aller empfindenden Wefen zu einem fros 
hen Dafeyn, und durh ben Zufammenhang 
-diefer Weberzeugung mit der dee von einem 
gütigen Urheber und Regenten ber Welt erhielt 


1 ’ 
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iedoch die Eultur des Mitgefühls überall erſt 
den hoͤchſten Grad, wozu ſie gebracht werden 
kann. 


8§. 156. 

Wenn man erwaͤgt, wie ſehr durch die 
Einrichtung der menſchlichen Natur dafuͤr ge⸗ 
ſorgt worden iſt, daß das Mitgefuͤhl erregt 
nnd entwickelt wuͤrde, fo ſetzen die Grauſam⸗— 
keiten, welche Menſchen gegen einander, und 
oft ſogar nach ſehr geringen Veranlaſſungen 
dazu, ausgeuͤbt haben, in Erſtaunen. Inzwi⸗ 
ſchen liefern die vielen Aeußerungen diefer 
Grauſamkeit noch keinen Beweis davon, daß 
der Menſch von Natur gleichguͤltig gegen das 
Wohl und Wehe anderer Menſchen ſey. Denn 
gaͤnzliche Gefuͤhlloſigkeit gegen die Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigkeit eines Andern, ſollte er auch ein fremder 
und unbekannter Menſch ſeyn, iſt zum wenig⸗ 
ſten bei keinem rohen Menſchenſtamme ange⸗ 
troffen worden. Ferner findet die Gefühllofigs 
keit in einem ſtarken Grade immer erſt unter 
Umſtaͤnden ſtatt, welche auf die Entwickelung 
des Mitgefuͤhls einen nachtheiligen Einfluß 
haben. Zu dieſen Umſtaͤnden gehoͤren ein har⸗ 
tes Leben ohne Freude und Bequemlichkeiten, 
eigene widrige Schickſale und grauſame Be⸗ 


handkung, häufige Warnehmungen des menſch⸗ 
lichen Elendes, endlich Mangel des Einfluſſes 
ber zarten Gefühlg. bes Weibes auf. das 
häusliche Leben, daher bei allen Nationen große 
Neigung zur Graufamkeit. vorkommt wo das 
Weib ſich im Zuſtande der Sklaverei befindet. 
Dazu aber, daß der Menſch zur Grauſamkeit 
gegen ſeines Gleichen fortgeriſſen werde, ſind 
immer heftige Reize erfoberlih, wovon folgen⸗ 
de, der Erfahrung gemaͤß, die unwiderſtehlich⸗ 
ſten ausmachen. Erſtens. Die Staͤrke derieni⸗ 
gen Beduͤrfniſſe, welche der Menſch mit den 


Thieren gemein hat: Zweitens. Leidenſchaften, 


von denen die Rachſucht, Herrſchſucht und Hab⸗ 
ſucht am meiſten die Regungen des Mitgefuͤhls 
erſticken. Drittens. Die durch den Fanatis⸗ 
mus erregte Wuth gegen dieienigen, welche 
Gott nicht ſo verehren, wie er es durch die 
Prieſter befohlen haben ſoll, oder welche ſich 
in bie Veraͤnderung ber Verfaſſung und Re⸗ 
gierung eines Staates, die man zur Abwendung . 
gewiſſer Uebel in demfelben für nöthig haͤlt, 
nicht fügen wollen, und ihr fogar entgegenwirs 
ten. Diefe Wuth hat auch ohne alle Veleis 
digungen durch Andere die abfchenlichften Grau⸗ 
famkeiten an denfelben ausgeuͤbt, und dies fos 
gar noch für etwas Verdienſtliches gehalten, 





u MT. 


Sn Religlond und Buͤrgerkriegen ſind Anmer | 
die größten Granfamteiten begangen worden. 


a‘ 


* Die genauern Beobachtungen 68 den' Mens 
fben, wie er zu aHen Zeiten und unter allen 
Himmelsſtrichen gegen feines‘ Gleichen gefinnt 
war, flimmen darin mit einander überein, daß 
er Theilnahme bewies, fobald es nur eine Ders 
anlaffung ‚dazu gab, wenn nicht Furcht, Rache 
und Eigennuß ihn davon abbielten. Auch ber 
rohe Wilde und Barbar.. nimmt ben Fremden 
gaftfreundlidh auf, wenn er von ihm nichts 
Boͤſes beforgt, oder durch deſſen Habfeligkeiten 
nicht gereizt wird, ihn gu tödten, um ſich die- 
‚fer zu bemädtigen. Durch die Menſchen⸗ 
opfer, welche bei allen Nationen während des . 
Zuftandes. der Roheit im Gebrauche waren, 
oder durch die noch fcheußlichere Menſchen⸗ 
frefferei. werden iene Beobachtungen nicht 
widerlegt. Zu der lebten gab die aͤußerſte 
Hungersnothdie erſte Veranlaſſung. Hatte ſie 
ſtatt gefunden, ſo fuͤhrte manchmal die Lecker⸗ 
haftigkeit zur Fortſetzung derſelben (und zu ei⸗ 
- em’ Blutdurfte im eigentlichen Sinne dieſes 
- Mortes), aber auch wüthender Haß und Rache; 
Bei einigen. ganz rohen Menfchenflammen trat 
fie mit Gefühlen des Mitleids gegen bieienigen 
Greife,. welche wegen Abnahme der. Kräfte fich 
nicht mehr den nöthigen Unterhalt verfchaffen 
koͤnnen/ in Verbindung, und das Verzehren 
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ı,v Dad Fleiſches des erfchlagenen Vaters war oft 
.die legte Ehre,. welche ihm die Kinder erwiefen. 
Eine Menge von Beilpielen fcheuslicher 
Graufamfeit hat Home in den Merfuche über 
"die Gefbichte des Menfhen, Th. I. Verf. 7. 
©. 279 ff. angeführt. Sie find aber nur auß 
ber Altern Gefchichte genommen, und einen 
großen Zuwachs würde die Sammlung erhals 
ten, wenn man bie Graufamkeiten beifügte, 
welche die zum Chriſtenthum ſich befennenden 
Spanier bei der Eroberung von Amerifa, bie 
Inquiſition an allen Orten, wo fie eingeführt 
wurde, und die Sflavenhändler begangen ha= 

. ben.: Den Urfprung der bie Menfchheit und 
:..da6 Chriftenthbum fo fehr entehrenden Werfols 
.: gungen der Keßer in den mittlern Jahrhunder⸗ 
‚ ten bat Sismondi in ber Gefchichte der itas 
liänifhen Sreiftaaten Th. IT. S. 566. und in 
der Geſchichte von Frankreich (deutfh, in der 
Minerva, Januar und Februar d. J. 1826.) 
pfochologifch aufgeklärt. Was ber Fanatismus 
und das blinde, Vertrauen zu Prieftern . aus 
dem Menfchen machen Fünne, lehrt vorzäglich 
die blutige Vertilgung der Waldenfer und Als 
bigenfer im zwölften Jahrhundert, Dieienigen, 
welche ſich hiezu brauchen ließen, und bie nicht 
zum rohen Möbel ohne alles Gefühl für 
Menfhlichfeit, Freundſchaft und Edelmuth ges 
hörten, hielten fich für deſto beffere Chriften,. 
iemehr fie Keßer ausgerottet hatten, Und wenn 

- in ihnen bei der Hinrichtung diefer Ungläclichen 


? 
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ein Gefühl des Mitleids entſtanden war, fo 


hielten fie dies. für eine Empörung. des 
Fleiſches, wegen welcher ſie ſi ſich ſelbſt im 
Beichtſtuhle anklagten, und woruͤber ſie ſo lan⸗ 


ge Gewiſſensbiſſe fühlten, bis ihnen ihre Prie⸗ 


ſtex Abſolution ertheilt hatten. 
Durch Neigung zur Gutherzigkeit oder Grau⸗ 


Eu famfeit unterfcheiden ſich die Nationen ſchon 


in ihrem rohen Zuſtande ſehr von einander, obs - 


‚gleich darin vieles vorkommt, was den Mens | 
fhen leicht graufam macht. Die ’erfien Mer: 


anlaffungen des Eytſtehens dieſes Unterſchiedes 
ſind unbekannt. Etwas Angebornes ihm aber 
zu Grunde zu legen, ſind wir deßwegen nicht 


berechtiget, weil bie Abhängigkeit der Ent⸗ 


wicelung des Mitgefühld von befondern Um⸗ 
fländen, über die Verſchiedenheit in den Aeu⸗ 
Berungen deſſelben ſchon hinreichend Auskunft 
giebt. 


Die Gutherzigkeit iviliſite rter Nationen fpriht 


ſich durch die Anftalten zur Unterſtuͤtzung noth= 
leidender und Schwacher Menfhen aus, - Und 
wenn auch die Religion zur Errichtang ſolcher 


Anftalten die erſte DBeranlaffung gegeben hat, 


fo würden fie doch. bald in Verfall gerathen 
feyn, wenn fie dem Charakter der Nation nicht 
zugefagt, und dadurch fortdauernde Unterflüs 


gung erhalten hätten. in ficheres Zeichen ber 


Neigung zur Graufamfeit bei einem Wolfe iſt 
hingegen deſſen Hang zu Vergnuͤgungen, weiche 


— 
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das bumane Gefühl beleidigen. Die bid zum 
Honorius fortdauernden graufamen Fechter⸗ 
ſpiele und Xhierheken in Rom bezeugen die 
Größe iener Neigung im roͤmiſchen Volke, wel- 
ches unter allen befannten civilifirten Voͤlkern 
auch das einzige ift, daß, felbft -auf der hoͤch⸗ 
fien Stufe feiner Eultur, Feine einzige öffent: 
‚lie, der nothleidenden und hälfsbedärftigen 
Menfchheit gewidmete Anftalt beſaßf. Denn 
die Unterfläßung und Erziehung armer Kinder _ 
von Seiten. des Staats, nahm erft unter dem 
Traian ihren Anfang, 


Der oberfte Grundfaß der MoralsPhilofos 
phen der anglicanifhen Schule, nach welchem 
nur das einen fittlihen Werth hat, was aus 
Mohlwollen gegen Andere gethan worden ift, 
gab dazu Veranlaffung , daB von mehreren, 


derfelben ausführliche Unterfuchungen über das 


Mitgefühl angeftellt wurden, nämlich yon Hut 

“ &befon in der Sittenlehre der Vernunft, BT. 

Abſchn. 2., von Home in den Grundfägen 

der Kritik Th. I. Hauptſt. 2, und von Smith 

in ber Xheorie ber moraliſchen Empfindungen 
RL Atem. 1. 


157; 
Die Unterſuchungen uͤber die Natur ı und 
bie Arten des Schönen: wurden fon vom 
Platon mit Gruͤndlichkeit -angeftelt,’ und‘ find: 
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in den nenern Beiten, nadjbem bie. Begeiſterung 
für dad Schöne wieder angefangen hatte Vor⸗ 
treffliched zu erzeugen, mit vielem Eifer forts 
geſetzt worden. Es follten dadurch bie Regeln 
für die Srzeugung und Beurtheilung des Schoͤ⸗ 
nen feitgefeßt werden. Die Zwede ber pfydis 
hen Anthropologie erfobern ‚aber nur eine 


Aufklärung des Gefühle fürs Schöne (des 


aͤſthetiſchen Gefühle) in Anfehung feiner Natur, 
- feined Urfprunged, feiner Ausbreitung unter 
den Menfchen und feiner Wirkſamkeit im. Ges 
muͤthe. Hiebei müffen wir: und iedoch lediglich 
an die Thatſachen der Erfahrung daruͤber hal⸗ 
ten. ‘ ; 


$ 158. | 

An dem Gefühle des Schönen kommen 
ſehr bedeutende Unterſchiede vor. Der Anblick 
manches Schoͤnen verſetzt das Gemuͤth in eine 
heitere Stimmung, und dieſes Schoͤne wird, 
wenn das Gefuͤhl deſſelben nur in einem ge⸗ 
ringen Grade lebhaft iſt, das Anmuthige, 
wenn es aber einen ſtaͤrkern Eindruck macht, 
das Reizende genannt. Dasienige, was ung 
durch ſeine Groͤße in Bewunderung ſetzt, iſt et⸗ 
was Erhaben⸗Schoͤnes. Endlich giebt es noch 
eine Art des Sqhonen die ein frohes Ergoͤtzen 
21 
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herdorbringt und den Charakter des Komiſch⸗ 
Schönen ausmacht. Die Gefuͤhle, welche durch 
dieſe drei Arten des Schönen hervorgebracht 
werben, find aber von ben angenehmen Eins 
druͤcken auf den Körper und auf beffen Werks 
zenge der Empfindungen fehr verfhieben. Wer . 
daher von einem Gericht fagt, daß es ſchoͤn 
ſchmecke, und von einer Blume, daß fie ſchoͤn 
ziehe, ber giebt dadurch zu erfennen, daß in 
ihm das Gefühl des Schönen noch gar nicht 
zur Klarheit gelangt if. Eben fo hat -aud 
das Gefühl, meldes die durd den Verſtand 
erfannte Nuͤtzlichkeit einer Sache, ferner die 
Einſicht des Bohren,“ bie Aeußerung einer 
eblen Gefinnung ober die Erfüllung einer Pflicht 
bervorbringt, einen ganz andern Gehalt, als 
ein aͤſthetiſches Gefuͤhl. Allerdings Tann aber 
mit den Gefühlen des Nüglihen, Wahren und 
Guten ein Gefühl des Schönen verbunden vors 
kommen. Eine nuͤtzliche Sache Kann zugleich 
durch ihre Form gefallen, eine Wahrheit durch 
die Erhabenheit ihres Inhalts in Bewunde⸗ 
rung verſehen, oder durch den ſchoͤnen Vortrag 
derſelben noch mehr intereſſiren, und auch die 
Darftellung einer edlen That fehr viel Vergnuͤ⸗ 
gen gemähren. Alsdann macht das Afthetifche 
Gefühl einen Zufaß zu. ben Gefühlen aus, 








+ 
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welche das Muͤtzliche, Wahre und Eble erregen, 


die iedoch auch ohne einen ſolchen Zuſatz ſtatt 
finden koͤnnen. 


s 159. . 
Wenn aber das Gefühl für's Schöne von 
dem Förperlichen Gefühle und von den geifligen 
Gefühlen weſentlich verſchieden iſt, und weder 
eine Wirkung von dieſen, noch auch eine Er⸗ 
hoͤhung derſelben ausmacht, ſo muͤſſen wir eine 
beſondere Anlage dazu im Menſchen annehmen. 
Dieſe ſteht iedoch in Beziehung auf andere 
Anlagen in unſerer Natur und auf deren Aus⸗ 
bildung, erfodert auch noch beſondere Veran⸗ 
laſſungen, um wirkſam zu werden. Ohne die 
Thaͤtigkeit des Verſtandes und der Vernunft 
würde ed gewiß Feine Schönheiten für une 
‚ geben. "Und dieienige von den fhönen Kuͤnſten, 
die allen-übrigen vorausging, nämlich die Dicht⸗ 
kunſt, erfodert einen bedeutenden Grad von ins 
tellectueller und wahrer humaner Bildung, ehe 
ſie etwas liefert, das einen bedeutenden und | 
bleibenden Werth hat. Das Zeitalter, worin 
die Gefänge des Homer verfertigt murben, 
"ann Kein rohes getwwefen feyn. Über ed hat 
auch Völker gegeben, welde iene Bildung bes 
faßen und bei denen gleichwohl nie etwas Schoͤ⸗ 
24* 
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ned erzeugt: wurde. Das Gefühl für’d Schöne 


ff, in einem befondern Grade wirkſam, ber 


zuletzt erſt durch die geiftigen Kräfte des Mens 
ſchen hervorgetriebene Sprößling, und bei fehr 
vielen Menſchenſtaͤmmen bildete ſich aud nicht 
einmal der Keim: zu diefem Sprößlinge.. 


Das Gefuͤhl für die verfchiedenen: Arten bed 
. . Schöuen fehlt feinem Menfchenfiamme gänzlich, 
wenn er nicht auf der niedrigflen Stufe bed 
menfchlichen Dafeyns ſteht, und das Erhabene 
in der Natur macht felbft auf den rohen Wils 
den einen tiefen Eindruck. Aber die Ausbildung 
des aͤſthetiſchen Gefühls bis zu dem Grade, 
daß auch Schöneß erzeugt wurde, kam entives 
der. nie zu einigem Gedeihen, ober ‚blieb auf 
wenige Arten des Schönen eingefchränft, auch _ 
wenn religidfe Vorftellungen und Morfchriften 
dem Entftehen der andern Arten nicht entges 
genwirkten. Es ift anthropologifch merkwürdig, 
daß nur bei denienigen Völkern, deren Sprache 
durch ihre Werwandtfchaft mit dem Sanferit 
eine Abftammung diefer Völker von dem unter⸗ 
gegangenen Wolfe, das den Sanfcrit. redete, 
beweifet, (alfo bei einigen indifchen Volksſtaͤm⸗ 
men, bei ben Perfern, Hellenen, Lateinern, 
Germanen und Slaven) alle Arten der fchönen 
Kuͤnſte, unter dazu guͤnſtigen Umfländen, geübt 
worden find... Bei den Völkern, deren Spras 
chen zum femitifhen Sprachflamme gehören, 
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hat zwar die Dichtkunſt Manches Schöne hers 
vorgebracht, auch find. von denfelben prachtvolle 
Tempel und Palläfte erbauet worden ; zum 


Gefühl für andere Arten des Schönen zeigten i 
fie aber nie viele Säbigfeit, 


⸗ 


8. 160. | 

Alles Schöne iſt entweder durch die Na⸗ 

tur oder durch die Kunſt erzeugt. Zu dem 
Schoͤnen in der Natur gehoͤrt das Erhabene 
in derſelben. Es wird am erſten und allges 
meinften gefühlt, und erfodert nur einen ge⸗ 
ringen Grad der Bildung, um dadurch tief 
geruͤhrt zu werden. Die Sonderbarkeiten und 
Thorheiten mancher Menſchen in ihrem Be— 
tragen geben aber auch leicht Veranlafſung zu 
ſchalkhaften und ſinnreichen Bemerkungen dar⸗ 
uͤber und werden hiedurch Gegenſtaͤnde fuͤr das 
Gefuͤhl des Komiſch⸗Schoͤnen. In Liedern 
und Poſſenſpielen werben auffallende Thorhei⸗ 
ten auch ſchon bei Menſchenſtaͤmmen laͤcherlich 
gemacht, die noch wenig Geiſtesbildung haben. 
Anmuthig und reizend ſchoͤn find Ausſichten 
in der Natur, Geſtalten und Faͤrbung lebender 
Weſen, vorzuͤglich die Geſtalt des menſchlichen 


Koͤrpers und der Ausdruck einer uͤber das 


Gemeine ſich erhebenden Geſinnung in der Hal⸗ 
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tung deſſelben, endlich auch noch Blumen. Aber 
das Gefuͤhl fuͤr dieſe Art des Schoͤnen iſt 


ſpaͤter und ſeltener entwickelt und gebildet wor⸗ 
den, als fuͤr die andern Arten. 


Iſt das Schöne in der Natur mit leb⸗ 
haften Wohlgefallen empfunden worden, fo 
verfucht der Menfh, ed durch Nahahmung 
barzuftellen, vorzüglich. vermistelft der Mebe, 
baher Gedichte, worin Schoͤnheiten der Natur 
dargeſtellt wurden uͤberall bie erſtgebornen 
Kinder der ſchoͤnen Kunſt ſind. War eine 
ſolche Nachahmung gelungen, ſo entſtanden die 
Verſuche, dur, Huͤlfe der Einbildungskraft 
Schoͤnes frei zu bilden und durch das Gelingen 
dieſer Verſuche entdeckte der Menſch in ſich 
die Faͤhigkeit, in der Hervorbringung des 
Schönen, der Natur ed nicht nur gleich zu 
thun, fondern noch zuvorzuthun. Er bildete 
Ideale und fuͤhrte ſie durch die Begeiſterung 
dafuͤr an dazu tanglichen Stoffen aus. 


Was iſt es denn aber, das die Schoͤn⸗ 
heiten der Natur und Kunſt mit einander ge⸗ 
mein haben? Ein gewiſſes Ebenmaß, eine be⸗ 
ſondere Harmonie ber Theile des Gegenſtandes, 
der ein Schönes ber einen oͤder der andern Art 
ſeyn fol. Daß aber ein foldes Ebenmaß den 
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Menſchen intereſſirt, daß ihm bie Betrachtung 
deſſelben, auch ohne alle Beziehung des Gegen⸗ 
ſtandes, woran es vorkommt, auf die Befrie⸗ 
digung ſeiner aus den Begierden herruͤhrenden 
Beduͤrfniſſe und Wuͤnſche, gefaͤllt, das ſtammt 
aus einer Einrichtung ſeiner geiſtigen und koͤr⸗ 
perlichen Natur. Denn daß die Verbindung 
und Folge gewiſſer Toͤne etwas Gefallendes 
ausmacht, davon liegt der Grund in der Ein⸗ 
richtung des menſchlichen Gehoͤrs, und von der 

Schoͤnheit gewiſſer Farben und ihres Verhaͤlt⸗ 
niſſes zu einander iſt der Grund gleichfalls in 


der Einrichtung des Geſichtsſinnes enthalten. 


Die Schönheit des menfhlihen Körpers in 
beiden Geſchlechtern aber, die fo oft gepriefen, 
and in der Darftellung durch Kunſt noch ers 
böhet worden ift, beruhet auf gewiffen Vers 
hältniffen der Theile deſſelben zu einander und 
zum ganzen Körper. Und zu ieder andern 
Art des Schönen iſt auch eine Zufammenftims 
mung nannichfaltiger Theile erfoderlich. Es 


giebt tedody nad) der WVerfchiedenheit ber Arten - 


des Schönen nod befonbere Befhaffenheiten 
an derienigen Zufammenftimmung, die den Chas 
rakter des Schönen der Kunft ausmacht, näms 
lich Natürlichkeit, Wahrheit, Originalität und 
Fruchtbarkeit für den denkenden Geiſt. Iſt 


— 
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ein Werk der Kunft mit biefen Beſchaffenheiten 
bee Harmonie, feiner Theile verfehen, dann 
bat es einen claffifhen Werth, und mer 
biefen zu beurtheilen verficht, -unb durch dem 
felben gerührt wird, befigt Geſchmack. 


S. 161. 

Durch die Bildung des Gefuͤhls fuͤr's 
Schöne entſteht eine Erhebung des Menſchen 
über bie Beduͤrfniſſe feiner ſinnlichen Natur; 
die Bildung gehoͤrt alſo zu den Vorzuͤgen, 
deren er durch ſeine Vernunft faͤhig iſt. Auch 


.hat ber Kunſt, wenn ſich das Wohlgefallen 


an den Erzeugniſſen derſelben bei einem Volke 
ausbreitete, die Barbarei der Sitten weichen 
muͤſſen. Ihr verdankt ferner die Erkenntniß 
des Wahren und Guten einen großen Theil 
ihres Einfluſſes auf das menſchliche Herz. 
Aber man ſchließe nicht von der Bildung des 
Geſchmacks bei einem Volke und von den Lei⸗ 
ſtungen ſeiner Kuͤnſtler auf deſſen uͤbrige Bil⸗ 
dung, vorzuͤglich nicht auf die Guͤte ſeiner Sit⸗ 
ten. Sehr oft iſt naͤmlich die Kunſt nur zur 
Erhöhung finnlicher Genuͤſſe gemißbraucht wor⸗ 
den, und hatte die aͤſthetiſche Bildung eines 
Volkes eine gewiſſe Hoͤhe erreicht, ſo dauerte 
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die Bildung noch fort, nachdem daſſelbe ſchon 
in Ausſchweifungen aller Art verſunken war. 


Von den Abhandlungen Schiller's, Ueber 
die Gefahr aͤſthetiſcher Sitten (in den Horen 
vom J. 1795 zuerſt gedruckt) und Ueber den 
moraliſchen Nutzen aͤſthetiſcher Sitten (in den 
Horen vom J. 1796), zeigt die erſte, daß 


eine Sittlichkeit des Handelns, welche bloß auf 


Schoͤnheitsgefuͤhle gegruͤndet wird, mit recht 
in Zweifel zu ziehen iſt, die zweite aber, daß 
ein lebhaftes und reines Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheit 
auf das ſittliche Leben einen daſſelbe begin 

genben Einfluß habe. 


$. 162% 

Die Gegenflände des fittliden Ges 
fühls find gewiffe Befhaffenheiten der menſch⸗ 
lichen Handlungen. Kin beftändiger Begleiter 
biefed Gefühle, ed mag nun Angenehmes ‚ober 
Unangenehmes zum Bewußtſeyn bringen, ift 
ein Urtheil des Verſtandes, welches, wein bie 
Handlung gefällt, eine Billigung des Vollbrins 
gend der Handlung, wenn fie aber‘ mißfällt, 
eine Mißbilligung enthält. Kerner findet das 
fittliche Gefühl nur in Anfehung folder Hand⸗ 
ungen flatt, von denen wir annehmen, baf 
fie mit Abſicht angefangen und vollbracht wr⸗ 
den find. Die Handlungen. werben daher, wenn 
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ſie gut find, als Verdienſt, und wenn. fie boͤſe 
find, ale Schuld zugerechnet. Was eine Ma⸗ 
fine bewirkt, was ein Thier verrichtet, was 
ein Kind, ober- ein Seelenkranker gethan hat, 
bad madıt, wie ed aud befchaffen ſeyn mag, 
Teinen das ſittliche Gefühl erregenden Eindruck 
auf irgend einen Menſchen. 


$ 163. 
Was die Ausbreitung betrifft, in der das 


ſittliche Gefuͤhl beim menſchlichen Geſchlechte 


vorkommt, fo muß ihm in dieſer Ruͤckſicht 
ſeine Stelle gleich nach dem koͤrperlichen Ge⸗ 
- fühle des Angenehmen und Unangenehmen ans 
gewieſen werden. Es findet ſchon flatt, wenn 
fi das Gefühl für's Schöne ober. für bie res 


figiöfe Anſicht der Dinge in der Melt noch. 


- gar nit, und bad Gefühl für’s Wahre nur 
in einem geringen Grade geäußert hat. Jedes 


Volk hat feine befondern Gebraͤuche; aber eine 


gute That wird überall geachtet. . Selbſt ber 
rohe Wilde fühlt ſich dadurch gerührt; manche 
Arten der Ungerechtigkeit und Bosheit erregen 
hingegen fein Mißfallen. Es ift anfaͤnglich 
{ebod nur weniged von dem, was im freien 
Wirkungskreiſe der Menſchen vorkommt, ein 


Gegenftand fittliher Biligung und Mißbillte 


, " ‘ 
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“ aung, und der größere Umfang der. Aeußerun⸗ 


gen: des ſittlichen - Gefühle entfieht ef duch 


bie Zunahme ber Eultar, 


t 


8. 7 Du 
Dem fittlichen Gefühle ift von Icher,. und 

mo keine Verbildung des Menſchen ſtatt fand, 
allgemein der hoͤchſte Rang unter den geiſtigen 
Gefählen beigelegt. worden. Es gilt fuͤr den 
Schutzgeiſt bed Guten, das im menfchlichen 
Geſchlechte vorkommt, und fuͤr den Gegner und 
Bezwinger des Boͤſen, wozu in dieſem Ge⸗ 
ſchlechte die Neigung ſehr leicht entſteht. Ver⸗ 
ſtaͤndige Erzieher haben daher auf deſſen Er⸗ 
regung und Bildung bei dem Zoͤglinge die 
groͤßte Sorgfalt verwendet: Und für weiſe 


Regenten war ed auch die wichtiafte Ungelegens . 


heit, das fittlicge Gefühl im Wolke nicht nur 
zu erhalten, fondern noch zu verftärken und gu 
größerer Wirkfamkeit zu bringen. Denn der 

Abſcheu des Boͤſen und des Unrechts war im: 
mer die maͤchtigſte Stüße eines Staats, Wo⸗ 
durch erhält es denn aber biefen Vorrang unter 
den Gefühlen, und melde Beziehung hat er 
auf das menſchliche Seyn? Um die Antwort 
auf dieſe Frage zu finden, muͤſſen wir uns im 

| \ | 


— 332 — 


Ganzen der Einrichtung der menſchlichen Natur 
umſehen. | 
Die Thlere find durch ihre Triebe und 
Inſtincte fi felbft genug, um bad ihrer Natur 
‚angemeffene Dafeyn zu erreichen; die wenigen 
Urten berfelben aber, die zu einem folchen 
Dafeyn nur im Beiſammenleben mit andern 
Thieren berfelden Art gelangen koͤnnen, tie 
3. B. Bienen und Ameiſen, werben dur) Ins 
ſtincte dazu gebracht, alles zu verrichten, was 
ihr Beiſammenleben befördert und erhält. Der 
Menuſch Hingegen gelangt erft in einer forts 
dauernden ‚Verbindung mit andern Menſchen, 
und durch eine von feinem Willen abhängige 
Wechſelwirkung, in die er mit denfelben tritt, 
zu dem bie Entwickelung der Anlagen in feiner 
‚ Matur befsrdernden Dafeyn. Zwar tft in ihm 
auch ein Trieb da, der zu iener- Verbindung 
führt. Allein diefer Trieb ſchließt nicht ſchon 
eine beftimmte Anmweifung auf basienige in ſich, 
was er zu thun und zu lafjen hat, damit bie 
Verbindung befördert, erhalten und mit bens 
tenigen Cinrichtungen verfehen werde, welde 
ben Leben in ihr einen wohlthätigen Einfluß 
auf die Ausbildung der menſchlichen Unlagen 
verfihaffen. Hiezu kommt aber no, daß ber 
Menſch alle ſelbſtſuͤchtige Neigungen feiner 


⸗ 
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Sinnlichkeit in die Geſellſchaft mit feines Stets 


hen bringt, daß diefe Meigungen durch bie 
Mitglieder der Gefellfhaft auf mannicfaltige 


Art angeregt und-verftärkt werben, daß dadurch 


Mißtrauen, Haß, Herrſchſucht, Habſucht, 
Rachſucht in ihm entfichen und die Veranlafs 
fungen zu gvoßen Ungerechtigfeiten - gegen Ans 
dere werden, wodurch das Zufammenleben mit 
denfelben und deffen Zweck gefährdet wird 
Zwar ſchraͤnkt das Mitgefühl die felbftfüchtigen 
Neigungen ein, aber viel zu weni. And 
find deffen Regungen dazu untauglich, dielenige 
Ordnung' im Zufammenleben mit Andern zu 
finden, die ihm einen wirkfamen und bauers 
haften Einfluß auf menfhlihe Bildung und 
- Mohlfahrt ertheilt. Sollte alfo das Zufams 
menleben der Menſchen gedeihen und beftchen, 
fo mußte für das barauf Einfluß habende Hans 
deln ein Wächter beftellt werben, der fähig war, 
die Schädlichkeit felbftfüchtiger Neigungen eins - 
zufehen, und die Auebrüde. derſelben einzu⸗ 
ſchraͤnken. Dieſer Wächter iſt das ſittliche 
Gefühl. Es entſcheidet über dad Gute und 
Boͤſe im menfhlihen Handeln gleihfam in 
hoͤchſter Inſtanz, verkuͤndigt ienes ald Etwas, 
das einen abſoluten Werth hat und bloß um 
ſein ſelbſtwillen gethan' werden ſoll, und ſtellt 
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das Boͤſe als etwas Verabſcheuungswuͤrdiges 
dar. 

Daß in dem bisher Angefuͤhrten die wahre 
Beziehung des ſittlichen Befuͤhls zum Ganzen 
der Einrichtung der menſchlichen Natur ange⸗ 
geben worden ſey, davon kann man ſich durch 
die Beobachtung ſeiner Aeußerungen leicht uͤber⸗ 
zeugen. Was femand feines eigenen Beſten 
wegen thut, iſt nit von ber Befchaffenheit, 
daß es das fittliche Gefühl erregte. Gelingt 
unſere Abficht auf gemiffe Annehmlichkeiten und 
Vortheile, ſo macht dies Freude; mißlingt ſie 
aber, fo entſteht ein Mißvergnuͤgen daruͤber, 
womit ſich eine Unzufriedenheit mit uns ſelbſt 
verbindet, wenn Mangel der Vorſicht am 
Mißlingen Schuld war. Dieſe Unzufriedenheit 
iſt aber von ganz anderer Art, als die aus 
dem Begehen einer ſchlechten That entſtandene. 
Was hingegen iemand zum Beſten Anderer 
unternahm, wenn er dem Nothleidenden half, 
dem Huͤlfsbeduͤrftigen Huͤlfe gewährte, und 
zwar ohne alle Ruͤckſicht auf "eigenen Gewinn, 
wenn er feine Vergnügungen und Bequemlich⸗ 
keiten aufopferte, um dad Wohl Anderer zu 
befördern, oder um die Uebel, die ihnen bevors 
fianden, zu verhindern, wenn er fogar fein 
Leben wagte, um ihnen beizuſtehen; dann iſt 
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| fein Thun ein Gegenſtand der ſittlichen Billi⸗ 


gung, auch nach dem Urtheile derienigen, die 
nichts dadurch gewannen, und ein Beweis der 
Faͤhigkeit des Menſchen, ſich über die Yobdes 
rungen des Eigennutzes zu erheben. Ungerech⸗ 


tigkeiten und Grauſamkeiten hingegen erregen 


Abſchen dagegen, wenn fie gleich uns ſelbſt 
gar nicht trafen. 


.ı\ 


* Einpelne Aeußerungen der Faͤhigkeit des 


Menſchen, ſich uͤber die ſinnliche Selbſtliebe zu 


erheben, kommen nach beſondern Veranlaſſun⸗ 


= gen dazu, auch fchon bei Mitgliedern ber rohr⸗ 


ften und ganz verwilderten Menfchenftämme vor, 
und beweifen dadurch, daß’ die Anlage zum ſitt⸗ 
lichen Gefühl, wie die zum Denfen und Spres 
chen, mit zum Charafter der menſchlichen Natur 
gehöre. Nach Lichtenſtein haben, wie er 
im IIten Theile der Reife im ſuͤdlichen Afrika, 


S. 93. anführt, auch Bufchmänner (die doch 


in einem Zuftande thierifcher Roheit leben und 
nur durch ihre Verſchmitztheit die Thiere übers 


treffen) denen, welche " in Gefahr waren ums 


zulommen, den thätigften Beiſtand, ſelbſt mit 
Gefahr fuͤr ihr eigenes Leben geleiſtet. — Um | 
die Ermordung der Mannfchaft eines gefcheiz, 
terten englifchen Schiffes durh die Einwohner 
einer der Diarquefas = ⸗Inſeln, die Menfchens 
freffer aus Leckerei find, und in der Befriedis 
gung des Gefchlechtötriebes den Thieren gleich 
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ſtehen, nicht zu erleben, verlangte der Haͤupt⸗ 
ling diefer Barbaren, nachdem er vergeblich 
verfucht hatte, durch Bitten und dringende 


Vorſtellungen die Schiffbruͤchigen der Muth 


der Cannibalen 'zu entziehen, daß er mit feinem 


l 


gegenwärtigen Sohne vorher erdroffelt wuͤrde, 
damit er und der Sohn nicht angeflagt werben 
koͤnnten, bie ſchaͤndliche That durch ihre Ger 
genwart fanctionirt zu haben. Diefe großmäü- 
thige Geſinnung erregte aber die Bewunderung 
der Cannibalen und man ließ die Ungluͤcklichen 
am Leben (ſ. die Reife um bie Melt von Ga: 
mille de Roquefeuil, im XXiIften Bande 
des ethnographifchen Archivs, 18 Heft, ©. 195). 
— In der Reife nach Turfomanien und Khiva 
von Mouraviev ift ein edler MWettftreit zwis 
ſchen zwei Turfomanen, Water und Sohn, 
darüber , wer von ihnen zur Erhaltung des 
andern fein Leben dem fi nähernden Feinde 
Preis geben- follte, befchrieben; bie Turkoma⸗ 


‚nen gebören aber auch zu den roheften Men: 


fchenflämmen (f. ben XXIIſten Band des eths 
nograpbifchen Archivs, 28 Heft, ©. 269) . 


5 165. 
Durh bie Beobachtung bed Zufammens, 


hanges der uneigennüßigen WBeftrebungen für 
bas Beſte Anderer mit gewiffen Gefinnungen, 
werben biefe Gefinnungen, ob fie glei noch 
nicht ein wohlthätiges Eingreifen in das Seyn 
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Anderer hervorbringen, „ aber doch dazu beitra⸗ 
gen, daß die geſellſchaftliche Verbindung der 
Menſchen beförbert werde, auch Gegenſtaͤnde 
der Billigung für das fi ttlihe Gefühl, ber 
Mangel folher Gefinnungen hingegen wird ein - 
Gegenftand der Mißbilligung. So find z. B. 
Wahrhaftigkeit und Redlichkeit zur Befoͤrderung 
wechfelfeitiger Dienftleifiungen unentbehrlich, 
und wem fie fehlen, mit, dem mag niemand 
etwas zu thun haben. Aber viele andere Ges 
finnungen erheben ben Menſchen aud über bie 
Selbſtſucht und madhen ihn der Vefsrberung 
ber Wohlfahrt Anderer fähig. Sie fi nb baher 
gleichfalls Gegenftänbe eine fittlichen Woehl⸗ 
gefallens. 


| $. 166. | 

Das die Regeln für die gefellfchaftliche 
Verbindung der Menfhen vorfchreibende fitts 
liche Gefühl, erhält durch das Leben in diefer 
Verbindung auch felbft wieder größern Umfang 
und flärfere Macht in Anfehung feines Ein; 
fluffes auf's Handeln. Schon das Leben in 
der Familie trägt hiezu ſehr viel bei; es belebt 
naͤmlich die thätige Zuneigung der Mitglieder 
der Familie zu einander. Aus ber Vergrößes 
zung ber Familien entflanden aber Menſchen⸗ 

. 22 
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ſtaͤmme, deren Mitglieder durch dje Gleichheit 
der Sitten und Sprache, ferner durch gemein⸗ 
ſame Gefahren, die ihnen drohten, enger mit 
einander verbunden wurden. Was nun die 
Erhaltung dieſer Verbindung befoͤrderte und 
was ihr Abbruch that, ward bald eingeſehen, 
und dieſe Einſicht verſchaffte dem ſittlichen Ges 
fühle neue Gegenſtaͤnde, an denen. ed ſich dus 
Bert. Mande Arten bed Vetragens gegen 
Stammgenoffen wurden nach iener Einſicht ges 
billigt, andere gemißbilligt. Die Eltern ließen 
fi daher auch angelegen feyn, ihre Kinder 
darüber zu belehren, was fie thun müßten, - 
damit ihnen ber Beifall der Stammgenoffen zu 
Theil würbe, und was fie zu unterlaffen haͤt⸗ 
ten, bamit fie fih nicht die Verachtung und 
ben Haß berfelben zugsgen, Hatte die Zahl 
ber Mitglieder eined Stammes zugenommen, 
fo bildeten fih Staaten, in benen eine obrigs 
keitliche Macht angeordnet wurde. Die Weds 
felwirfung ber Mitglieder berfelben warb nun 
viele Umfiänbe wegen, die eintraten, mannich⸗ 
faltiger und erheifchte Regeln, um die Wech⸗ 
ſelwirkung dem Zwecke des Staates gemäß zu 
beftimmen, und Die Erfahrung über das Nach⸗ 
theilige, dad aus dem Betragen eines Bürgers 
für die andern entfprang, war der Grund zu 
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ſolchen Regeln. Es wurden bie Begriffe don 
den befondern Rechten des Einzelnen, aber auch 
von deſſen beſondern Verbindlichkeiten gegen Aus 
‚bere und gegen ben ganzen Staat gebildet, 
und aus den Entſcheidungen uͤber die Strei⸗ 
tigkeiten und Vorfälle unter den Bürgern, nach 
biefen Begriffen, entftand bad Gewohnheitsrecht. 
Mit dem Eintreten neuer. Berhältniffe unter ' 
den Mitgliedern. bes Staats und durch bie 
Anwendung biefed Rechts auf vielerlei Fälle, 
warb ed aber mit manchen Zufäßen verfchen, 
und mehr entwicdel. Mach ber Einführung _ 
der Schreibfunft brachte man, was früher nur 
der Ueberlieferung von einer Generation zur 
andern gemäß für Rechtsregel gegolten hatte, 
in ein Geſetzbuch, das mit der Entwickelung 
und Veränderung ber bürgerlichen Verhältniffe - 
immer größern Umfang erhielt. Dei vielen 
Voͤlkern war ed iedoch die. Religion, in, welcher 
eine überirdifhe Macht Vorſchriften für das 
Betragen in Beziehung auf bie Kamilte, auf 
die Mitbürger und auf ben Megenten bed 
- Staats ertheilt hatte, 

Aus der Unentbehrlichkeit ber Verbote 
und Gebote für die Bürger eines Staats zu 
deffen Erhaltung und Wohlfahrt, entſtand durch 
das weitere Raqhdenken uͤber bie hoͤchſten Gruͤn⸗ 

22* 
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de der Verbote und Gebote die Idee von elner 
für alle Menfchen gültigen Gefeggebung und 
von Verbinblichkeiten, denen Tedermann Genüge 
thun fol, wem er aud Feine Neigung dazu 
hat, oder von der Pflicht. Mit der Zunabs 
me der Bildung ber Sitten durch das Leben 
in der bürgerlichen Gefelfchaft wurbe aber ims 
mer Mehreres als icner Idee angemefien in 
biefelbe aufgenommen, und fo erhielten die Fo⸗ 
derungen an den Bürger und Menfchen in fitts 
licher Rücdfigt einen großen Umfang. Der 
. Stoff zu der Idee iſt iedoch urfprünglid im 
den Aeußerungen des ſittlichen Gefühls ent⸗ 
halten. j 


Megen des wechfelfeitigen Einfluffes, den 
die Anlagen zu den manmichfaltigen Neußeruns 
gen des geiftigen Lebens im Menfchen auf ein⸗ 
ander und dadurch auf ihre Bildung Haben, 
kann ein Tinwirfen des Mitgefühls auf bie 
Regungen des fittlichen Gefähls nicht geläugnet 
werden; auc wird diefed Einwirken durch bie 
Erfahrung betätigt. Ohne die Regungen ded 
Mitgefühl wuͤrde das fittlige Gefühl wohl 
eben fo wenig zur Entwidelung gelangt feyn, 
als ber Verſtand ohne Gedbaͤchtniß. Aber ienes 
Gefuͤhl iſt doch, vorzüglich der ihm möglichen 
- Ausbildung nach genommen, von biefem we: 

fentlich verſchieden. Dean das Mitgefühl bleibt 
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immer auf bie angenehmen unb unangenehmen 
Zuftände eines empfindenden Wefend einge 
ſchraͤnkt. Das: fittliche Gefühl hingegen geht 
auf eine befondere Art des Werthes und: Un 
werthes menfchlicher Handlungen. Es erklärt 
ſich daher auch über unfere Perfon, mit der 
"wir doch nicht fompathifiren können, billigend 
oder mißbilligend, und diefe Erklärung erſtreckt 
fi fogar auf dasdienige, was wir, durch die 
‚ Regungen des Mitgefühls geleitet, gethan oder 
unterlaſſen haben. 


Aus der Vereinigung der Gefühfe berſchien 
dener Art mit einander, und aus der Dunkel⸗ 
heit, die auch bei dem ſittlichen Gefuͤhle nicht 
fehlt, iſt es leicht zu erklären, warum manche 
wahrhaft gut geſinnte und gegen die Gebote 
der Pflicht ſtrengen Gehorſam leiſtende Men: 
ſchen an dem oberſten Grundſatze bed Eudämo= 
nismus, als einer Regel für das Leben, keinen 
Anſtoß nahmen. Die Befoͤrderung des eigenen 
Wohlergehens beſtimmten fie nach den Aus⸗— 
ſpruͤchen des im ihnen zwar nicht Mar gewor⸗ 
denen, aber doch fehr lebhaften fittlichen Ge⸗ 
fühle. Es ward daher auch ihe Thun und . 
Laſſen nicht vom Eigennutze beſtimmt, deſſen 
Befriedigung, mit der dabei noͤthigen Vorſicht, 
der Eudaͤmonismus fuͤr die oberſte ſittliche 
Norm des Betragens ausgiebt. 


Das wolfiſche Prineip der Selbſtvervoll⸗ 
kommnung war allerdings durch die Auslegung, 


7 
> 








— 312 — 


die man davon gab, ih das Princip ded Eus 
dämonismus verwandelt worden, und Kant 
hatte die große Abfiht, ein Princip für bie 
Sittenlehre aufzuftellen, das keiner foldyen Aus: 
legung fähig wäre, und durch deſſen Befolgung 
die Erfüllung der Pflichten von allem Einfluffe 
der Selbftliebe rein erhalten würde. Aber wie 
bat er dieſe Abficht ausgeführt 7? Durch bie 
Beſtimmung der fittlihen Maximen vermittelft 
der Anwendung bed Principe ber Unges 
denkbarkeit eined Widerfpruches., Denn nur 
der handelt nach ihm fittlidy gut und ohne allen 
Eigennuß, ber eine Maxime bloß ihrer allges 
meinen Gefegmäßigfeit wegen, d. 5. deßwegen 
‚ befolgt, weil er von ihr wollen Fann, baß fie 
ein Geſetz für alle vernünftige Wefen werde: 
die Gültigkeit eines ſolchen Geſetzes fol fie 
aber haben, wenn die Befolgung derfelben im 
Anſehung deffen, was man will, in feine Wis 
derfprüche verwidelt (f. Kant's Grundlegung 
zur Metaphyſik der Sitten). — Es iſt bier 
nicht der Ort, dieſe Begründung ber Sitten⸗ 
Ichre einer ausführlichen Prüfung zu unterwers 
fen, und die folgenden Bemerfungen barüber 
‚ werden ſchon binreichen, das Nachdenken bar: 
über zu erregen, ob in dem Fategorifchen Im⸗ 
perativ eine Thatfache im Innern nachgemwiefen 
fey, welche bie gemeine Menfchenvernunft bei 
der Beurtheilung des Guten und Böfen im 
Handeln Immer vor Augen babe, wie Kant 

verfichert, Es iſt nämlich ſchon fehr auffallend, 
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daß das Handeln dadurch einen über alles ges 
henden Werth erhalten fol, daß ed nach einer 
Maxime, die fich ihrer Widerfpruchlofigkeit 
wegen zu einem allgemeinen Gefege qualificirt, 
vollbracht worden iſt; und daß hingegen unfer 
Denken über gewiſſe Gegenflände, wenn es 
frei vom MWiderfpruche iR und fogar Nothwen⸗ 
digfeit enthält, alfo allgemeine Gefegmäßigkeit 
befist, auf einen moralifchen Werth gar Teinen 
Anfpruch hat. Wodurch erhält denn die Une 
wendung des Princips vom Widerſpruche in 
‚einem Falle einen fü hohen Werth, der ihr in 
einem andern gänzlich fehlt 7 Ferner ift es fehe 
Befremdend, daß diefelbe Vernunft, das Prinz 
cip des Widerfpruches zur Entdeckung fittlicher 
Maximen anwendend, das hoͤchſte Anfehen bes 
ſitzen und unfehlbar ſeyn ſoll, mit den Ideen 
von Gott, der Seele und der Welt ſich aber 
beſchaͤftigend und deren Realitaͤt aufſuchend, 
durch die Anwendung ienes Princips nur leeren 
Wahn erzeugt. Auch iſt es gegen die Geſchich⸗ 
te des Entſtehens und der Ausbildung der Be⸗ 
griffe von Gut und Boͤſe, daß der Begriff 
von einer Geſetzmaͤßigkeit des Handelns und 
von einer unbedingt guͤltigen Pflicht der Stoff 
zu ienen Begriffen ſey, und ber gemeinen Mens 
fihenvernunft bei der Beurtheilung des Guten 
und Boͤſen immer vorſchwebe. Die Vegriffe 
von Gefeßen und von dem’ Gefegmäßigen in 
ber Natur und für’d menfchliche Handeln feßen 
viele Vorkenntniſſe voraus, werden daher erft fpät 


_ 
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. gebildet, und die Begriffe von praftifchen Ge⸗ 
fegen gewiß nicht eher, als bis bürgerlige 
oder religiöfe Gefellihaften entfianden und in 
denfelben allgemeingültige Gebote und Verbote 
erlafien worden find. .. 


§. 167. 

Das Bewußtſeyn des Verhaͤltniſſes unſe⸗ 

rer Handlungen, die wir vollbringen wollen, 
oder ſchon vollbracht haben, zu den Begriffen 
von Gut und Boͤſe, von Recht und Unrecht, 
heißt das Gewiſſen. Es übt eine große Ges 
walt über ben Menſchen aus, befonders gleich 
nad) der Begehung einer fchändlihen That, 
oder wenn es, viele Jahre durch Berauſchung 
in ſinnlichen Genuͤſſen in Schlummer gebracht, 
wieder erwacht. Der Zuſtand eines Erſchre⸗ 
ckens uͤber uns ſelbſt und uͤber unſere Ver⸗ 
worfenheit, der alle Qualen in ſich ſchloß, die 


einen Menſchen treffen koͤnnen, war alsdann 


oft die Wirkung deſſelben. Natürlicder Weiſe 
richtet fi aber das Gewiſſen in feinen Aus⸗ 
ſpruͤchen über unfere Perfon und über einzelne 


- Handlungen immer nach ber Bildung bie bad 


ſittliche Gefühl erhalten. hat. Fanatismus und 


religioͤſer Aberglaube haben mwüthende Grau⸗ 
ſamkeit oder bie Beobachtung ber in ſittlicher 
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Ruͤckſicht geichgüitigften Dinge zu den heilige 
fien Pflichten gemaht, und wegen unterlaffe 


ner Erfüllung diefer Pflichten den Meufhen 


mit Angſt erfüllt. Mit dem Entfiehen ber 
hoͤchſten Verborbenheit des Gemuͤths verſchwin⸗ 
den aber alle Regungen des Gewiſſens, und 
geben die Aeußerungen deſſelben bei andern 
Menſchen nur Veranlaſſungen zu ſpoͤttiſchen 
Witzeleien daruͤber. 


Dritter Abſchnitt. 
Von den Affecten, den Rährungen 
durch das Wahre, Schöne und Gute, ber 
Begeiſterung und dem Enthufissmus, 


168 | 
Die in den neuern Zeiten vorgenommene 
Trennung bed Vermögend bet Gefühle vom 
Begehren, gab dazu Veranlaſſung, die Affecten 


als eine beſondere Art der Bewegungen des 


Gemuͤths von den Leidenſchaften zu unterſcheiden. 
Die weſentlichen Merkmahle der r Affeeten fi nd 
alsdann folgende. - 

ı »L Affecten beftehen aus fehr ſtarken Ges J 
fuͤhlen, die eine koͤrperliche Luſt oder Unluſt 
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ausmächen, aber auch aus der Erkenntniß des 
Nuͤtzlichen und des Schädlihen für die aus ber 
Selbſtliebe ſtammenden Begierden und Wüns 
ſche entſtanden ſeyn koͤnnen. 

D: Affecten greifen in bie Functionen des 
vorganiſchen Lebens, dieſelben befoͤrdernd oder 
ſtoͤrend, ein, und geben ſich daher auch im Koͤr⸗ 
per, z. B. durch das Roth⸗ oder Blaßwerden 
im Geſichte, oder durch Veraͤnderungen des 
Athmens und auf andere Art aͤußerlich zu er⸗ 
kennen. 

III. Affecten ſchwaäͤchen die freie Macht, 
die der Menſch in Anſehung der Richtung der 
Aufmerkſamkeit auf die Gegenſtaͤnde der aͤußern 
und innern Wahrnehmung, bed Nachdenkens 
über etwas und der Thaͤtigkeit der Erinne⸗ 
rungskraft auszuüben vermag. Im Zuftande 
des Affects find die Sinne getrübt, fo daß 
man nichts mehr, feiner wahren Geſtalt nach 
erblickt und auch durch das Gehör nichts mehr 
richtig vernimmt. Der Affect laͤhmt ferner ben 
Verſtand und die Fähigkeit des Erinnerns, fo 
dag man über nichts mehr gehörige. Ueberles 
gung anzuftellen, ober fi auf dad, was man 
bob weiß, und woran man fih im ruhigen 
Zuftande des Gemuͤths Lädt erinnert haben 
wuͤrde, zu befinnen vermag. Man müß baher 
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auch annehmen, daß die Affecten eben ſowohl 
auf die, eine ungeſtoͤrte Aeußerung des geiſti⸗ 
gen Lebens bedingende erganifche Thaͤtigkeit 
des Gehirns Einfluß haben, als auf die der 
Vegetation dienenden Nerven. Der Einfluß 
- At aber bei dem einen Menfchen ftärker, als 
bei dem andern, und Mande befißen fo viel 


Geiftestraft, daß fie durch Feinen Affect um. = 


alle Beſonnenheit gebracht werben. 


$. 169. 

An den Affecten Tommen Stufenunter⸗ 
ſchiede vor, und dieſe werden bedingt, theils _ 
durch bie Befchaffenheit der Urfache eines Afs 
fects (wozu befonders au gehört, daß bie 


Urſache etwas Unerwartetes ausmacht), theils 


durch die Reizbarkeit des Gemuͤths eines Men⸗ 
ſchen, welche entweder eine fortdauernde, oder 
eine aus beſondern Umſtaͤnden (aus Krankhei⸗ 
ten des Koͤrpers, oder aus voruͤbergehenden 
Stimmungen der Seele) herruͤhrende ſeyn kann, 
theils durch die Lebhaftigkeit der Einbildungs⸗ 
kraft, theils durch die Wiederkehr derſelben 
Affecten. Denn durch die Wiederkehr werden 
manche Affecten verſtaͤrkt, manche hingegen ges 
ſchwaͤcht. | 





‘ 
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Da die Afferten aus Gefühlen. beftehen, 
fo ift auch die allgemeine Eintheilung iener, bers 
felben Eintheilung dieſer entſprechend, naͤmlich 
in angenehme und unangenehme Von 
beiden koͤnnen aber noch bieienigen Zuftände uns 
terfchieben werden, welche einen fo ſchnellen 
Wechſel angenehmer und unangenehmer Affecs 
ten enthalten, baß Feiner von diefen Affecten 
fih allen feinen Wirkungen nah in dem Ges - 
müthe entwicelt, und fie fogar als Xhelle 
eines einzigen Affects zu einander zu gehören 
feinen (auf welche Art oft Furcht und Hoff⸗ 
nung bei ber Erwartung eines Gutes mit eins 
ander wecfeln), daher man auch biefelben ges 
mifchte genannt hate Won anderer Beſchaf⸗ 
fenheit ift iedoch die ſchnelle Folge entgegenges 
feßter Affecten, wovon ber nachfolgende ben 
vorhergehenden verdrängt, 3. B. Luſtigkeit und 
Traurigkeit.  Dergleihen Folge findet dann 
leicht flatt, wenn den Affecten dunkle Gefühle . 
zu Grunde liegen. 


Als eine allgemeine Eintheilung der Affecten, 

" bat man auch die in leid’ende (die. Kräfte 
unterdrädtende, fehmelzende) und thätige 

- (rüflige) aufgeftellt.e Daß aber ein Affect Die 
Thaͤtigkeit der Kräfte der Seele hemme, oder 
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errege und befoͤrdere, haͤngt oft bloß von der 


Beſchaffenheit feiner Größe und des Indivi⸗ 
dunums ab, in welchem er fiatt findet. 


$. 171. 
Das angenehme Gefühl, welches durch eine 


Sade, bie viele wuͤnſchenswerthe Folgen vers - 


ſpricht, hervorgebracht worden ift, ober: die 
Freude (melde von koͤrperlichen Genuͤſſen, die 
ohne alle Freude, deren auch nur der Menſch 
faͤhig iſt, vorhanden ſeyn koͤnnen, unterſchieden 


werben muß) heißt, bis zum. Affect geſteigert, 


Froͤhlichkeit. Dieſe befördert, wie die Freu: 


de, bie Verrichtungen bed organiſchen Lebens, u 


und druckt fi, nad) ber perfönlichen Befonders 
heit des davon erfüllten Menſchen, durch mans 
cherlei Äußere Handlungen, vorzuͤglich durch 
| Singen, Schwagen, Springen und Jauchzen 
aus, da hingegen bie bloße Freude ſtill if, 
und nur durch heitere Mienen fi zu erkennen 
giebt. Ein höherer Grab ber Fröhlichkeit iſt 
die Luſtigkeit, welde muthwillig macht, und 
durch Wige, Späße und Neckereien, bie bei 
dem rohen Menfhen grob und niedrig ausfals 
len, bis zur Ausgelaffenheit ſteigt. Wels 
ben Affesten laͤßt fich aber, fo wie ber Frende, 
das Gute nadyfagen, bag fie mittheilſam machen, 
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die Empfaͤnglichkeit fuͤr die Gefuͤhle der Mit⸗ 
‚ freude und bes Mitleids vermehren, auch die 
Geſchaͤftigkeit befördern. Der hoͤchſte Grad der 
in einen Affect uͤbergegangenen Freude iſt das 
Entzüden, welches ſtumm macht, alle andere 
Aeußerungen des geiſtigen Lebens hemmt (ſo 
‚ daß ſich der Menſtch „bloß im Zuſtande des 
Fühlens befindet und nichts mehr erkennt und 
will), dad organifche Leben in Unordnung bringt 
und, bei einer gewiffen Schwäche des Nerven: 
ſyſtems, durch Weberrafhung in Erwachſenen 
toͤdtlich werden kann. Die affectvolle Freude 
wird übrigens nicht bloß durch ein gegenwärtis 
ges poſitives Gut, fondern aud) dur das 
bloße, aber plöglihe Aufhören eines großen 
Uebels hervorgebradt. 


Die Freude über das Uebel, welches Andere 
nad) unferer Meinung verdienter Weife getrofs 
fen bat, kann nur in rohen und gefühllofen 
Menſchen die Stärke eines Affects erhalten. 


Eine gewöhnliche Meußerung der Sröhlichkeit 
und Luſtigkeit ift das Lachen. Es giebt ieboch 
auch noch andere Urſachen deſſelben. Hiezu 
gehören nämlich der Kitel, einiger Haut = Merz 
ven, Überrafchende Ungereimtheiten, Fehlgriffe 
der Urtheilskraft, Abweichungen im Betragen 

von den durch dad Herfommen oder die Mobe 
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u beflimmten Kegeln des Ynflandes, Bereitelung 
gefpannter- Erwartungen, Wit, Mißverftänd- 
niffe und das Unerwartete, wenn es unfchäb- 
ih if. Don diefen Arten. bes Lachens muß 
das aus Stolz herrührende, ferner das, um 
. Andere dadurch zu Eränfen, erzwungene, und 
endlich das aus Bosheit geäußerte unterfchieden 
werden. Daß aber etwas burdy feine Wider⸗ 
finnigfeit belachenswerth fey, hängt mit von 
dem Naturell, der Bildung und der iedesmali⸗ 
gen Stimmung eines Menfchen ab. Dem 
dummen und rohen Menfchen Fommt Vieles 
lächerlich vor, was den Flügern und gebildeten 
in Xraurigfeit verſetzt. 
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Hoffnung ift bad angenehme Gefühl, 
welches die Ausficht auf ben Eünftigen Belig 
eines Gutes bervorbringt, oder eine Freude in 
der Erwartung. Gie feßt ein Uebel voraug, 


wovon fie die Befreiung verkündigt, und iſt u 


entweber in-Anfehung ihres Gegenflandes uns 
beftimmt,-fo daß fie nur auf ein Beſſerwerden 
überhaupt geht, ober- betrifft ein Fünftiges Gut 
von beftimmter Beſchaffenheit. An derſelben 
bringt der Umſtand, daß die Erwartung die ſes 
Gutes ſtaͤrker oder ſchwaͤcher iſt (wozu aber 
die Vorſtellung von unſerm. Werthe und von 


unſerer Kraft fehr viel mit beiträgt), und taß 
es und früher ober fpäter zu Theil werden 
. wird, manderlei befontere Beftimmungen hers 
vor; benn es giebt auch eine bange Hoffnung, 


venn bie Erreihung bes gehefften Gutes uns 


noch fehr ungewiß vorlommt. Da die Einbils 
dungskraft auf dad Hoffen fo vielen Einfluß 
bat, fo geht es Yeicht über das Mögliche hins 
aus, vorzuͤglich wenn daffelbe etwas noh Uns 
beftimmtes betrifft, wird daher oft durch bie 
Erlangung bed gehofften Gutes nicht befriebigt, 
oder erfüllt dad Gemüth mit weit mehr Freu⸗ 
be, als ber Beſitz des Gutes gewährt. - Und 
da es fi auch nad dem Unangenehmen richtet, 
das gefühlt worben ift, fo hat bie ganze Vils 
bung bed Hoffenden anf feinen Inhalt Einfluß. 
Die Hoffnungen ded Kindes und eines rohen’ 
Menfhen Finnen nicht bie bed erwachfenen und 
bed gebildeten feyn. | 
Das freudige Gefühl, woraus die Hoff⸗ 
nung beſteht, erreiht zwar nicht häufig bie 
Stärke eines Affects, kann fie aber doch erreis 
hen, dad Bewußtſeyn unferer Verhältniffe vers 
mindern, die Erkenntniß bed, dem gegenmärtis 
gen Begehren angemeffenen Verfahrens erſchwe⸗ 
ren, und fi wie Froͤhlichkeit und Luſtigkeit aͤu⸗ 
ßerlich zu erkennen geben. Diefe Stärke erlangt: 





—1* haedech nicht af. eurch ben großen; Werth 
des erwarteten. Gutes, ſondern auch, Dur 
Verſchwinden. ber. Beſorgniſß, baß nad „EB 
nicht werde erreicht werben. Do gg 
S 1733. " 

Die ſtarken, durch ein gegenwoͤrtiges u. 
‚Bel: verurſachten unangenehmen, Gefühle heißen 
‚Leiden, bie -Iöhern Grabe ton, biefen aber 
Schmerzen. Vegiehen ſich dieſelben auf den 
Verluſt eines großen Gutes, „mund finden fie 
anhaltend im Gemuͤthe ſtatt, fo; werben. fie in 
Ruͤckſicht der Unterſchiede in der Staͤrke Be⸗ 
ruͤbniß, Traurigkeit ober, Wehmuth 
genannt. Diefe: machen insgeſammt muthlos, 
hemmen mehr oder weniger die Autzuͤbung uns 
ſerer Kräfte, und geben ſich Auch Klagen 
Meinen, und Jammern aͤußerlich zu erkennen, 
wobei es mit guf,.eing Erleichterung, bed Her⸗ 
- gend: abgeſehen iſt, Erreichen aber ‚Schmerz 
und Zraurigkeit‘ ben höchften Grad, ſo geht 
dieſes Erlrihterungsmittel verloren. Verbindet 
fi mit dem unangenehmen Gefühle eines ges 
genmärtigen Uebels bie. Vorſtellung bon vielen 
ſehr nachtheiligen Folgen-deſſelben, fo wird es 
Kummer genannt, der noch manche Wemuͤhung 
erzeugt, ientn Folgen zu entgetzen uber das 

28 


8 
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Warin liegrade Uebel-ju-veinindein; ua 
vdleſe Bemühnngen gelingen,? aufgehoben wird · = 
Stellt imantifich aͤber Vie Uebel als ſolche vor, 
deren Folgen ſich nicht verhindern: Tafftn- ..::fo 
ensfieht Sram, ber daher aud anhaltender 
und ftärfer als ber Kummer tft, fi immer 
tfefer ind Gemüt eingraͤbt, und das Leben 
fchnell verzehrt, wenn nicht die Keit ein Heil⸗ 
mittel deſfelben wird. Kommt zuns Grame bie 
Ueberzeugung hinzu, daß das Uebel in allen 
klinftigen Zeften; ſortbäuern werde, fo nent 
man ihn Harm. Entſpringen Gram und Harin 
aus einem erlittenen Unrecht, fo machen ſie das 
Herzeleib aus; Der hoͤchſte Grad bir Trau⸗ 
rigkeit und’ des Kummers iiſt Shwermuth. 
Dadurch wird alle⸗Empfaͤnglichkeit fuͤr frohe 
Gefühle, und iede Doffnung einer Verminde⸗ 
vung ber 'Webel, welche uns bettoffen ‚haben, 
aufgehoben. ‚Ste if daher auch fhwer. "ze 
heilen ,: und: gehört ſchon mit. zu ben krankhaß⸗ 
ten Zuſtaͤnben der Seele . 


8. am. 
Das änangenehme Su welches: bie 
Vorſtellung eines in der . Zukunft erſt bevorſte⸗ 
henden Uebels erzeugt, heißt Furcht. Sie 
kommt in ſehr verfchiebeneit Graͤden vor, "und 








7 355 = | 
Hefe richten ſich thellö: nach: der: Größe: und 


Beſtimmtheit des kuaͤnſtigen Uebels, iheils nach | 


dem Grade dei Gewißhett/ womit: &ö' erwartet 
wirb.. (und die. Furcht vor unbeſtiminten und 


J noch ungewiſſen Uebeln iſt fuͤr manche Menſchen 
am meiſten peinigend)/ theils danach ob ed 
uns. halb, ober erſt nach laͤngerer Zeit bedor⸗ 


ſteht. Die: Urſachen derſelben werden "über 
buch unſere Erkenntniß von dem’ Natzen und 
der Schaͤdlichkeit der Dinge, ferner von’ dem 
Bewußtſeyn des Maßes unſerer Kraͤfte be⸗ 


ſtimmt. Mancher fuͤrchtet daher badfenige gar ' 


nicht, was für einen Andern furchtbar ift. Oft 
find es. bloß eingebildete Dinge, die uns in 


Furcht verſetzen. au 24 3 5 BE 


Die höhern Grade der Furcht, weihe auch | 


| allein. Affecten ausmacheun; werden durch die 
Woͤrter Grauſen und Angſt angezeigt. Ihre 
Wirkungen ſind allemal Verminderung bes Ger 


brauchse unſerer Kraͤfte,vorzuͤglich des Ver⸗ 
ſtandes (daher ber in Angſt verſetzte Menſch 
zweckwidrig handelt), des Gedaͤchtniſſes und 


des: Einfluſſes des Willens auf bie Bewegun⸗ 


geit: Des: Körpers, Blaßwerben, Erſchwerung 
des Athmens, Zittern des Körpers und beſon⸗ 


ders audy des Stimmwerkzeugrs. ‚Der hödfte 


Sräd der affectvollen Furcht iſt Ver zweife⸗ 


23* 


R 
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Iung.: Sie bewigft entweder ein ganz' Leidens 
bed. unb ſtummes Dingebenian das unverweid⸗ 
liche Uebel, oder regt zwar bie. Kräfte auf, 
aber nicht zum Widerſtande gegen das Uebel, 
fontern richtet dieſelben: aafiten eigenen Unter⸗ 
gang, um durch den. Tod, von dem: Uebel bes 
freit zu, werben. -- Ihr Entſtehen ift kein ploͤtz⸗ 
liches, fondern. ein, allmähliges, . nämlich durch 
Zweifel an aller Hülfe, durch den Verluf aller 
- Hoffnung einer. beffern Zufunft:, endlich durch 
gaͤnzliches Mißtrauen gegen die "eigene Kraft. 
Der koͤrperliche Ausdruck' derfelben "macht ein 
befondered , in Andern Schrecken erregendes 
Lachen und das Hohnſprechen aus. 

Eine ploͤtzlich eintretende Furcht iſt der 
Schrecken. Seine Wirkungen: und enges 
rungen find denen ber Furcht aͤhnlich aber 
insgeſammt meit heftiger. Eine ‚Folge davon 
waren bei Vielen unheilbare und töbtliche Krank 
beiten, fogar ein ‚plößliher Tod. Uber es 
find dadurch auch Menſchen vom Fieber, von 
ber Epilepſie, von. heftigen Schmerzen, von 
der Manie geheilt, und Scheintodte von dem 
Zuſtande des gebundenen Lebens befreit worden. 
Da es iedoch ungewiß iſt, ob; der Schrecken, 
worein Jemand verſetzt wird, ‚einen. wohlihätis 
gen ober nogrkeitizen Einfluß anf bein es 





ı TE BR | 
ſuntheitszuſtaud Gaben wehbe, fo kaͤnn er" ‚nid‘ 
als“ ein gAlmiktel einpfohlen werben, an 
et: " E me \ 

. Eine beſondere. ot der affectvolten Furcht if. 

hie in ‚Schlachten „oftmals vorkommende ‚und, 


an md 


on ben ‚Alten terror panicus genannte, \ 


. ein feltenes Beifpiel, von ſchneilem Webers. 
gange mätterlidger Zaͤrtlichkeit zu einer einphe 
"renden That bloß aus’ Verzweifelung , iſt in‘ 
Klein's Annalen Bd. UV S. 2200 ange⸗ 
faͤhet. oh. ine. 
er Bee A a BP GE Ger SE Vor EEE Fr Se Zu 2 up 
2 | SS m. Rue 

J " Das- unangenehme Gefühl, das durch die 
AnariffeUhderer auf unfereChre und die dadurch 
begründeten Rechte entſteht heißt Kraͤnkun gr 
der flärkere Grab davon: aber Verdruß. 


Nur daskenige, was: und. nicht hätte angethan 


wverden follen, madjt eine Kränfung aus, nicht 


abet was Andere, dur phnfifche Kraft ge⸗ 
zwungen, ober durch ſittliche Grundſaͤtze bes’ 
ſtimmt uns zugefuͤgt haben. Der Verdruß iſt 
iedoch noch kein Affect, und kann dadurch aufs 
gehoben werden, daß man der Urſache deſſelben 
zweckmaͤßig entgegenwirkt. Er geht aber leicht: 
in einen Affect über, und tritt aldbann -in eis 
ner boppelten Geftalt auf, nämlidy entweder 'als 
Aerger oder ald Zorn, bie in ihren Wirs 


t 
1 
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Zungen darin uͤbereinſtimmen, daß fie die Er⸗ 
zengung und Ergießung ber, Galle vermehren. 
Der Aerger bringt ein Verlangen hervor, ‚dem, 
der ihn veturſacht hat Wehe zu thim,’ zieht 
fih aber mehr in's Innere zuruͤck, wodurch e er 
‚um fo nachtheiliger für das organifhe Leben 
wird, und oftmals "Krämpfe, Fieber, Gelb s 
und Waſſerſucht, Ohnmachten, und durch lange 
Dauer ſogar ven Tod verurſachte. Hat der⸗ 
ſelbe aber noch nicht den hoͤchſten Grad erreicht, 
ſo kann er leicht in Zorn uͤbergehen, welcher 
mehr. nach außen wirkt und die Kräfte ber 
Seele und des Körpers in ‚große. Tchätigkeit 
‚verfeßt, um dem Beleidiger WBiderfland.. zu 
thun. . Die fehr. verſchiedenen Grade deſſelben 
werden durch die Woͤrter Ungehaltens, Yufs 
gebradts, Erboßts, ‚Entrüftet., und . 
Grimmigſeyn ausgedrudt. - Das legte Wort 
bezeichnet den hödften Grad ded Zornd, der 
vorzüglid durch eine von Andern erfahrne vers 
aͤchtliche Behandlung hervorgebracht wird. Je⸗ 
J ne Stufenunterſchiede werden aber nicht bloß 
durch die Groͤße der zugefuͤgten Beleidigung, 
ſondern quch durch das Unerwartete babei bes _ 
wirkt. Durch oͤftere Erregung, oder weil ihm | 
nicht widerflanden worben ift, geht ber Zorn, 
allen. feinen Stufenunterfchieben nach genommen, 
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im. Pen üßerseänb: heit aldbann Fk 
jorn,. woranten“sedod auth rich her⸗ | 


vorbrechender Zain werftanden wird.l ne. 


1523 Der, Zoen devregt zwar großen Thuͤtigkett⸗ 
welche auf die muns angethanei Beleidigung: Wed 
ziehung hat, bricht oft in einenn Strom von 
Worten ne, die bei dem Poͤbel Schimpf⸗ 
und, Säeftnpn e inexden din ber größten Sgaͤrke 
—— en. jehoch he ſlamnz unb 


einſpibigh edennderfeht ben Koͤrper, inchlarke 


Berzaung,. um dadurch bio Umzufetebenheit: mit. 
dem Beleldiger Kr erbennen zu gebet und ihm 
Witerſtanb zu “Felffen, Über aller burch, ihn 
verürfachten. Rhätigfeit fehlt. die‘ ‚Leitung dei 
Berfigndes ‚daher ‚die, ühereilt, ia. ;pftnals 
ganz zweck waidrigiſt⸗ and Dem: Veletdiger, ans 
foett ihm zu: wiberfleheny nur: woch mehr Ge⸗ 
legenheit zu Kraͤnkungen darbietet. Sehr groß 
iſt ferner der "Eiiflup des Bornd‘ auf‘ daß’ ors - 

gäntfhe geben, und ‚fowohl, gu mohlthätiger, 
la ‚uch, bei einer fchwaͤchlichen Beſchaffenheit 
des Körpers yon fehr. nachthailiger Befchaffens 
heit. Denn mande Unordnungen in: den Ver; 
richtungen iened Lebens wurden dadurch ploͤtzlich 
aufgehoben, 3. B. Laͤhmungen in den Gliedern, 
Fieber ,' Epitopfie zu anbere' hluͤgegen, nuͤmlich 
Schlagfluß⸗ Firher, Conbuhſonen „Epilepfie 
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ab Wahnſtun Bat ee. bewirkt, wber unbeben⸗ 
tende Krapkhetten und Manden in hoͤchſt ge⸗: 
fährlige und. toͤrtliche verwandelt / ia die Gäfte: 
den Koͤrpers (3. B. bie Milch ber: ſaͤugenden 
Muͤtter) Te —— und Köck: 
ſchaͤdlich genacz. Bra , 


Ba gern Fimmt befto, ‚mehr 5 u, ie ungehie 
derter er ſth m Körper Cihern Hann. ‚Wird‘ 

* —8 Aeußerun Gerhrän®, fo Hrmindert er 
füh,' und: man 'hat über einen Yomigen! ſthon 
d. viel gewonnen, wenn man. ihh: gum:: Schen 
bringen kann. ... ed 
zur. Doß Marke fe Iffecten , und, Befonberg A der .Zprn.; 
. wie wird (Herz über den Schwindel 
S. 14.' Anmerk. KHeili ift ben” Beiträgen ; zur 
ei Curmethode auf pſychtſchem Wege Bb. NS, 
‚rt 9744) zent Thun. Angefangkrien Mtbergaiig vom 
=. Leben zum Tode noch seine eitlangaufgehalten 
"., haben, ;ftveitet, nicht mit, der, Natur deu Affec⸗ 
ten oder ‚mit, ihrer Mack im menſchlichen Koͤr⸗ 
‚per. Und die Nachrichten darüber, daß. der 
Biß der in ben heftigſten Zorn verfeßten Thiere 
und Menſchen eine- Wafferfchen hervorgebracht 

Ä babe, enthalten‘ auch nichtz Dieter Waqhteu un⸗ 
engemefent, on J 


». a ’ tz 


>’ 


r? 
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In den durch bie Natur angtorbneten Bes 


aichungen, worin bie Menſchen zu einander: 








4 


ſtehem, liegt auch dir: Sand zu ben Befoßdern 

Gefauͤhlen, dwelcha ads: der Meinung Anderer! 
nonTsunfeen phyftſchec und moraliſchen?: Voll⸗ 
kommenheiten oder UNnvollkammenheiten entſprin⸗⸗ 


gen. Die gute Mainung, melche ſied von ‚nu. 


hegerc, iſt: Che, deven Beſitz ein angenehmes 
Gefuͤhl erzeugt, die. uͤble Meinung en: Schanz 
berramb: das; daduvch bewirkte. unangenahme 
Gefaͤhl die Shamit: War viele Gwpfoͤnglich 
keit für. diefes Gefuͤhl⸗ beſitzt, iger fh amhaft,: . 


wrerm xs mangelt, feramlos.ı: Das; Gprgrfühlr 


undi die Scham Böen: Wefszderen rund: Crhaks 


top Dder Wirkſamkeit des ſutlichen Gefoͤthls feynig 
Dan fie. aber: mon. ben. Begriffen „Über, die 


Wollkommentheifrun and: Anvellkommenhajten ber: 


menſchlichen Watur! abhaͤngen, und dieſe Bar, 
griffe oft ſehr urrichtig waren, haben. fier . 
auch der wahren fi ittlichen Vollkommenheit gro⸗ 
fin. Aboruch gethan, L. und Laſtet alet Art, bes 
förderk ‚Wenn ‚Äbrigens, die Siam in Anſe⸗ 
hung. einer - entehrenden Handlang. einmal übers 


wuhben morben-ijt, :fo geht auch die Eipfaͤng⸗ . 


lichkelt fuͤr dieſelbe auf immer verloren. Und 
wären nicht Grundſaͤtze ſondern nur Gefuͤhle 
die Wächter 'einer Tugend, 10 folgt‘ ‚auf den 


Bel der. Atünte der Untergang bleſer. 
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v2:. Ja Gefuͤhl fuͤr Ehre iſt: zwur eina de 
lebhafteſten, Vorzuͤglich nz hen» mit vorzuͤglichit 


Seeläinkrnftdverſehhenen Menfcheng geht:iiedadg 


durch Veyſtaͤrkung nur ſelten? in: einen Affeet! 
übes, ſoudern wmehrentheils:. in. Leidenſchaft. Die 
Scham hingegen erhaͤlt leicht - eine affectartige 
Beſchaffenheit, Achwaͤcht alddann de Beſoͤnneno) 
Yet ante hat: anfı die. ·Verrichtungen des: vrga⸗ 
niſchen Tebens ſeht naththeiligen Einfluß. Sie 
verurſacht namlich nicht Inn große: Berandern 
ringen in: dem Umlaufe ded Gebluͤts daher 
das Rothwerden, wenn noch: ein Weſtreben umkı 
die" Hoffnung: vorhanden tk . dieUrfäche Wer: 
Schande: sy nverbergen oder! aufzuhebenin un: 


das: Blaßvverden im: entgegengrfegten Kalle), 


fordern adchjtw nervenſchwachen Perſonen Cona 
vuiſionen/ Schlagfluß und: Ross 7:  Süien 


sy, PERLE PER — u tet htııı DR N‘ — 
Es iſt nurx eine Art von üunentſchlofſe n⸗ 


J beit, wenn iemand ohne hinreichenden Grulld 
beſorgt, er werde durch fein Handeln Verau⸗ 
5 [affung zu ungänftigen Urtheilen "Aber ſich geben: 
und daher ' zuar Hanbelm:;fich. nicht entſchließen 
Tanne Mer: hingegen aus Futcht vor. ungäns: 
. . Rigen Urtheilen. über fi, - bad zum Handeln 
„.„nöthige Gelbfipertrauen., verliert , ſollte auch, 
das Handeln tur auf gewoͤhnliche Werhältniffe, 
im Leben fich beziehen , "und keine Aufmertfame 
keit auf viele und in ber Anwendung ſchwierige 


x 
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Regeln erfabern, der iſt bl oͤhe. Der Srund 
. ber Bloͤdigkeit liegt ig. ‚einer Schwaͤche des 
| Kopfes, ‚oft. aber auch au „der Unerfahrenheit,, 
und Mander, der gufänglid in großer und, 
vornehmen Leflärsaft febr‘ verlegen war, ielut 


od 


'. 
07 


tragen? 32 ⁊ . 1 de . —R 9 27.)] 4. 


Man ann fih- auch bor Sich ferspf FR 
> mem MDies iſt iebochr. fein ‚ Uffect.;: ſondern 
se u en Urtheile der: Vernunft. uaͤber die 
Sphlechtpeit, unfera: Betragens entſpringendes 


see... 


< 

. 
u 
r 


u Mißyergnuͤgen, ‚dad aber bei einer ſchon vors, 


handenen truͤben Stimmung der Seele leicht 
in "Melancholie übergeht.“ Unzufeiedönpelt" mit” 
uns ſelbſt wegen einer-unzwechmäßigen und. und“ 
nachtheiligen "Handlung iſt Reue. Sie ents" 
ſpringt aus. dem. Bewirßtfänn = daß‘ wir nnd. 
einer, Unteſonnenheit ſchuldig gemacht haben. 


In 


NR i . Re Eau . 3), a . 


8. 177 te lau 


. Bu. ben Gefühlen , melde bie Stärke: eines : 
Yffecıs erhalten Eönnen, gehört noch bie; "auf: 


das Ungemöhnlihe und Unermwartete fo wohl - 


in ber phyſiſchen, als dauch in der geiftigen 
Welt fi beziehende Berwunderung. hr 


Anfang befteht aus dem: Gefuͤhle .einer. :Hemir Eu 


"mung. unfers Denkens, und iſt in fo fern .etwag 
Unangenehmes; fie geht aber, nachdem dieſe 
Hemmung vorüber iſt, in. das: angenehme Ge⸗ 
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fähl über, weldyes: febes Neue und the Cr; 
wöditerung unferer Erkenntniſſe Verſprechende 
hervorbringt. Die bis "zum Affect geſtelgerte 
Verwunderung iſt das Erftannen,, In dem⸗ 
ſelben iſt die Hemmung. der Beſi ionung oft fo 
groß, daß man nit recht weiß, ob Das; was 
in: Erſtqunen gefeßt, bat, ‚Wahrnehmung; ober . 
Zraum: und Zönfhnug feps Auch hat es, wie 
alle Affecten, einen agroßen Einftuß auf. den 
Körper , und erzeugt ein Unvermögen; ihn dem 
Ganzen nad genomfnen, oder einzelne Theile 
davon, 4. DB. die Stimmperkjegge, unferer 
Abſicht gemaͤß zu bewegen. Je nachdem aber 
dag, was uns in, Erſtaunen fetzt, eine Voll⸗ 
Fommenkeit oder Unvollkommenheit. ausmadıt, 
befommt auch dee: Affact des Erſtannens - bes 
fondere Beflimmungen, und ift im legten Falle 
mehr unangenehmer, im erſten aber mehr an⸗ 
genehmer Art und dem Gefüßle bed Eihabenen 


©. naͤhernd. 
s. 178. 
Daß die Gefühle die Stärke eines Affects 
erhalten, iſt in der Einrichtung unſerer Natur 
gegruͤndet, und blieben fie immer ſchwach, "fo 


wuͤrden viele Annehmlichkeiten des Lebens weg» 
fallen, auch mächtige Reize zur Thaͤtigkeit zum 


\ 
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großen Nachtheik fir bie. Gutwidelnng ber 
‚Kräfte, unferee Natur Ciganz vorzuͤgtich des 

Verſtandes) fehlen. Gleichwohl ſagt man auch 

mit Recht,— BY: die Affecten, wenn fie. ‚eine | 

ſolche Stärke erhalten, daß dadurch der: mills 

Fürliche Gebrauch unſerer geifligen und. koͤrper⸗ 

lichen Kräfte:verhindert und aufgehoben: wird, 

Unpollfommenheiten und Schwächen ber menſch⸗ 

lichen. Ratur ausmachen. Denn biefer, Ger 

brand ..ifb eine unentbehrlihe Bedingung. der 

Geſundheit and. Eultur unferer Natur, uub 

Feder foll ihn daher fich zu verfchaffen. und zu 

erhalten ſuchen. In dem Augenblicke nun ,-we 

ein die Beſonnenheit und Selbſtmacht ſtoͤrender 

Affect ſtatt findet, kann durch Uebetlegung und 

Vorſatz gegen benfelben nichts ausgerichtet: were 

den. Denn wäre dies moͤglich, ſo machte er 

keinen Affect aus. Im voraus aber, und che 
er ſich des: Gemuͤths ſchon .:bemädtkget:. hat: 
laͤßt: ſich das Entſtehen, ‚oder body: die, die Ve⸗ 
fonmenheit unterdruͤckende Größe deſſelben vere 
hindern. Die: Grundlages aller Affecten:ſind 
naͤmlich Gefühle, die, aAs ſie dad erſtemal ente 
fianden„ mod. keine affectartige Stärke hatten, 
und, Diefer:erfi nach und nach dadurch? erhleltem, 
daß ihnen kein Widerſtand gethan warde Auch 

ſind es mi die hoͤhern Grade der Affesteng:: 
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welche vorzuͤg lich Unordnimgen; in· bet menſch⸗ 
Acer Natur anrichten, und dem vrganiſchen 
Leben: gefährlich: ‚werben; das Euntſtehen diefer 
Grade iſt aber... theild von. einer :.beföndern 

Schwaͤche des Körpers, theild von einer gro⸗ 
Gen Empfaͤnglichkeit des Gemuͤttzes fuͤr gewiſſe 
Einbruͤcke, welche Empfaͤnglichkeit meiſtentheils 
erſt ans: der Wiederholung: der Eindruͤcke ent⸗ 
flieht „2 theils von ben. Vorſtellungen abhaͤngig, 
“welcher wir und von der Natur und dem cWer⸗ 
the. gewiſſer Dinge gebildet haben. Um das 
Entſtehen heftiger: Affecten zu verhindern, ſorge 
man ’alfo- für dis. Gefandheit und Kraͤftigkeit 
368. Koͤrpers, vermeide die Umfiände, unter 
welchen: Affecten leicht entſtehen, und! "made 
endet ſolche Worftellungen:;; welche doen <affects 
artigen Werwegungen desd Gemuͤths Wibderſtand 
thun; lebhaft und durch oͤftere Wiederholung 
im Beronßtſeynſich geläufig. Beſonders if 
das legte Mittel als ein: vorzuͤglich wirkſames 
zu ‘tmpfehlen, und es wird. dadurch die’ Herrr 
ſchaft vffenbar, dies der Menſch dur Verſtand, 
Bernunft und feſten Willen ‘Aber die Eindruͤcke 
erreichen kann, welche bie Umgebungen auf:ihn: 
. machen. Wer einer ‚moralifhen: Weltregierung- 
vertrauet) der: findet darin cite Beruhlgusg 
während: der widrigſten ·Schickſals deot Lebens. 


x 

















- 


\, 
- Bi; » 


SR fich ig ſeinen Wolkoutmenheiten keine 


aiſch und uͤbertriebene Vorſtellung macht, der 
wird nicht leicht in, ‚heftigen Zorn‘ verſetzt werden 
Föanen. ; { Mer endlich die. Ueberzeugung nährt, 
soß-Tafterhafte-Vergehungen..bas. größte | Uebel 
für den Menſchen find, : der. kann barch eine 


Menge von Dingen, bei deren unerwartetem 


Anblicke Andere zittern nicht in Schrecken 


vbekſetzt werden.“ | 'Die Gleichmuͤthigkeit, 
bdder dieienige Staͤrke des Gemuͤths, welche 
das Entſtehen heftiger angenehmer und unan⸗ 
denehmer Gefühle verhindert/ iſt alſo vom 
eknſten Wollen abhaͤngig; und ob gleich das 
Haturell zu deren Erreihung viel mit ‚beitragen 


44 


wmag, fp. ift fie doch der Vollendung. nad ein 


Werk der Kaufe, und eines 9 oedmößigen Stre⸗ 


beus danach. Bere See 2 


Es giebt orſden— bie in Wiſehüng "alles 
"'peffen, was auf ihre Perfon und auf die Be⸗ 
—2 ihrer: Neigungenund Wanſche Be⸗ 


ziehung bat, gleich in Affect gerathen, und 


richt mit Ruhe’ davon ſprechen Finnen: Dieſer 
vehler iſt eine Folge ihrer ſchlechten Erziehung, 
7 indem ihnen von den Eltern und Wärterinnen 
- Alles gewährt ward, wonach‘ fie verlangten, 
": damit fie nur nicht durch "Schreien ihre Unzus 
2 friedenheit uͤber die Nichtbefriedigung - Ihres 
tr Merfangens zu erkennen geben ſollten. 


' 
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Das ſo genannte ſtets fröhliche Herz 
: ft die, Wirkung eines gluͤcklihen Naturells und 


man fann es fich nicht durd) die Annahme, und 
Befolgung gewiſſer Grundfäge geben." Eine 


Heiterkeit des Semäthes aber, die un 


faͤhig macht, an allen frohen Ereigniffen im Les 
ben Antheil zu nehmen , und felbft burch bie 
größten ‚Unglüdsfälle,. welche deu Denen 
treffen koͤnnen, nicht gänzlich aufgehoben wir, 
ift allerdings. Durch die im $. angeführten, und 
zur Erlangung einer Herrſchaft über die Affec⸗ 
ten tauglichen Mittel zu bewirken moͤglich. 


Eine ausführliche Darftellung ber Gefühle 


. . und Affesten iſt enthalten in dem Verſuche über 


die Gefühle, befohders über die Affecten, von 
Maaß, II Theile, 1811. Die Vorrede zum 


zweiten Theile enthält bie Anzeige der Schrife 


ten, weiche feit der Mitte des vorigen Jahr⸗ 


bunderts über bie Gefühle überhaupt und aͤber 


„ ‚einige 3 Arten ‚berfelben erſchienen ſind. 


Thatſachen über den großen und ploͤtzlichen 


: ; Einfluß: der Affecten auf das organifche Reben 


haben gefammelt Gaubius im Sermo acade- 
micug alter de regimine mentis quod, medi- 


'., . gorum egt. ‚Lugduni Batavorum, 1763.. Hal- 


ler in den Elem. physiologiae L. XVII, Sect, 
2. Tissot im Traite des ‚Nerfs T, V. P. I 
p 280... 3immermann.in dem Werke Aber 


bie Erfahrung, Thl. IL Platuet inj ber 


neuen, Anthropologie ©. 25, fe, und, Preit. 





‘ 


. im Discours sur Tiinfluence de la revolution 
. frangaise sur la sante publique , in beffen 
Essai sur la medecine du coeur. ‚Lyon 1806. 
p. 116. 


—5 17d9. 

Bon ben auf perſoͤnliche Annehmlichkeiten . 
and Vortheile und: auf deren Gegentheil' fi 
beztehenden Affecten, find die lebhaften Gefühle, 
welche durch wichtige Wahrheiten, durch dad 
echt Gute und das Schöne erregt worden find, 
nicht bloß in Ruͤckſicht ihres Urfprunges, fons 
bern auch. in Anfehung ihres Cinflufes auf 
das organifche Leben und auf bie Thaͤtigkeit 
des Geiftes gänzlich verfchleben. Diefe Gefühle: 
werden Rührungen genannt, und in dieſen 
Worte hat fih bie Erkenntniß fehr wichtiger 
Unterfhiebe an den Gefühlen, welche Unters 
ſchiede der Beobachtung oft entgangen find, 
| ausgeſprochen. Koͤrperliche Luſt und koͤrperli⸗ 
cher Schmerz, die wir empfinden, ruͤhren uns 
nicht. Aber die Erzaͤhlung großer Unfaͤlle, die 
iemand betroffen haben, oder der Errettung 
‚aus denſelben, bringt ſchon eine ſtarke Ruͤh⸗ 
rung hervor. Noch weit mehr werden wir 
iedoch durch eine edle und große That und 
durch religiöfe: Wahrheiten, welche die Beſtim⸗ 

| 24 
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mung des Menſchen zum Buͤrger einer Welt, 
bie unter fittlichen Geſetzen ſteht, betreffen, ge⸗ 
ruͤhrt. Aber ſo ſtark und tief eindringend dieſe 
Ruͤhrungen auch immer ſeyn moͤgen, ſo haben 
fie doch nie, weder auf das organiſche Leben 
einen ſchaͤdlichen Einfluß gehabt, noch auch das 
durch Empfindungen, Erinnerungen, Verſtand 
und Willen ſich aͤußernde Vewußtſeynleben ge⸗ 
hemmt ober geſchwaͤcht. Es dient dies mit 
zum Beweiſe, daß die Gefuͤhle fuͤr's Wahre, 
Gute und Schoͤne hoͤherer Abkunft ſind, als 
die Gefuͤhle, welche die Lebenszuſtaͤnde des 
Koͤrpers und unſere perſoͤnlichen Vortheile be⸗ 
treffen. Denn eben ihrer Abkunft wegen haben 
tene auf die höhern Aeußerungen bed geifligen 
Lebens keinen fiörenden Einfluß. 


8S. 180. 

Wenn bie Rührungen burh das Wahre, 
Gute und Schöne ben Willen in große Thaͤ⸗ 
tigkeit verſetzen, fo wird diefer Zufland Be⸗ 
geifterung, oder Enthuſiasmus genannt. 
Beide find nur in Anfehung ihrer Dauer vers 
ſchieden. Jene ift nämlich bald vorübergehend, 
biefer aber anhaltend. In benfelben erhebt fich 
der Menſch über die Ruͤckſichten auf die Fobes 

tungen ber finnlichen Selbftliebe, lebt gleichſam 


an 
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nur in der Ausfuͤhrung des nach dem Urtheile 
der Vernunft Vortrefflichen und wird daher 
der groͤßten Aufopferung faͤhig. Vorzuͤglich be⸗ 
wirkte der Enthufiasmus für religioͤſe Wahr⸗ 
heiten und fuͤr die Wohlfahrt und Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des Vaterlandes, daß für die Ausbrei⸗ 
tüng iener und fuͤr die Befoͤrderung und Er⸗ 
hdaltung dieſer alles gewagt wurde, mas ſonſt 
in Beziehung auf die Shunlichkeit des Menſchen 
einen großen Werth hat. 


Wenn nicht etwa iede Nichtachtung perſoͤn⸗ 
licher Vortheile für eine Thorheit gelten ſoll, 
deren ber Mienf bloß: bei. verminderter Befons 
nenheit fähig ift, fo kann der Vegeifterung und 
sem Enthufiasnus Fein nactheiliger Einfluß 


beigelegt werden. Denn fie ſchwaͤchen und fids 


zen das organiſche Leben nicht, ſondern Präftts 
gen es vielmehr, wie bie dadurch bewirkte Ers 
höhung der koͤrperlichen Kraͤfte beweiſt. And 
Einbildungsfraft, Berſtand und Vernunft wers 
den durch biefelben auch zu höherer Thaͤtigkeit 
gebracht. Aus der erhoͤheten Thaͤtigkeit der 
Einbildungskraft ſtammt aber die Sprache, 
worin fi beide aͤußern, welche bdichterifch iſt, 
und was durch feine Vortrefflichfeit-da8 Gemüth 
tief rührte, führte ia Immer zur Dichtkunſt. 
34” 
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Durch dieſe Sprache finden dieſelben leicht Ein⸗ 


gang in das Herz anderer Menſchen, und thei⸗ 
len ſich ihnen mit, da hingegen die meiſten 
Affecten eine entzegengeſehte Wirkung bervor⸗ 
bringen. 

Nach einigen Sittenlebrern sim ber Euflet, 
den bie Begeiſterung und der Enthuſiasmus 
fuͤr das ſittlich Gute auf das Handeln haben, 
ben Werth dieſes Hapdelns ungemein. vermin⸗ 
dern, und die Vollendung der menſchlichen Na⸗ 
tur fin. einem. Talten Gehorſam gegen bie Gebote 
der Pfliht, welche freilich nicht begeiſtern, ent⸗ 
halten ſeyn. Ob nun die Unterſtuͤtzung eines 
Nothleidenden ohne alle Theilnahme an deffen 


Zuftande größern fittlihen Werth habe, als 
die von. einer ſolchen Theilnahme begleitete; 


oder ob. der, Wahrheit und Geredtigkeit Lies 
bende Menſch in ſittlicher Mückficht tefer-fiche, 
ald derienige, . welcher erſt durch Vorhaltung 
des für einen Zategorifchen Imperativ gehaltenen 
Gebots der Pflicht das Lügen und ‚die Unge⸗ 
rechtigkeit zu unterlaſſen im Stande iſt, mag 
ietzt dahin geſtellt bleiben. So viel iſt aber 


nach dev Geſchichte ganz gewiß, daß ohne En⸗ 


thuſiasmus nichts Großes und Heilbringendes 
von Menſchen angefangen und ausgefuͤhrt ward, 
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und, deß er bei allen wichtigen Fortſchritten des 
menſchlichen Geſchlechts von der Roheit in ben 
Erkenntniſſen und Sitten zur Cultur wirkſam 
war. Ja das Boͤſe wuͤrde in der Menſchen⸗ 
welt ſchon laͤngſt den Sieg uͤber das Gute da⸗ 
von getragen haben, wenn nicht Begeiſterung, 
und der durch oͤftere Erregung derſelben ent⸗ 
ſtandene Enthuſiasmus fuͤr das Gute ienem 
dinen unuͤberwindlichen Widerſtand entgegenge⸗ 
ſetzt haͤtten. Auch hat der Enthuſiasmus die, 
alle Staͤrke des menſchlichen Wollens bloß nach 
den Triebfedern des Eigennutzes berechnende 
Klugheit und Schlaufeit- immer zu Schanden 
gemacht, Dinge ausgeführt, die Demienigen 

unmöglich ſchienen, welcher ihn nicht Eennt, und - 
im Kampfe mit. den heftigfien und Fälteften 
Leidenfchaften der Gegner des - Guten zuleßt 
doch noch die Dberhand behalten. Wenn das: 
ber die Gtoifer unter der, von ihnen fo fehr | 
geruhmtn Apathie auch die Abwefenheit 
“aller ſtarken Rührungen des Gemuͤths durch | 
Ideen ber Vernunft mit begriffen, fo haben fie 
dadurch Feine tiefe Einficht in die menfchliche 
Natur, melde Einfiht ihnen fonft nicht abges 
fprochen werden kann, bewieſen. " 
Es giebt iedoch auch einen unechten und 
erfünftelten Sutheſiatinus, deſſen Wirken auf 
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Worte und fchöne Redensarten beſchraͤnkt bleibt, 
ba hingegen der wahre fi dur Thaten Fund 
thut, und durd bie dabei vorkommenden Schwies 
rigleiten noch in größern Eifer verſetzt wird. 
Auch darf, weder mad Schwärmerel nad) buns 
keln Gefühlen, nod was blinter Glaybe an 
Prieftee unternahm und ausführte, für ein 
Merk des Enthuſiasmus genommen werben. 
Diefer fchenet das - Licht des Verflandes nicht, 
fondern gedeihet erſt recht unter dem Cinfluffe 
befjelben; benn er. wird um fo anhaltender und 
Träftiger, te beutlidher die Beziehung bed Gus 
ten, bad ihn erregte, auf die ben Menſchen 
über das Thier erhebende Vernunft eingefehen 
worden iſt, und iemehr durch den Gebraud der 
rechten Mittel die Erreihung feines Zieled ges 
ling. Es kann iedoch nicht geläugnet werden, 
daß an mandyen großen Unternehmungen, wels 
he im Eifer des Enthuſiasmus entworfen und 
- angefangen worden waren, in der Folge bie 
Selbſtſucht Antheil nahm, mund bdiefelben zur 
Vollendung brachte. Von biefer Vollendung 
haͤngt naͤmlich die Ehre des Unternehmers ab, 
daher ſetzt oft der Ehrgeiz das angefangene 
Werk noch fort, nachdem iener Eifer dafuͤr ſchon 
laͤngſt erkaltet iſt. In dieſem Falle zeigt ie⸗ 
doch die Beſchaffenheit der zur Erreichung des 
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gweckes gebrauchten Mittel gar bald ‚ daß fe Ä 


benfchaft an bie Stelle des Enthafi asmus ges 


treten fey. 

Begeifterung und Enthufi asmus erfobern 
aber, wenn fie echter Art ſeyn follen, nicht nur 
eine durch Ideen der Vernunft beſtimmte und 


befeſtigte Geſinnung, ſondern auch eine, die 


Abſicht auf die Ausfuͤhrung dieſer Ideen unter⸗ 
ſtuͤßzende Stärke des Koͤrpers. Der rohe Wil⸗ 


be, beffen Geiftesthätigfeit fi) Bloß mit der 
‚Gewinnung der nothwendigen. Beduͤrfniſſe des 


Lebens befchäftiget, iſt daher Feiner Begeiſte⸗ 
rung fühig. Ein in fittliger Ruͤckſicht verbors 
bener Menſch aber Eann zwar, wenn ber Keim 


des Guten in ihm nicht gänzlich vertilge iſt, 
durd) flarke Anregungen wohl nody zur ‚Begels 
flerung für. Etwas, gebradht werden. Da fie 
iedoch nicht aus deſſen Gefinnung ſtammt, .fo 


geht fie, ſchnell vorüber, und was während der⸗ 
felben ihm gelang,. dient hinterher nur dazu, 


daß er damit prahlt, ober wohl gar mähnt, 
ed fen ihm alles zu thun erlaubt, was feinem 


Neigungen zufagt. Und in den Zeiten der Er⸗ 


fhlaffung des Geiſtes und des Körpers durch 


Einftliche Beduͤrfniſſe und Luxus, vermöge wel⸗ 
der Erſchlaffung ſich der Menſch ungluͤcklich 
fühlt, ſobald ihm ein gewohnter Genuß fehlt, 





— 36 — 


entſteht gleichfalls durch beſondere Veranlaſſun⸗ 
gen noch Anwandlung zu einer Begeiſterung; 
aber des dadurch aufgeregten Gemuͤths bemaͤch⸗ 
tigt ſich gar bald wieder das unwiderſtehliche, 
and daher allen Eifer fuͤr's Gute erſtickende 
Verlangen nach dem gewohnten Genuffe.. 


Vierter Abſchnitt. 


Bon der Natur des Begehrens und 
Wollens, und von der innern Unter- 
ſchieden ihrer Thaͤtigkeit. 


$. 181. 

Was in ben lebloſen Dingen das denſel⸗ 
ben inwohnende Streben ausmacht, ſich der 
Art gemaͤß, wozu ſie gehoͤren, zu bilden und 
zu erhalten, das iſt in den lebendigen Weſen 
dad Begehren. Es beſteht aus einem, durch 
innere Urſachen (die aber Folgen ber Einwirs 
Tung äußerer Dinge anf das lebendige Weſen 
ſeyn koͤnnen) hervorgebrachten Streben nad 
einem Zuſtande des Weſens, welcher der Be⸗ 
ſonderheit feiner Natur angemeſſen iſt, und wos 
burch deſſen Kräfte in: eine ienen Zufland "bes 
wirkende Thaͤtigkeit verfeßt werden. Iſt der 


— 





Zuſtand bereits vorhanden, und beftcht das 
Gefühl davon aus einer Annehmlichkeit, fo geht 
bie aus dem Begehren entfpringende Thaͤtigkeit 
der Kröfte nur auf die Erhaltung deſſelben; 
macht aber bad Gefühl eine Unannehmlichkeit 
aus, fo wird diefe Thätigkeit auf bie Wefretung 
babon gerichtet. Wenn hingegen das Begehren 
etwas Zukünftiges betrifft, fo werden, ie nadhs 
dem daſſelbe angenehm oder unangenehm iſt, 
die Kraͤfte durch, dad Begehren zu deſſen Her⸗ 
vorbringung, oder zur Verhinderung feines Ents 
ſtehens beflimmt. Die Kräfte aber, welde 
durch das Begehren wirkſam gemacht werben, 
‚find eben ſowohl bie geiſtigen, als bie koͤrper⸗ 
lichen, wodurch wir auf die Außenwelt Einfluß 
haben und ſie unſern Wuͤnſchen angemeſſen 
machen koͤnnen. Es iſt naͤmlich bereits im 
Obigen gezeigt worden, daß Gedanken, Ideen 
der Vernunft, Bilder der Einbildungskraft und 
Erinnerungen von beſtimmtem Inhalte durch 
den Einfluß des Wollens auf die Geiſteskraft 
von dieſer hervorgebracht, und längere oder 
fürzere Zeit im Bewußtſeyn gegenwärtig ers 
halten werden. Hiebei find. wir und aber nicht 
immer bes darauf gerichteten Wollens deutlich 
bewußt, daher. ed das Anfehen hat, als wenn 
fie. ohne daſſelbe entflanden wären. 
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Es iſt eine in vieler Ruͤckſicht merkwürdige 
Thatfache ber innern Erfahrung, daß das Bes 
gehren und beffen höhere Ausübung, nämlich 
dad durch Ueberlegung beftimmte Wollen, fi$ 
ganz unabhängig vom Körper und von einem 
befondern Theile deffelben äußern. Denn auf 
beide folgt nie, wenn fie. auch anhaltend waren 
und in der größten Stärke flatt fanden, eine 
Ermüdung , oder irgend ein unangenehmed 
Körpergefühl.e Und bei ber, oft erft durch 
viele Anftrengung erfolgten Fortdauer ber Rich: 
tung der Aufmerkſamkeit auf einen wahrnehm: 
baren oder nur gedenfbaren Gegenftand, ift es 
nicht das mit der Aufmerkſamkeit ſich zugleich 
Außernde Wollen, fondern bie dadurch in Thaͤ⸗ 
tigfeit verfeiste Erkenntnißkraft, welche, oder 
deren Eörperliches Werkzeug vielmehr, erfchöpft 
wird. und ermuͤdet. 

Auf der unterfien Stufe bed Lebens findet 
Begehren ohne alled Bewußtfeyn und auch ohne 
alle Erkenntniß von der Gegenwart und Zus 
Zunft ſtatt. Die im $. aufgeftellte Befchreibung 
des Begehrens betrifft baffelbe, wie es fih in 
ber ſchon zu einiger Ausbildung gelommenen 
menfchlichen Natur äußert. 


$. 182. | | 
Was wir durch das Begehren zu erreichen 
ſuchen, iſt immer ein (innerer oder äußerer) 
Zuſtand unferer Perfon, nicht eine hievon vers 








\ 
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fhiedene Sache. Und wenn es gleich auf eine 
folge Sache gerichtet iſt, fo wird biefe doch 
nie bloß um ihrer felbft willen begehrt (3. B. 
in ben uneigennüßigen Bemühungen für das 
Wohl Anderer), fondern das Begehren geht 
baranf, und in ein befonberes Verhältnig zu 
derfelben zu verſetzen, und dieſes Verhältnig 
tft eine Beſtimmung unferd Zuftandes, 


§. 183. 

Von dem Begehren unterfiheibet man noch 
das Verabſcheuen (oder verneinende Begeh⸗ 
ren). Jenes geht entweder unmittelbar" anf 
das Daſeyn eined Zuſtandes unferer Perfon, 
ober auf. Dinge, melde dafjelbe durd ihren . 
Einfluß auf uns bewirken; dieſes iſt unmittels 
bar zwar auf bad Nichtſeyn eined Zuftandes 
unferer Perfon, badurdy aber zugleich mittels 
barer Weiſe auf die Gelangung in einen andern 
Zuſtand gerihtet. Das VBerabfcheuen macht 
alfo nur eine befondere Beſtimmung bes Ve⸗ 
gehrens aus. 


Von iedem Gegenſtande, dem wir eine Be⸗ 
ziehung auf unſer Daſeyn zu geben begehren, 
Tann gefagt werden, er. werde geliebt; alles 
wird hingegen gehaßt, deſſen Beziehung auf 
unfer Dafeyn wir verabſcheuen. 


® 
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$. 184. 

In dem Einfluſſe der Gefuͤhle auf's Be⸗ 
gehren liegt das oberſte Geſetz fuͤr alle Aeuße⸗ 
rungen deſſelben. Nach dieſem Geſetze kann 
nur ein ſolcher Zuſtand unſerer Perſon begehrt 
werden, welcher gefaͤllt, oder deſſen Bewußtſeyn 
ein angenehmes Gefühl enthält, und-nur der⸗ 
tenige verabfdjeuet werden, welcher mißfällt. 
Daffelbe Geſetz beftimmt zugleih dad Vegehren 
aller Dinge, die ald Mittel dazu dienen, ienen 
Zuſtand hervorzußringen. "Der Gegenftand des 
Vegehrend. heißt ein Gut, der bed Verab⸗ 
fheuend aber ein Uebel. Daß ein Gut beflo 
mehr begehrt, und ein Uebel deſto mehr vers 
abfchenet wird, ie größer fie und vorkommen, 
ift gleichfalls" eine Folge aus ienem Gefeße, und 
eben fo auch, daß wir das größere Gut bem 
. YHeinern, das kleinere Uebel hingegen dem grös 
ern vorziehen, welches Vorziehen der Will⸗ 
tür beigelegt wird, 


Menn Erfenntniffe und Vorſtellungen unmits 
telbar oder ohne Wermittelung durch die Ge- 
fühle ein Begehren rege gemacht zu haben 
fcheinen, fo sührt dies daher, daß wir, wegen 
ber Gefhwindigfeit, womit das Begehren auf 
die Erkenntniſſe und Vorftellungen folgt,. die 
fie begleitenden Gefühle nicht bemerken. Auch 


‚ fin . uns die Beziehungen vieler Dinge auf 
unfer Wohl und Wehe aus frühern Erfahrungen 
bereits genugſam befannt, und eine dunkle Er⸗ 


innerung diefer Beziehungen reicht alsdann fon 
bin, unfer Betragen zu beſtimmen. 


Mir fünnen und darin irren, daß etwas eig 
Gut oder ein Uebel ſey. So lange aber ber 
Irrthum dauert, fo lange beſteht auch das 
Dadurch begründete Begehren und Verabfcheuen, 

Daß der Menſch manchmal. die Begierde has 
be, bloß ſich felbft zu quälen, ift lediglich ein 

Schein; denn was von der einen Geite genoms 
men ein Uebel ausmacht, das kann, von einee 
andern betrachtet, ein Gut feyn. Dunkle Ges 

: fühle koͤnnen aber zu Handlungen. fortreißen, 
‚deren Zolgen, nad) dem deutlichen Bewußtfeag- 
bavon ,. ein Uebel ausmachen. 0: 


S 18 . 

An dem, was für den Menſchen ein Gut 
oder ein Uebel ausmacht, finden nicht allein 
äußere (quantitative) Unterſchiede ftatt, ſondern 
auch innere. Dieſe beziehen ſich auf die im 
zweiten Abſchnitte bed gegenwärtigen Lehrſtuͤckes 
angegebene Verſchiedenheit der Arten der Ge⸗ 
fühle. Manche Güter und Uebel beziehen fi 
namlih anf bie finnlihe Selbfiliche, andere 
hingegen auf bie Kräfte, wodurch der Menſch 


2 
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über dad Thier erhaben If. Es kann aber 
keines ber Güter und Uebel einer Art dur) 

Vergleihung mit ben Gütern und Uebeln ber 
andern Art audgemefien, und feinem Werthe 
nad beflimmt werben, fondern iedes iſt von 
eigener Befhaffenheit, und hat einen ihm eis 
genthuͤmlichen Werth. Man hätte daher auch 
nicht das fittlih Gute, im Vergleih mit dem 
finnlihen, das hoͤchſte Gut nennen follen, 
fondern ienes iſt für den Menſchen in Bezie⸗ 
hung auf feine Vernunft dad alleinige Out. 
Auf den Unterfchieb der Güter nah ihrem Vers 
bältniffe zur Vernunft oder zur Sinnlichkeit 
bezieht fih übrigens aud die Eintheilung des 
-Wegehrens in das niebere ober finnlihe, und 
in das höhere oder vernünftige. Weide find 
. nicht als zwei verfhiebene Zweige, fondern nur 
als verfchiedene Richtungen oder Beſtimmungen 
eines und beffelben Vermögens zu denken, bie 
aus dem Cinfluffe herrühren, den verſchiedene, 
daſſelbe beſtimmende Kräfte darauf haben. In 
fo fern nun die Vernunft durch die Ideen vom 
firtlih Guten, bad Begehren beftimmt, wird 
fie praftifde Vernunft genannt, | 

Auch von den auf die finnlihe Selbftliebe 


ſich beziehenden Gütern, hat iede Claſſe wieder 
ihren befondern Werth, der nicht durch die 
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Guͤter einer andern Claſſe erfeßt werben kann. 
Dem CEhrbegierigen wird der Verluft der Ehre 
nicht durch Genuͤſſe des Gaumens vergütet, 
Auch wird das ſinnlich Gute eben ſo, wie das 
ſittlich Gute, lediglich um ſein ſelbſt willen, 
oder ſchlechthin begehrt. 


| S. 186. Ä 
Auf das Begehren folgt manchmal ſogleich 
dieienige Thaͤtigkeit, welche dazu erfoderlich iſt, 
um des begehrten Zuſtandes, ober der Mittel 
dazu theilbaftig zu werden Manchmal wird 
aber erft nach vorhergegangener Ueberlegun g 
(d. i. durch Beruͤckſichtigung derienigen von un⸗ 
fern Einſichten, welche das Handeln leiten koͤn⸗ 
nen) von uns beſtimmt, ob das Begehren be⸗ 
friedigt werden ſoll oder nicht und auf welche 
Art oder durch welche Mittel, damit auf die 
That keine Reue folge. Dieſe Ueberlegung, 
oftmals ein Hin⸗ und Herwogen des Ich zwi⸗ 
ſchen dem, was zu thun, oder nicht zu thun 
ſey, kann kuͤrzere oder laͤngere Zeit dauern, und 
ſehr unangenehm werden. Die Beendigung da⸗ 
von heißt der Entſchluß, Beſchluß oder 
das Wollen. Das Ueberlegen ſetzt aber eine 
Entwickelung der menſchlichen Natur voraus; 
kleine Kinder uͤberlegen daher gar nicht, und 
ungebildete Menſchen nur ſelten. 
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8. 187 /v 

Durch die Ueberlegung wird dad Begehren 
öft zu einem bloßen Wunſche, worauf feine 
Anwendung der Kräfte folgt, um des Begehr⸗ 
ten theilhaftig zu merben, herabgeſtimmt. Dies 
iſt aber erſt dann der Fall, wenn wir unſere 
Kräfte fuͤr zu ſchwach halten, um das Gut zu 
. reihen, (baher find Eraftlofe Menſchen voll 
von bloßen Wuͤnſchen, und befchäftigen fi nur 
in der Einbildungsfraft mit- deren Erfüllung), 
oder wenn wir von. ber, zue Hervorbringung 
heffelben noͤthigen Anftrengung der Kräfte mehr 
Nebel beforgen , .ald der Beſiß davon Annehm⸗ 
lichkeiten gewähren zu Finnen ſcheint. Bezieht 
ſich das Vegehren auf ein fittlih Gutes, „und 
Heißt es ein bloßer Wunſch, fo wird efer ein 
frommer genanut. 


Wuͤnſche Können noch fortdauern, nachdem 
"die Unerreihbarfeit ihres Gegenftandes ſchon 
eingeſehen worben if, Aber daß man ihnen 

viel nachhängt, und bie Erfüllung derfelben 
durch die Einbildungsfraft ausmahlt, fest ſchon 
eine fehlerhafte Stimmung und Schwäche des 
Gemuͤths voraus. 

Mit dem bloßen Wunſche trifft das phan⸗ 
taſtiſche Begehren, das auf ein, nach den 
Geſetzen der Natur fuͤr uns unerreichbares Gut 
gerichtet iſt, in fo fern zufammen, als durch 





afelbe eben fo wein, wie durch ienen der 
J begehrte Zuſtand erreicht wird. Bei dem phan⸗ 
taſtiſchen Begehren kann iedoch der Wahn ſtatt 
finden, daß. beffen Ziel, erreicht worden fey,- 
TU wie bein Myſtiker und Schwaͤrmer oft der 
“ra iſt. Ferner' muß' vom bloßen Wunſche 
noch daB un beſtim in te Begehren unter 
ſchieden werden, Es beſteht darin, daß man 
zwar yon dem gegenwärtigen Zuſtande befreien 
zu werden trachtet, den beſſern iedoch noch 
nicht kennt, in welchen man verſetzt ſeyn will, 
und macht mehrentheils eine Folge der uͤbeln 
Laune aus. Daſſelbe wird aber auch durch J 
die erſten Regungen eines Triebes, 3. B. des 
Geſchlechtstriebes hervorgebracht, wenn man 
die Handlung noch nicht kennt, wodurch des 
Trieb Befriedigung erhaͤlt. 0 


+ 
IT 


| 5% 188 nn 
Dasienige Begehren, wozu ein fortdauern⸗ 
der Grund in dem begehrenden Wefen vorhans 
den ift, heißt ein Trieb. Iſt diefer Grund 
etwad Angebornes, fo nennt man ihn einen 
Naturtrieb. Ale Triebe, mit denen immer 
ein Streben der Kräfte, ihnen Genuͤge zu 
thun, in Verbindung fieht, gehen aus einem 
gefühlten VBedürfniffe hervor, Iſt mit dem 
Naturtriebe eine Worftellung oder Ahndung 
defien, was dem gefühlten Beduͤrfniſſe abhilft, 
25 | 
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don auf angeborne :Art verbunden, % wird 
er Inſtinct genannt. Ein Kunſttrieb heißt 





derfelbe aber, wenn er von einer angebürnen, 


alſo aus Teiner vorhergegangenen Uebung ents 
ſprungenen Befaͤhigung, dasienige zu Stande 
zu bringen, was zur Befriebigung des Triebes 
noͤthig iſt, begleitet wird. Inſtincte und Kanſt⸗ 
triebe kommen bei Thieren in bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger Vollkommenheit vor, vorzuͤglich bei 
den mit wenigem und unentwickeltem Gehirn 
verſehenen Inſecten, und ſend gleichſam eine. 
ihnen von ber Natur mitgegebene Klugheit, 
ohne die fie gar nicht wuͤrden beſtehen koͤmen. 
Beim Wienfhen finden in ben erſten Jahren 
bes ‚Lebens mehrere Inſtincte flatt, bie uͤber 
denfelben ſo lange die Vormundſchaft fuͤhren, 
bis der Verſtand, darch Erfahrungen belehrt, 
im Stande iſt, dasienige nachzuweiſen, was den 
vorhandenen Beduͤrfniſſen abhilft. Won Kanſt⸗ 
trieben hingegen kommt im Menſchen nichts 
weiter vor, als die ſchon ohne alle Uebung 
vorhandene Fertigkeit, womit dad au bie muͤt⸗ 
terlihe Bruſt gelegte heugeborne Kind feine 
Nahrung aus berfelben zieht. Ä 
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* F. 189. 

Die Groͤße der Kraft des Wollens giebt 
fh theils durch bie Beſtaͤndigkeit des auf 
einen gemwiffen Zweck gerichteten Wollens, theils . 
durch die Stärte des Wollens, d, i. dadurch 
zu erkennen, daß ein genommener Beſchluß aus⸗ 
geführt wird, wenn gleich dabei Hinderniſſe, 


welche große und viele Uebel drohen, übers 


wunden werben müflen. Ein höherer, aber 


felten vorfommenter Grad biefer Stärke iſt die 


Standhaftigkeit, melde dann beiwiefen wird, 
wenn and angenfheinli große. Gefahren, bie 
ganz unerwartet entflanden, die Ausführung 
des Entſchluſſes nicht aaſhalten oder gar hiu⸗ 
tertreiben. 


$. 190 
Die Beſtaͤndigkeit des Wollens, wodurch 
'auch ohne Staͤrke deſſelben in der Welt viel 
ausgerichtet worden iſt, und die ſelbſt uͤber 
maͤchtige Gegner unſerer Abſichten eine große 


Ueberlegenheit verſchafft, hängt ab von ber Fe⸗ 
ftigkeit der Gefinnung (Simesart) eines 


Menfchen, d. i. feiner Wrtheile über den Werth 
der Dinge, wodurch er zum Handeln beſtimmt 
wied (feine Maximen). Sie mangelt alfo, 
wenn biefe Urtheile oft veraͤndert werden, und 
25*8 
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ſo lange der, den Werth der Dinge nach der 
Beſchaffenheit und Dauer ihrer Wirkungen be⸗ 
ſtimmende Verſtand auf iene Urtheile noch wenig 
Einfluß gehabt, ober noch Feine praktiſche 
Grundfäße gebildet hat. Die KHeftigkeit und 
Dauer finnliger VBebürfniffe koͤnnen iedoch auch 
dem, auf die Befriedigung berfelben gerichteten 
Begehren eine Veftändigkeit verleihen. Die 
Staͤrke und Standhaftigkeit des Willens hin⸗ 
gegen erfodern als unentbehrliche Bedingung 
dieienige Gemuͤthsbeſchaffenheit, welche den 
Muth ausmacht. 


Daß die Herrſchaft, welche die Mode uͤber 
die Menſchen ausuͤbt, dem Entſtehen einer Be⸗ 
ſtaͤndigkeit des Wollens großen Abbruch thue, 
und auf die Befolgung angenommener Grund⸗ 
ſaͤtze nachtheiligen Einfluß habe, davon kann 
man ſich aus Thatſachen der Erfahrung leicht 
uͤberzeugen. Denn wo in Anſehung der Klei⸗ 
dung, der Vergnuͤgungen die man genießt, 
und der zur Bequemlichkeit des Lebens dienen⸗ 
den Dinge alles durch die beſtaͤndig wechſelnde 
Mode beſtimmt wird, da entſteht ein Wider⸗ 
wille gegen das Hergebrachte und Altmodige, 

und nimmt auch das Fuͤrwahrhalten, betreffe 
es glei) die wichtigſten Angelegenheiten für 
den vernünftigen Menfchen, ferner die Sitte 
Teicht Veränderungen an. Die Modes Journale 





. 
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haben dem Entſtehen und der ſchnellen Verbrei⸗ 
tung neuer, oft ſehr ſchaͤdlicher Anſichten und 
Grundjäge großen Vorfchub gethan. Die Hels 
lenen und Römer Fannten das geichmadlofe 
Unwefen nicht, worin ſich die Liebhaber ber 
Mode gefallen — denn läge ihr ein richtiger 
Geſchmack zu Grunde, fo würde fie ia nicht 
beftändigen Veränderungen unterworfen ſeyn — 
weil ihre Beurtheilung fehöner Formen und Ums 
riffe auf Achten Grundſaͤtzen beruhte. Bei ihnen 
ift aber auch nie ein fo fchneller Wechfel von 
Meinungen über Staat, Religion und gute 
Eitten vorgefommen , dergleichen in Fraukreich 
flatt gefunden hat, ſeitdem dafelbft die Pußs 
macherinn und ber Schneider durch die erfuns 
denen neuen Moden über die vornehme Welt 
in Paris, und vermittelft diefer auch über die 
im übrigen Sranfreich eine Art von Herrfhaft 
ausüben. 

Ganz verfchieden von der, auf angenommene 
Maximen ſich gründenden Beftändigfeit, Staͤr⸗ 
ke und Standhaftigkeit des Wollens iſt die 
Heftigkeit der leidenſchaftlichen Be: 
gierden; ferner der Eigenfinn, d. i. das 
Verharren bei einer gefaßten Entfchließung gegen 
alle Gründe der Klugheit und Sittlichfeit, wo⸗ 
durch Andere eine Veränderung derfelben bis . 
wirfen wollen (Eingefhränktheit des Kopfes, 


üble Laune und Hoheit der Gefinnung find 


gemeiniglich die Quellen Davon); ber Eigene 
wille, durch ben man auf ſeinem Entfchluffe 
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beſteht, weil man den eigenen Willen ausge⸗ 
.ı führt wiſſen will; ex entfpringt aus einem 
Blinden Berlaugen nach Unabhängigkeit von 
andern Menſchen; der Starrfinn, welder 
einen hohen Grad des Kigenfinned ausmacht, 
und durch die einleuchtendfien Gründe gegen 
die Ausführung eines Vefchluffes davon nicht 
abgebracht werben kann; find tief eingewurzelte 
Morurtheile oder Schwärmerei die Urfachen 
davon, fo wird er Starrkoͤpfigkeit ge 
nannt; die Hartnädigfeit, welche weder 
durch richtige Vorftelungen Anderer, noch auch 
durch eingetretene Veränderung ber Umflände 
von der Ausführung eines Beſchluſſes abgehal⸗ 
ten wird. In Hartnaͤckigkeit iſt zumeilen eine 
edle Standhaftigkeit ausgeartet, z. B. bei dem 
jüngern Eato, ber, wie 5. v. Mütler von 
ihm fagt (Allgemeine Geſchichte J. B. VI. B. 
26. Kap.), lieber etwas Gutes unterlaſſen, als 
auf eine nicht ganz flreng geſetzmaͤige Art 
handeln wollte. 


5. 191. 

Dieienige Furchtloſi gkeit bei Gefahren, 
welche aus dem Bewußtſeyn der eigenen, durch 
Thaten bewiefenen Staͤrke der Kraͤfte entſteht, 
heißt der Muth. Er ſetzt alſo nicht nur eine 
Kenntniß von der Gefahr voraus, in welcher 
man ſich befindet, oder der man entgegengeht 
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(daher dom Stade, dem Betrunkenei u und Thiere, u 


die nicht wiſſen, welcher Gefahr fie ſich bet eis 
nem. Unternehmen ausfeßen, Bein Muth beiges 
legt werden Tann), fondern auch bie: Hoffuung, 
daß man im Stande ſeyn werde, die Gefahr 
zu. beftehen. Mer in Gefahren anhaltendon 
Muth beweift, und durch bie Erneuerung ber 
Gefahr nicht von dem Widerfiande dagegen abs 
gehalten wird, iſt tapfer Muth bei- fehr 
"großen Gefahren: iſt Kuͤhnheit. . Wer fi 
aber in Gefahren wagt, bie zu beſtehen gar 


- Beine Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, heißt 


tollkuͤhn. Derienige befigt Unerſſch rocken⸗ 
heit, welcher auch durch eine ploͤtzlich eutſtan⸗ 
dene Gefahr nicht in Furcht geſetzt wird. 
Wenn eine ſolche Gefahr für den Verſtand bein 
Hinderniß iſt, taugliche Mittel ausfindig zu 
machen, fo nennt mam dieſe Seelenſtaͤrko Ges. 


genwart- des Geiſtos. Gie erfobert einem ' 
hellen Verſtand, der die Dinge fihnell: und doch. 
‚genau uͤberſieht, und dad Bewußtſeyn vieler 


Huͤlfsmittel in demfelben, um Webeln- begegnen, 
zu koͤnnen. Wer endlich bei- einem gefahrvollen. 
Unternehmen ben. Verlaft: bevienigen- finnkichen. 


Guͤter, welche für ihn einen: großen Werch 
haben, freiwillig. wagt, bene einen- berek | 
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Die. Anlage zum. Muthe ift allgemein. in 


‚der menfhlihen Natur vorhanden, und war zu 


ihrer Selbſterhaltung noͤthig. Daher werben 
auch Furchtſamkeit, Muthloſi gkeit und Feigheit 
als naturwidrige Schwaͤchen des Menſchen ver⸗ 


achtet. Manchem ſcheint iedoch iene Anlage in 


einem ſtaͤrkern Grade verliehen zu ſeyn, als 
Andern. Denn daß dies zum wenigſten in 


Auſehung der beiden Geſchlechter der Fall ſey, 


kann wohl nicht gelaͤugnet werden. Und große 


Empfaͤnglichkeit für unangenehme Gefühle, bie 


fih nad der, aus. Törperlichen Dispofitionen 
berrührenden Empfaͤnglichkeit für die angeneh⸗ 
men richtet, iſt immer ein natürliher Grund 
ded. Mangeld an Muthe. Inzwiſchen , erfodert 
bob auch der. Muth viele Webung unferer 
Kräfte, um zu einem vorzüglihen Grade zu 
gelangen, und fo lange gewiſſe Arten von Ges 
fahren noch nicht beſtanden worden find, . fo 
lange fehlt auch ber Muth dazu; er fleigt hins 


‚gegen, wenn man iene öfters überwunden hat, 


Mancher Matroſe der ſich nicht vor Gtürmen 


‚fürchtet, zittert vielleicht am ganzen Leibe, wenn 


er auf einem milden Pferde reitet, Webung in 
Gefahren giebt alfp Muth, d. h. entwidelt 
bie Anlage. dazu. Sogar berienige. Muth, 
welchen bie Vegeifterung und der Enthuſiasmus 


/ 


} 
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einfloͤßen, ſetzt Immer andy eine ungeſchwaͤchte, 


und durch Thaten ſchon geuͤbte Kraft des Ges 
fies und Körpers voraus." 
Bei der Beſtimmung der Gisge des Mur 


thes barf nicht die Verachtung ber Gefahren , 
fuͤr's Leben zum Maßflabe gebraucht werden, 


fondern. die Größe hängt von. dem Werthe ab, 


welchen iemand bdenienigen Gütern beilegt, mit 
deren Verluſte er. durd eine Gefahr: bedrohet 


wird. Der ehrliebende Mann, der dur das 
Verkanntwerden feiner guten Abſie ichten, und 
durch allgemeine ſpoͤttiſche Verhoͤhnung ſeines,“ 
von ihm für, pflichtmaͤßig gehaltenen Betragens 


von der Fortſetzung deſſelben nicht abgehalten 
wird, derienige ferner, welcher aus Eifer fuͤr 


das Vaterland oder fuͤr die unterdruͤckte Un— 
ſchuld den Maͤchtigen der Erde eine ihren Nei⸗ 
gungen und. Zwecken nicht angemeſſene Wahrheit 
vorhält, beweiſet dadurch einen weit größern 
Muth von wahrhaft ſittlichem Werthe, als 
der (oft bloß koͤrperliche) ift, weicher Helden 
auf dem Schlachtfelde bildet. 

Geduld, bie für eine weiblihe Tugend 
ausgegeben worden iſt, wird dadurch gegen ein 


gegenwaͤrtiges finnliches Uebel ausgeuͤbt, daß 


mon feige. Kraft nicht anflvengs, : um ihm ein 


Ende zu machen, ober dadurch, daß man das 
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Wekel,. weil: es aufzuheben: unmöglich iſt, mit 
Ruhe. und Ergebung barein erträgt. Da Ge 
fuͤhle burdy' Öftere Wiederholung. mehrentheils 
geſchwaͤcht werben, fo wird ein. Hebel durch ges 
duldige Ertragung beffelben. ſehr vermindert, 
aber, verliert feinen: Stachel: gaͤnzlich. Iſt num 
&a8: Uebeb ein unvermeidliches, fo wird bie 
Ausübung. der: Geduld durch Klugheit. und Pflicht 
gehaten., außerdem: ift fie aber eine tadelnswuͤr⸗ 
dige Unthaͤtigkeit und Schwähe Wer enblid 
. ſehr große unvermeibliche- Lebe, auch wenn: fie 
ihm durch bie. am. meiften. tränkende Ungerech⸗ 
tigkeit Anderer zugefügd- worten find — er mag - 
ſich ihrer. erinnera, ober fie. ald. gegenwärtig 
empfinden, vber als in. der Zufunft bevorftes 
hend- vorherfehen — mit heiterm Sinne erträgt, 
and dadurch zu Seinem übereilten. und tadelns⸗ 
würdigen Betragen gebracht. wird, ber. übt. Ges 
Inffenteit in Anfehung: beufelben aus. 


Dir. Muth iſt fein Affeet, wofür ihn manche 
Seelenforſcher ausgeben, ſondern eine Abme- 
fenheit. des Affectö der Furcht, und ‚befigt nicht 
die Merfmahle, welche den Affecten eigenthäm- 
lich find (F. 168); Freilich kommt er. im. Ge⸗ 
folge mancher Affeeten vor. Ferner kann aller⸗ 
dings bie: mit einer That verbundene; große 

- Gefahr ein Antrieb. zu. derſelben ſeya, . weil: fie 
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Gelegenheit, verſchafft, ben Muth. zu zeigen; 
Alsdann iſt es aber Die Ehrbegierde „, welche 
dieſen aufruft. | 
Manche Menfchen,. die. in einigen Dingen 
aͤußerſt ſchwach, und: ihr Leben für deden Preis. 
zu erhalten bereit: waren, bewieſen in andern 
sinen- großen Muth. Diefen, Widerfpruch ‚bes. 
wirkten ihre: Vorflellungen von. bem-, was fuͤr 
ſie entehrend ſey. 
‚Wie ſehr der Muth auch mit durch Annah⸗ 
me und ſtandhafte Befolgung gewiſſer Grund⸗ 
ſaͤtze gehoben werde, davon liefert die Geſchichte 
Roms einen lehrreichen Beweis. Zu deſſen 
vielen Siegen hat. der. fehr früh. angenommene: 
Grundfaß des Senats , niemald nach einer ” 
Niederlage mit dem fiegenden Zeinde, Frieden 
au machen, siel. beigetragen. 


§. 192. 

Man: hat ſich in aͤltern und neuern Zeiten 
angelegen: ſeyn Kaffen, bie Maturtriebe des 
Menfhen ($: 188), welche: au urfprüngliche 
oder Grunbtriebe genannt, und von ben, durch 
befondere Weranlaffangen und Reize erfi ente 
ftandenen unterfchieden werben, vollſtaͤndig aufs 
zuftellen. Daß nun dem Begehren bee Mena 
fhen ein Streben. danach, Menſchen zu feyn 
und. zu bleiben, von der Natur eingeprägt wors 
den fey , ift unläugbar. Allein die Richtungen 
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diefes Strebens auf beſondere Zuſt ande in uns 
ferer Perfon werben durdy die vorhandenen Ges 
fühle beftimmt, melde taffelbe aufregen, und 
bie erft unter befondern Bedingungen entwickelt 
werben. Gollen alfo mehrere Grundtriebe ans 
genommen werden, fo müffen fie nach den wer 
fentlihen Verſchiedenheiten an den Gefühlen 
(welche Verſchiedenheiten fih aber nach dem 
Verhältniffe der Urfachen der Gefühle zur Ges 


fuͤhlsfaͤhigkeit der Menſchen richten) beſtimmt 


werden. 


Die Stoiker haben ſich viele Muͤhe gegeben, 
die Grundtriebe, welche ſie prima naturae oder 
prineipia naturalia nannten, vollſtaͤndig aufzu- 
zaͤhlen, und ihnen gemaͤß fuͤhrt ſolche auch Ci⸗ 
cero an, de ofüc. L. I. cap. 4. Welche 
Schwierigkeit ed aber babe, das Angeborne in 
den verfchiedenen menfchlichen Trieben genau 
onzugeben, hat Cochius in der Preisfchrift, 
Unterfuchung über bie Neizungen—, Berlin 1769. 
gezeigt. 
Auffallende Sonderbarkeiten. in den Neiguns 

gen, welche bei manchem Menfchen vorkommen, 

und bleibend find, mithin fchon mit zu-den 

- Reidenfchaften gehören, werben beffen Steden | 
"pferd oder Grille franzoſiſch marotte, eng⸗ 
liſch whim) genannt. Sie ſtreiten nicht mit 
den‘ jraturlichen Geſetzen des Besehrens „und 


⸗ 
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find bie Solgen befonderer Umſtaͤnde, unter Ä 


welchen das Vermögen der ‚Oerfühle in einem 
Menfchen entwicelt ward, 


. 19. u 
‚Obgleich die Aenßerungen bed Begehrens 

und MWollens im Menſchen fih auf Zriebe bes - 
"ziehen, die zur Einrichtung feiner Natur gehös 
ren, unb benen baher ein fortbauernder Einfluß 
auf defien Begehren und Wollen nicht abges 
ſprochen werden kann; fo ift doch aud) anges 
nommen worden, ihm wohne ein Vermögen 
bei, durd eigene Macht Entfchlüffe zu faſſen 
und fie, wenn Teine unuͤberwindliche Hinder⸗ 
niffe entgegenftehen, auszuführen, mithin feiner: | 
Thaten Herr zu feyn, und ſich dadurd in Ans 
fehung des Wirkens über Alles in der Ieblofen: 
Natur und in ber thierifchen Welt zu erheben, 
Diefe Annahme entftand nicht erſt durch efne 
Speculation über bad menfhlide Wollen, fons. 
dern fie iſt allgemein verbreitet, und wird ſchon 
bei den roheften Menſchen angetroffen (wenn J 
ſie auch in ihrer Sprache noch keine Woͤrter 
beſitzen, um den Unterſchied zwiſchen dem freien 
und erzwungenen Thun eines Menſchen zu be⸗/ 
zeichnen), wie aus der Aufnahme des Handelns 
Anderer erhellet, ſobald es auf ihre Perſon 





Einfluß hat. Slachwoh iſt die Rechtfertiguns 
der Behauptung: der Menſch ſey mit Freiheit 
begabt, und in ihn ſelbſt Tiege ein abfoluter 
Grand feiner Entfchliefungen etwas zu thun 
oder za unterlaffen; den größten Schwierigkeiten 
mnterworfen, baher auch der Streit Über die 
"Gültigkeit dee Annahme eines folden Grundes, 
“ obgleich er die ſcharfſimigſten Köpfe beſchaͤftig⸗ 
te, nicht beendigt wurde. Cine Beurtheilang 
dieſes Streftes und befonders der metaphyſiſchen 
Softeme, nach welcher ‚die Freiheit des Wollens 
nur aus einem Wahne beſtehen ſoll, gehoͤrt 
nicht in’ die pſychiſche Anthropologie; wohl 
aber bat fie daruͤber Auskunſt zu geben, 
wodurch die Weberzeugung , : dad menſchliche 
Wollen ſey frei, entſtand und vine folde 
Guͤltigkeit erhielt, daß fie bei Teinem, dem 
Geiſte nach gefunden Menſchen vertilgt werben 
konnte, und welden Einfluß biefelbe auf die 
Aeußerungen und Cntwidelung des geiſtigen 
Lebens im Menſchen habe. 


F. 194 
Dieienige Einrichtung unſers Verſtandes, 
welche zur Aufſuchung der urſachlichen Ver⸗ 
bindung der Dinge führt (S. 91), und nad 
‚der wir im Leben immer verfahren, ſobald ber 
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Verſtand uͤber das Enmtehen ver Verändern 
gen an, ben wirklichen Dingen nachdenkt, ſcheint 
allerdings die Annahme freier Entſchließungen 
ganz unzaläffig zu machen, und den Menſchen, | 
wenn er fonft das Entſtandene immer auf eine 
Urſache davon bezieht, Meinen Widerſpruch 
mit ſich felbit zn verwickeln. Daß dies iedoch 
nicht der Fall fen, kann deutlich eingefehen 
‚werben, fobalb dad Denken ber Freiheit des 
menſchlichen Wollens ſeinem Jahalte nach gu 
nau erwogen wird, \ 


Die mit Abſi cht angefangene und ausge⸗ 
fuͤhrte Handlung eines Menſchen iſt allerdings 
nichts Zufaͤlliges, oder etwas, das, nachdem 
die Abſicht darauf vorhanden, und die dadurch 
beſtimmte Kraft thätig war, hätte ausbleiben 
ober anders befhaffen feyn Eönnen, als fie iſt. 
Das Entſtehen berjelben macht etwas Noth⸗ 


wendiges ober Unausbleibliches aus, wie das 


Entſtehen einer Wirkung durch phyſiſche Kraͤfte. 


Die Abſicht, etwas zu thun, vder zu un⸗ 
terlaſſen, muß aber auch, als etwas im Ve⸗ 
wußtſeyn erſt Entſtandenes, auf eine Urſache 


davon bezogen werden. Dieſe Urſache iſt iedoch 


unſer Sch ſelbſt, und die Abſicht oder der Ente: 
ſchluß etwas zu thun, wird ‚für dad Merk 
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deſſelben genommen, mogu- ed nicht durch etwas 
yon ihm Verſchiedenes beſtimmt wurde, ſondern 
ſich ſelbſt beſtimmt hat. Es liegt mit in dem 
vollen Selbſtbewußtſeyn ($ 19), daß von ums 
fern Entſchließungenn das Sch der zureichende 
und unbebingte Grund fey, und daß ihm daher 
auch ieder Entfhluß und was eine Wirkung 
Davon ausmachte, zugerechnet werben .nrüffe. 
Wir forfchen nicht nach einer Yon dem Sch no 
verſchiedenen Urſache des Entflandenfeyns eines 
Entſchluſſes. | 
Mit diefer Ueberzeugung fireitet. iedoch 
feinesweged die Unnahme davon, daß auf die 
Entfhließungen, die iemand faßt, die Umftände, 
unter denen er fie faßt, die frühern Ereigniſſe 
feines Lebens, die gefammte Bildung feiner 
Kräfte und das Bewußtſeyn ber durd Thaten 
fhon erprobten Macht der Kräfte Einfluß babe. 
Allein dieſer Einfluß wird nicht wie berienige 
gedacht, welchen wir in Anfehung bes Vers 
hältniffes einer Natururſache zu der ihr zuges 
fhriebenen Wirkung annehmen. Sn unferer 
Sprache bezeichnen wir, was auf das Faſſen 
eines Entſchluſſes Einfluß gehabt hat, z. B. 
die eigene Bildung, die vorhergegangenen Ruͤh⸗ 
rungen, das Zureden Anderer, durch das Wort 
Beranlafſung, und verſtehen darunter nur 


n— 
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Anregungen zum Feſſen eines. Entſchluſſes die = 


iedoch die Freiheit bed Entſchließens nicht auf⸗ 
heben. 


mung bed menſchlichen Wollens iſt auch nicht. 
enthalten, daß die Faͤhigkeit zu einer ſolchen 
Beſtimmung allen Menſchen im gleichen Grade 


beiwohne, und durch Cultur des Geiſtes und 


Herzens zu keiner Steigerung gebracht werden 
koͤnne, wodurch ſie einen erweiterten Umfang 
ihrer Ausuͤbung erhaͤlt, mehr Ordnung in die 
Entſchließungen und Beſtrebungen eines Men⸗ 
ſchen hineinbringt, und ihn von der Gewalt 
der ſinnlichen Begierden unabhaͤngiger macht. 
Wenn aber auch iene Faͤhigkeit noch nicht zu 


dieſer Erweiterung ihres Wirkens gelangt iſt, 


ſo findet ſie gleichwohl in iedem, dem Geiſte 
nach geſunden Menſchen ſtatt, und hat auch, 


In der Lehre von der freien Selbſtbeſtim— | 


—— 


nach vorhergegangenen Weranlaffungen dazu, 


beſondere Beſtimmungen der Aeußerungen feineg. 
geiftigen Lebens hervorgebracht, *). 
In der natuͤrlichen Ueberzeugung des Men⸗ 


ſchen von der Freiheit ſeines Wollens liegt es 


ferner nicht, daß ſie ſich auf das Enſtehen 

ieder Veraͤnderung in ſeinem Innern, erficeden, 

ober in allen Suftänden. des Bewußtfeyns feiner, 

| felöft ausgeübt werben. Könnt, « Empfinduggen,, 
26 
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Gefühle bed Angenehmen und Unangenehmen 
aller Art, .und das aus gefühlten Beduͤrfniſſen 
entfpringende Verlangen gehören nicht zu dem⸗ 
fenigen, deſſen Entſtehen und Nichteniſtehen 
der Menſch durch ſeine Freiheit beſtimmen 
koͤnnte. Und das Fuͤrwahrhalten erfolgt gleich⸗ 
falls nicht nach einem Entſchluſſe dazu. Aber 
die Richtung der Aufmerkſamkeit auf das aͤu⸗ 
ßerlich und innerlich Wahrgenommene, die Auf⸗ 
klaͤrung der Gedanken durch die Aufſuchung 
ihres Inhaltes, und das Beſtreben, die Er⸗ 
kenntniſſe von Etwas zu berichtigen und zu er⸗ 
weitern, haben wir in unſerer Gewalt und 
koͤnnen frei daruͤber verfuͤgen. Eben ſo verhaͤlt 
es ſich mit der Erzeugung und Ausbildung der 
Ideen von irgend einer Vollkommenheit und 
mit der Ausfuͤhrung der Ideen an irgend einem 
Stoffe. Alle Erweiterungen und Fortbildun⸗ 
gen wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe, und alle Er⸗ 
zeugniſſe bei ſchoͤnen Kunſt durch Huͤlfe ber 
Talente und des Genies werden daher, der Un⸗ 
entbehrlichkeit dieſer Huͤlfe ungeachtet, auf eine 
fuͤrie Thaͤugkeit ihrer Uhrheber bezogen, und 
blefen ‚zum Verdlenſt gerechnet. Am allgemein⸗ 
ſten iſt abet die Freiheit des menſchlichen Wol⸗ 
(eig in denienigen Entſchließungen anerkannt 
worden, durch deten Ausführung auf andere 
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Menſchen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich eingewirkt wird. 
Daher kommt das Urtheil, daß es gute und 
boͤſe Menſchen gebe, und daß das Gutſeyn 
ein Verdienſt ‚ das Boͤſeſeyn eine Schuld aus⸗ 
mache, bei allen Menſchenſtaͤmmen zu allen 
Zeiten vor. Und die bis zur Vegeifterung ers 
höhete. Liebe zum Guten ift au nie für ein 
Hinderniß ber. freien Selbſtthaͤtigkeit "gehalten, 
fondern für etwas genommen worden, das ber 
Menſch fi felbft geben und durch eine Wbficht 
darauf unterhalten muͤſſe, wenn es entſtehen 
und. wirkfam werden folk. Der mit Eathuſias⸗ 
mus für etwas - Großes und Edles erfüllte 
Menſch iſt Tein Sklave der in Ihm vorhanden 
nen Ruͤhrungen. Ein Sklave der Begierden 
wird über der Menſch, wenn biefe leidenſchaft⸗ 
liche Stärke erhalten haben. Er vermag als⸗ 
dann nicht mehr, ſich die Befriedigung berfelben 
zu verfagen, obglei er. die Schaͤdlichkeit dee 
Befriedigung einficht,- weiß aber auch ſelbſt, 
daß er dabei ‚ohne freie Sethſtbeſummung ver⸗ 
fährt. J J nd 


Een Daß die aus den frbhern. Erciniſen 14 
n. . Lebens entftandene.. Bildung eines —— 
auf deſſen Entſchließungen großen Einfluß ha 
ann allerdings nicht beſtritten wẽ erde.” Aber 
dieſer Einfluß iR ken die Entfchlitgungen‘ tllein 
- 26* 
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beſtimmender, und unausbleiblich erzeugender. 


„Dernn man zeige doch in Anſehung ber 8. 124. 


und $. 164. in ben Anmerkungelt angeführten 
Beifpiele edler Entfcließungen fehr vordorbener 
und roher Menſchen, was im Leben derſelben 
vorhergegangen ſey, und dieſe Entfchließungen 
vorbereitet habe. Wäre ihre frühere Lebens⸗ 


. weiſe der Grund ihres Betragens geweſen, fo 


hätte diefeß ein ganz anderes ſeyn muͤſſen. 


—* . . 2 | F. 195. | | | \ 


‚Die,biöher ihrem: Urſprunge und Juhalte 


nach beſchriebene Ueberzeugung des Menſchen 


von ber Freiheit; feiner Entſchließungen gehört 
zben.; fo "mit. zu der Grundeinrichtungen feines 
geiſtiger Lebens, wie. das Selbſtbewußtſeyn, ber 


Verſtande und. dad koͤrperliche und geiftige Ges 


fühl. . Die Geſtalt und Ausbildung dieſes Les 
bena: wuͤrde eine ganz andere feyn, wenn iene 
Weberzeugung fehlte... Alsdann würbe nämlich 


ben Manſch von keinem Ugterfchiede des Guten 


und Böfen, des Rechts und Unrechts im menfchs 
lichen Handeln wiſſen, in das Zuſammenleben 
nit Audern nie dar?" Geſetze eine Ordnung 
R "beit en. verſucht haben — denn für - bie 
Dieb ta. Tlieben in Ihren ‚Wegehren fi ch rich⸗ 


vis 2* 
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Tiche Gefeßgebung aufgeftellt werben —, endlih 
auch ieden Entfhlug zu dem, was gemeinnuͤtz⸗ 
lich, gut und edel iſt, fuͤr eine Thorheit halten 
muͤſſen. Wohin es naͤmlich fuͤhre, wenn reli⸗ 
gioͤſe Dogmen die Ueberzeugung ſchwaͤchen und 
trüben, daß der Menſch durch die Ausfuͤhrung 
feiner Entſchließungen Gutes und Heilfames 
bewirken Eönne, daruͤber find. Thatſachen genug 
vorhanden. Denn man richte doch mur ben 
Blick auf den gegenwärtigen Zuſtand ber in 
Aſien und Afrika vorhandenen mohamebanifchen 
Staaten. Sie find indgefammt im: größten 
Verfalle und entfernen fi täglih mehr von 
den Zwecken eines Staates. Der Eifer in ber 
Beobachtung der Worfhriften ded Korans hat 
naͤmlich bei den Mohamebdanern fehr abgenom̃⸗ 
men; aber der Glaube, daß was auf der Erde 
vorfaͤllt, und den Menſchen trifft, im Himmel 
vorher beſtimmt ſey, iſt geblieben. Nun wird 
zwar von ihnen nicht in allen Dingen nach die⸗ 
ſem Glauben verfahren, worin: danad) verfah⸗ 
ren werden ſollte; denn ſie nehmen in Krank⸗ 
heiten zu Aerzten Zuflucht, ſollten es auch nur 
Charlatane ſeyn, und ſuchen den Tod dadurch 
abzuwehren, weil ihr Verſtand durch den Glau⸗ 
ben an bad Vorherbeſtimmtſeyn aller Ereigniſſe 
im $eben eines Menfhen noch nicht gaͤnzlich 


N J 
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unterdrückt if. Allein ben Uebeln, wornnter 
das Volk fenfzt, und welche die fruchtbarften 
und bevoͤlkertſten Gegenden in Einoͤden verwans 
belt haben, arbeitet niemand entgegen, weil 
dad Beſſere, wenn ed im Himmel vorherbes 
ſtimmt iſt, ſchon von felbft und ohne alle 
menſchliche Bemühung kommen wirb, wenn es 
‚hingegen nicht vorherbeftimmt iſt, durch Feine 
menfäliche Anftrengung hervorgebracht werben 
Tann. Und die pantheiſtiſche Lehre, daß bie 
Melt mit allen ihren nad und nach entfichens 
. den Veränderungen eine durch die Natur des 
Abfoluten beſtimmte Entwicelung beffelben auss 
mache, würbe biefelbe, .alle Anflrenaung . der 
Kräfte zur Ausführung heilfamer Unternehs 
mungen lähmente Wirkung haben, wenn ſie 
iemals Volksglaube wuͤrde. 


Kant verlegt die Freiheit in das Ding an 
ſich, obgleich ed etwas völlig Unbekanntes 
ausmacht, und alfo auch als der Anfangspunct 
von "lauter Nothwenbdigfeiten in den Erfcheinuns 
gen des geifligen Lebens gedacht werden kann. 
Und wenn die Art, wie der Menſch in Anfes 
hung feiner Entfcbließungen frei ift, genau er- 
wogen wird, fo fällt es fogleich in die Augen, 
daß diefe Art nur in einem mit menfchlichen 
Anlagen verfehenen und in menfchlichen Vers 
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haͤltniſſen lebenden Weſen, nicht aber in einem 
davon verſchiedenen Dinge ſtatt finden kann. 


— 


In Anſehung des Guten, das iemand auds 
geführt hat, läßt er ſich's nicht fireitig machen, 
daß er felbft durch einen freien Entfchluß der 
Urheber davon ſey. Die begangenen Verbre⸗ 
en. find aber oft den Eingebungen und dem 
unwibderftehlichen Antriebe eines böfen Geiſtes 
ugefchrieben worden. Die Erklärung hievon 
iſt leicht zu finden, 


$ 196 

Die durch freie Entſchließung beſtimmte 
Thaͤtigkeit der Kraͤfte des Menſchen wird eine 
Handlung genannt; das durch die Handlu ung 
Hervorgebrachte aber heißt, wenn es in bie 
Sinne fällt, eine That. So iſt der Tod des. 
Ermorbeten bie That bed Mörbers, und bie 
Beſtimmung feiner Kräfte, woburd ber Mord 
ausgeführt wurde, deſſen Handlung. Jede 
That ſetzt eine Handlung voraus, dieſe hat 
iedoch nicht immer eine That zur Folge; denn 
das Handeln kann eine innere Veraͤnderung 
bleiben, wodurch zum wenigſten nicht ſogleich 
etwas Aeußeres entſteht z. B. wenn nur en 
Vorſatz fuͤr die Zukunft gefaßt worden iſt. 
Wegen des Urfprunges der, Dandlungen und 





’ 
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Thaten aus freien Entſchließungen koͤnnen kei⸗ 
nem Thiere iene zugeſchrieben werden, und deſ⸗ 
ſen Wirken iſt ein Erzeugniß aus Trieben, die 
es ſich nicht ſelbſt gegeben hat. 


§. 197. 

Das Handeln entſteht immer nah Gruͤn⸗ 
den, welche Gefühle ausmachen. Diefer Grün: 
be ift fi der Handelnde entweder nicht deutlich 
bewußt (und alddann üben fie meiftentheils eine 
deſto größere Gewalt über die Beſtimmung der 
. zum Handeln erfoderlichen Thaͤtigkeit der Kraͤfte 
aus), oder er befißt ein deutliches Bewußtſeyn 
berfelben. Die das Wollen beftimmenden Ges 
fühle werden, in Ruͤckſicht einer wichtigen Vers 
ſchiedenheit an ihrer Befchaffenheit, in An⸗ 
triebe und Beweggründe eingetheilt. Ans 
triebe find alle Beflimmungsgründe zur Anwen⸗ 
dung unferer Kräfte, die aus den natürlichen 
Zrieben des Menfhen ftammen, alfo aus dem 
Zriebe der Selbfterhaltung und des Geſclechts, 
aber auch aud dem nad) Chre, Anfehen und 
Macht über andere Menfhen. Und .die leb⸗ 
haften Regungen des Mitgefühls koͤnnen gleich: 
fal8 Antriebe werben. Daher laffen fi die 
Antriebe wieder in Unreizungen und Trieb: 
federn einthetlen. Jene befichen aus denienfgen 


an -, 
fi nnlichen Annehmlichkeiten und Unannehmlids 
keiten, wodurch iemand zum Handeln beſtimmt 
wird. Unter Triebfedern werden aber die Re⸗ 


gungen des Verlangens nach Ehre, Anſehen 
und Macht verſtanden, wenn fie anf die Aus⸗ 


übung ber Kräfte Einfluß haben. Zu den Bes u 


weggründen hingegen gehören die Ideen von 
einer Bollfommenheit nad Urthetlen bes Wers 
ftandes und der Vernunft, wenn fie das Wols 
Ien. befiimmen, und auch ber Abſchen vor dem 
Boͤſen und Schlechten, welches das Gegentheil 
von iener Vollkommenheit ausmacht. Daß die 
Idee vom Guten und der Abſcheu vor dem 
Boͤſen die Kräfte in Thaͤtigkeit verfegen, um 
ienes hervorzubringen und dieſes zu verhindern, 
ift das Merk der menfhlihen Freiheit, und 
davon liegt der unbedingte Grund in unferm 
Ich. Das Erzeugniß davon find die Entfhlies 
ßungen *). u 
| *) Zu den in den Anmerkungen des 124ften 
und des 164ſten $. angeführten edlen Thaten 
roher Menfhen, waren in diefen Menfchen Feine 
‚Antriebe vorhanden, fondern nur Beweggründe, 
durch deren Einfluß auf ihre Kräfte die Thaten 
entftanden, und die Antriebe zu einem entges 
gengefeßten Betragen überwunden wurben, 
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Fünfter Abſchnitt. 


Von den Leidenſchaften und dem 
Charakter. 


$. 198. 

‚Die erfte Aeußerung des menſchlichen Be⸗ 
gehrens iſt ein Streben nach einem Zuſtande 
der eigenen Perſon ohne deutliche Erkenntniß 
von dieſem Zuſtande und der noͤthigen Mittel, 
um dazu zu gelangen. Hat aber das Begeh⸗ 
‚ren Befriedigung erhalten, fo entſteht eine Er⸗ 
Tenntniß von dem Zuftande, und von ben Mits 
teln, ibn zu erreihen. Das durch biefe Ers 
kenntniß erregte Begehren finnliher Güter, 
wird eine Begierde genannt. Iſt die Ber 
gierde auf etwas in der Zufunft erſt Erreichbas 
res gerichtet, und findet babei ein ſtarker Grad 
von Unluſt darüber flatt, dag man den begehrs 
ten Gegenftand noch entbehren muß, fo heißt 

fie ein Berlangen, und wenn dieſes heftig ift, 
ein Sehnen. Das, durd) öftere Befriedigung 
einer Begierde zur Gewohnheit gewordene Bes 
gehren macht eine Neigung aus, wovon ber 
Hang ein ftärkerer Grad if. _ 
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SG. 199. 
| Die aus oͤfterer Vefriebigung ober Ges 
-wohnheit entfpringende große Stärke ber Ber 
gierben wird. Leidbenfchaft genannt, beren we⸗ 
fentliye Merkmahle folgende find. 

I. Leidenſchaften entfpringen erſt nad) und 
nady, und werben durch iebe Befriedigung noch 
verſtaͤrkt. | 

IL. Da einer Leidenſchaft WVorftellungen 
‚von bem perfönlichen Zuftande, worauf fie als 
ein beftimmtes Vegehren gerichtet ift, zu Grun⸗ 
be liegen, dieſe WVorftellungen aber deßwegen, 
weil die Begierde erft durch öftere Befriedigung 
eine Leidenſchaft geworden ift, fehr oft im Be⸗ 
wußtſeyn vorgefommen find; fo erhalten fie 
dadurch eine große Geläufigkeit, und vermittelft 
ihrer Verbindung mit affectartigen Gefühlen, 
die in feder Leidenfhaft mit flatt finden, eine 
eigene $ebhaftigfeit, worin biefelben ben fo ges 
nannten firen Worftellimgen ber Wahnfinnigen 
aͤhnlich find. Leidenſchaften erzeugen daher eine 
beftändige Nichtung der Aufmerkfamkeit auf eine 
geriffe Art von Dingen, und werden burd 
Alles, was mit ben DVorftellungen von biefen 
Dingen nad den Gefeßen ber. Roeen s Affoctation 
in Verbindung fteht, aufgeregt und zur Aeu⸗ 
ßerung gehracht. 





— 42 — 
| II. Sn ber $eibenfhaft trachtet ber 
Menfh nad dem, von einer heftigen Begierde 
Horgefchriebenen Zwecke. Dieſes Trachten ers 
fodert Nachdenken über bie zur Erreihung bes 
Zweckes tauglichen Mittel, und ein foldes 
Nachdenken Eann bei den Leidenfhaften im vor⸗ 
züglihen Grade vorkommen. Gleichwohl fagt 
man mit Recht, daß iede Leidenſchaft den Men⸗ 
fchen blind made. Das natürlihe Beſtreben 
bes Menfchen ift nämli nit, durch die Be⸗ 
friebigung einer . einzigen Art von Begierden, 
fondern durch die Befriedigung aller Arten, 
welche in ihm flatt finden, fein Wohlfeyn zu 
befördern. Er will 3. B. nicht bloß angenehm 
effen und trinken, fondern auch von Andern 
geliebt und geehrt feyn. Die Leidenſchaft reißt 
| ihn aber zum Genuffe einer einzigen Art bes 
| Vergnuͤgens fort, und macht denfelben dadurch 
der andern Annehmlichkeiten des Lebens verlus 
fig, oder fie treibt ihn -an, einem einzigen 
Theile feines Wohlſeyns alle übrige Theile 
aufzuopfern. Cr büßt dadurch feine Willkuͤr 
($. 184) ein, oder kann bad WBeffere nicht 
mehr dem weniger Önten vorziehen; ia, er 
Fennt oft den Nachtheil, melden die Befriedi⸗ 
gung ber leidenfchaftlihen Begierde ihm zuzieht, 
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und ift doch nicht im Stande, ſich die Befrie⸗ 
bigung zu verfagen. x 

IV. Wegen bed Verluſtes ber Willkuůͤr 
durch die Leidenſchaften iſt ed auch unmoͤglich, 
waͤhrend derſelben einen freien Entſchluß zu | 
faffen, oder dem Bewußtſeyn der Pflicht einen 
bie ‚leidenfchaftliche Begierde überwiegenden Eins 
fluß auf dad Handeln zu verfhaffen. Sie 
führen daher vach und nach leicht zu den größe Ä 
ten Schandthaten. 

V. Jede Leidenſchaft hat wegen der Vers 
bindung mit lebhaften Gefühlen einen beflimms 
ten Ausdruck im Körper durch Geberden und 
Mienen, und auch einen beſondern Ton in der 
Sprache. Vorzüglich iſt es der Blick im Auge, 
welcher fi ſie verraͤth ($. 43). | 

Leidenſchaften muͤſſen von heftigen Beglerden, 
die bei rohen Menſchen ſchnell entftchen.. und 
mit unwiderftehlicher Heftigkeit ausbrechen, uns 
terfhieden werden, . Den Wirkungen nach find 
aber dieſe Begierden den keidenſchaften gleich. 

Daß den leidenſchaftlichen Begierden durch 
Verſtand und Vernunft kein Widerſtand gethan 
werden kann, ſetzt ein beſonderes Triebwerk ini 
Menſchen voraus, wodurch er zu Allen ges 
ziwungen wird, was er in der Leidenſchaft aus⸗ 
führt. Auf diefes Triebwerk haben defien Ins ⸗4⸗)⸗ 
dividualitaͤt, der Grad, der ihm zu Theil ges 


\ 








_ 144 — 


wordenen Bildung, aud der Charakter des 
Volles, welchem er angehört, und der Geiſt 
der Zeit, worin er lebt, Einfluß und geben 
dem Triebwerke eine befondere Beſchaffenheit. 


$. 200. ' 
Jede leidenfhaftlice Begierde iſt wieber 
verſchiedener Grade der Heftigkeit und Dauer 
faͤhig. Die heftigſte, meiſtentheils bald vor⸗ 
uͤbergehende Aeußerung -wird durch bad Wort 
Wuth bezeichnet; ſieht man aber auf die an⸗ 
haltende Dauer einer Leidenſchaft, fo braucht 
man, wegen ihrer Wirkungen, das Wort 
Sucht. | 

$. 201. 

Die an den Seibenfchaften vorkommenden 
Inneren Unterſchiede, find bie Gründe zu den 
Sintheilungen bderfelben. 

Die Eintheilung in begehrende und verabs 
ſchenende Leidenſchaften bezieht ſich auf den alls 
gemeinen Unterſchied an den Aeußerungen des 
Begehrens ($ 181). In ieder begehrenden 
Leidenſchaft liegt aber zugleich der Grund zu 
einer, die Nichtbefriedigung derſelben verab⸗ 
ſcheuenden, welche ſich daher fogleich In ihrer 
ganzen Stärke änfert, nadjdem der’ Mangel 
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des leidenſchaftlich begehrten Gutes erkannt 
worden iſt; bie verabſcheuenden, hiügegen ent 
halten nit auch zugleich den Grund | einer bes 
gehrenden. 

Einen wichtigern Eintheilungsgrund der 
Leidenſchaften liefert derienige Unterſchied an 
denſelben, nach welchem manche, ſolche Beduͤrf— 
niſſe der ſinnlichen Selbſtliebe betreffen, die 
keine Beziehung auf die Verhaͤltniſſe haben, 
worein die Natur Menſchen zu einander verſetzt 
hat, andere hingegen auf eine Angemeſſenheit 
biefer Verhaͤltniſſe in Ruͤckſicht unſerer Perſon. 
zu der ſinnlichen Selbſtliebe gehen. Jener, 
und ihrer Befriedigung, iſt daher ber Menſch 
auch In ber Trennung von feines Gleichen faͤ⸗ 
hig. Diefe aber entfichen allererſt in. der ges 
ſellſchaftlichen Verbindung, erhalten durch die 


Ausbildung derſelben Nahrung und. mannich 


foltige Beflimmungen , und veranlaflen ganz 
vorzüglich Ungerechfigfeiten gegen’ Andere, Auch 
gelangen fie weit leichter, als bie zuerſt anges 


. führten, zum hoͤchſten Grabe der Stärke, 1005 


von ber Grund ber ift, daß auf’ die leiden⸗ 
ſchaftliche Begierde nach vortheilhaften Ver⸗ 
haͤltniſſen zu andern Menſchen, ſowohl der, 
zukuͤnftige Vortheile und Nachtheile im Voraus 
berethnende Verſtand, als auch die, alle Guͤter 


J 
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und Uebel, welche iene Verhältniffe hervorbrins 
gen koͤnnen, ins Unermeßliche vergrößernde 
Einbildungskraft weit mehr Einfluß haben faun, 
als auf die Seidenfchaften der auf bie Verhälts 
uiffe, worin Menfchen zu einander ſtehen, keine 
Beziehung. habenden Gelbfilieke. Durd bie 
Befriedigung diefer wird überdied, menn fie bes 
gehrenter Art .find, die Empfaͤnglichkeit für bie 
dabei empfundene Luſt auf einige Zeit, oder gar 


auf immer geſchwaͤcht. 


Davon kann endlich auch noch ein Grund 
der Eintheilung der Leidenſchaften hergenommen 
werden, daß die Guͤter und Uebel, worauf ſie 
gehen, dergleichen entweder bloß durch ihre Af⸗ 
fection der Sinnlichkeit, oder nach dem Urthelle 


des Verſtandes ausmachen. 


gJede auf unſer ſinnliches Wohlſeyn gerichtete 
Begierde kann durch oͤftere Befriedigung, auch 
wenn dieſe anfänglich untadelhaft und unſchaͤd⸗ 
lich war, eine leidenfchaftlihe Stärke erhalten, 
In der nunmehr folgenden Anzeige ber Leidens 
ſchaften find nur dieienigen, ihren wichtigften 
Beſchaffenheiten nach, angegeben worden, wel⸗ 
che am öfterften vorfontmen, und auf die Den 
ſchenwelt den meiſten Einfluß gehabt haben. 


⁊* 
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u. den. Ihdenfhaftligen Yengerungen ders 
fevtgen ſinnlichen Selbſtliebe, welche. fi nicht ° 
auf die Verhaͤltniſſe der Menſchen zu einander 
bezieht, ‚gehören ‚Die Benußf acht, die Ver - 
gnuͤgungs ſucht und die, auf die. Mittel der 
Befeieigung b beider gerichtete wg 


Ä Ss 203. . 
Die —— ſtrebt nad) denierigen aus 
—— Gefuͤhlen, welche durch die Wirk⸗ 
ſamkeit der aͤußern Sime, oder durch eine ere 
höhere Wirkſamkeit der Einbildungskraft erhal⸗ 
ten werden, Veſondere Arten derſelben find 
dr Eßſucht, Trunkſucht und die Wollü— 
ſtigkeit. Die Eßſucht iſt auf die angenehmen 
Gefuͤhle gerichtet, welche mit dem Genuſſe der 
Nahrungsmittel verbunden ‚find, und äußert 
ſich auf verfchiedene Art, . Denn mandmal 
ſucht fie. nur durch die Dienge des Eſſens amd 
Trinkens, manchmal hingegen durch den ſtarken 
Gaumenligel, melden. der Genuß: gewiſſer 
"Dinge hervorbringt, Veiriebigung. Dev Trunk⸗ 
fuck. Liegt aber. die Begierde nach denienigen 
angenehmen Gefuͤhlen zu Grunde, welche durch 
die Erhoͤhung des Spiels der Einbildungskraft 
vernuttelſt berauſchender Getraͤnke, und anderer 
| . 37 
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Dinge don ähnlicher Wirkung, hervorgebracht 
werden (9: 65), daher aud) das Gefühl der 
Muͤhſeligkeit des Lebens ſo viele Weranlaffung 
zum Entſtehen dieſer Leidenſchaft enthält. Die 
Wolluͤſtigkeit endlich ſtrebt nach demienigen Ge⸗ 
nuſſe, welchen die Befriedigung des Seſchlechts⸗ 
triebed hervorbringt. 

Die eben angezeigten ketbenfäaften welchen 
der Menſch ſowohl im Zuſtande der Roheit, 
als and im Zuſtande einer Verfeinerung der 
Henteßenden Sinnlichkeit ergeben iſt, haben ins⸗ 
geſammt den nachtheiligſten Einfluß auf Geiſt 
und Körper, und find für beide zerſtoͤrend. Sie 
ſchwaͤchen naͤmlich den Körper, zerruͤtten bie 
Geſandheit, haben ſcheusliche Krankheiten zur 
Folge oder erzeugen doch bie Anfagen zu ſolchen 
‚Krankheiten, ſtumpfen ben. Geiſt ab, machen 
die Sinne, die Einbildungskraft, das Gebaͤcht⸗ 
niß nund den Verſtand In eben bem Grade un: 
| ſaͤbiger zu den ihnen zukommenden Verrichtun⸗ 
- gen, in welchem biefelben durch oͤftere Befrie⸗ 
digung den Körper entkraͤften, erniedrigen den 
Menſchen zum Sklaven ſinnlicher Luͤſte, deren 
Reizen er nicht zu widerſtehen vermag, werm er 
gleich den, and Ihrer Befriedigung entſtehenden 
Verluſt ſeiner Geſandheit, Ehre und ſeines 
Wohlſtandes mit Gewißheit vorherſieht, erſticken 





alle Gefühle Fix.bie Boſtimmung des Menſchen, 
mehr als ein. genteßendes »Thiern zu ſeyn, und 
haben endlich oftmals Bloͤrſitm und Verruͤckt⸗ 
heit hervorgebracht. Be EN “ | 
- Welse Merheerungen die Gaußfucht in der 
menſchlichen Natur aneichte, muß: in welchen 
Grade daduxch alle dieſer Natur verliehene 
“2 Kräfte ſchwinden, bezeuget dee, Untergang bers 
:,. .ienigen Staaten, worin ſie: herrſchend wurde, 
Unter dieſen Staaten. ſteht den roͤmiſche Staat 
als ein vorzuͤglich warnendes ‚Peifpiel in der 
Seſchichte da. Ihn hat eigentlich » nicht die— 
ſtarke Hand der ‚Barbaren, melde. denſelben | 
angriffen, zertruͤmmert ‚(benz als dieſe darein 
eindrangen, waren ihnen die Roͤmer durch die | 
Kriegskunft ‚noch ſehr Äberlegen),, fondern die 
VUeppigkeit und Wolluͤſtigkeit dem Uptergange 
zugefuͤhrt. Durch beide wurden zunächft bie 
Geſchlechter in der Hauptſtadt verweichlicht, 
nach und nach aber auch die Einwohner in den 
Provinzen, und die Auflöfung beffelben würde 
erfolgt ſeyn, wenn gleich: die Barbaren ibn 


ee 


nicht angefallen. hätten. . .,: . 
Große: EBluft und Gefräßigkeit bat ber, in 

manchen Gegenden oft eintzetende. Mangel gun 
ter Nahrungsmittel, mit. veranlaßt, Daher fe 
‚bei den, Einwohnern folcher Länder, „mo beſon⸗ 

ders das Pflanzenreich wohlſchmeckende Nah⸗ 

rungsmittel in zureichender Menge fuͤr die Ein— | 

wohner liefert, nicht angetroffen erben. 
2 27* 
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Der Hanug': zu ausſchweifender nad unnatuͤr⸗ 
licher Befriedigung bes Befchlechiätriebes. wird 

.: auch (den bei rohen Menſchenſtaͤmmen, oder 
bei den fo genannten, und wegen ber vorgeb- 
lichen Einfachheit ihrer Sitten häufig gerühmten 
Soͤhnen ber Natur Fehr ausgebreitet angetrof- 
"fen. ' Demu die abſcheullchen Errivy > Gefell: 
.. ſchaften auf den Südfee: Inſeln, und die Kna⸗ 
benſchaͤnderri Wei den rohen Einwohnern Der 
Inſel. Unatabka, find wicht die einzigen Beweiſe 

des: Daſeyns ienes Hauges. 

Manche Menſchen, die Unternehmungen, 

.. welche große und anhaltende Anſtrengung des 
J Geiſtes und Koͤrpers erfodern, ausgeführt ha⸗ 
he bei, fröhnten, wenn die Umftände es erlaubten, 
einer ausdfhweifenden Genußſucht. Hrteraus 

2: "folgt aber nicht, daß biefe pon feinen 'nadıtbeis 
ligen Folgen ſey, ſondern nur, daß die Man⸗ 
rhem beiwbohnerde Fälle von Kraft groß genug 

war, um die‘ Oele überwinden zu fünnen, 


& 


| 8. 204. 

Der Trieb nah Vergnügen. aͤußert ſich 
Schon in ber fruͤheſten Kindheit, und ohne den; 
felben wuͤrden viele menſchliche Kräfte: Anents 
wickelt bleiben. Er hat'auf die derſchiedenar⸗ 
rigſten Gegenftände die Richtung erhalten, and 
diefe Richtung wird eben ſowohl durch die Ros 
heit und Cultur des Menfen, als durch die 
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Umßände vbeſtimmt . unter welchen ar lebt, 
Inzwwiſchen maches doch die Pergrigungen wel⸗ 
che mit-dem, Spielen und Tanzen;mit gewiſſen 
Bildern der Einbildungskraft, endlich nit Der 
Grkeunntuiß: des. Nee norbandeuifieh; sbiedents 
gen aus, melden: der Mienfch 'ary. meiſten nach⸗ 
geht.. Aluf bie Erfinhuug der üehelfchufed «Tund 
Gluͤcksſpiele ik viel Rachdanken werwandet, und 
es find; deren mehrere Hunderte rſaunen wor⸗ 
ben. Die Neugierbe iſt abet: auch ſeht heftig, 
und der Menſch hat: ſich oft. graßen Brfahren 
ausgeſetzt, um biefelbe zinibefriedigin. 

ESo unſchaͤdlich nun auch der: Genuß mans 
cher. Vergnuͤgungen ſeyr mad; und obgleich giele 
dapon, zugleich nuͤtzliche Uabungen 5der: Kifſafde 
des Geiſtes und Koͤrpers enthalten, ſo bringt 
doch die leidenſchaftliche Begierde danach durch 
die Einſchraͤnkung der Macht des Veel tandes 
und der Wernuiift, r Wwvelche ſie ‚bericht, ‚große 
Nachtheile hervor. Beſonders ‚gilt, dieg don 
ber. ‚[etbenfchaftfichen Begierde und ben Bergnüs 
guügen des Spiecks auvon weldeg (bisimik. ben 
Glrcks ſptelen verbundenen den ſtaͤrbſteirkReiz 
fuͤr rohe and eiviliſtrte fuͤr fchwathe? umcb Traft⸗ 
volle Menſchen hatten, "Diefer Reix entfpringt 
nicht Immer daraus, ‚bag. ‚dergleichen Spiele 
ein Mittel ausmachen, die Gewinufncht san bes 
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frledigen, wie Umſtuͤnder zu verbeſſern, und zu 
gewuͤufchtruv Sawüflen zuh Heladgem, ‚ober die 
Sungewelle'ohne: wid: goringſte Anſtrengang zu 
vertretbey-fanbern wird auch durch ben: damit 
verhindern! beſtaͤndigen Wechſel' großer Furcht 
und Hoffmmmgzoder dadurch/ baß dabei viel ges 
wagt werben muß/hervoegebracht. Oſt artete 
bie: Gpletſacht iu: ciue Raſeret ans, bie wicht. 
nur: Alles:ad ſonſt fuͤr ben ·Menſchen einen 
‚großen Werchuhat, dem; Vergnuͤgen bed Spiels 
aufopfeite ,:fondern auch die Gefuͤhle gegen ben 
Gatten und 'die Kinder erſtitkte, und ieber 
Michertraͤchtigkett faͤhig machte, ſobald Fe * 
Befricdignug des Raſerei dienlich ſchien 
derſelben iſt · och niemaud wieder fe ge 
dem ovalen. Ä 
ar Bernd: B 
pNiele Dergnügungen werden in der Seel. 
ſchaft. mit andern Menſchen genoſſen, und der 
, Genüß“ derſelben wird dadurch noch erhohet; 
3 et omehreren ſteht fogar öftnald eine Abſicht 
auf Die: Hervorbringung -einir ins: Hlinfligen 
‚ Wesftellang: und Beſinuung: bet Aubern in Mer 
‚m. ———— > Be Bu mit: dem Langen; Mber ber 
Hauptgrund der Begierde nach Vergnuͤgungen 
liegt doch nicht in dem befondern Verhaͤltniſſe, 
worin Menſchen, als ſolche, zu einander ſtehen, 
und In dem erlangen ; diefes Verhaͤltniß vor 
theilhaft fr uns zu machen. Auch kann man 


* 
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geirenn von feines Gleichen * auf oerfier 
dene Art verauigen.. , 


IS | 8. 205. 
Der Ber 6 und ausſchließliche Gebrauch 
ander äußerer, d. 1. Yon unferm. Körper vers 
ſchiedener Sachen, iſt zur. Erhaltung unfere 
Daſeyns, fo wie auch zur Erlangung: gewiffer 
Vergnoͤguagen erfoderlich. Die durch Erfahrung 
erworhene Erkenntniß hievon, führte. auf bie 
Begierde. nach einem / Eigenthume. Dieſe wird 
daher bei allen Menſchenſtaͤmmen angetroffen, 
if. aber erſt durch die Seltenheit der zur Selbſt⸗ 
erhaltung noͤthigen Mittel und durch die Ver⸗ 
mehrung der Arbeit, welche angewendet werden 
muß, um die Mittel zu erlangen und zum 
Gebrauche tauglich zu machen, ferner durch die 
Zunahme der Begierde nach mannichfaltigen, 
oft ſehr koſtbaren Genuͤſſen, und daher in ber 
buͤrgerlichen Geſellſchaft verſtaͤrkt und auf man⸗ 
cherlei Gegenſtaͤnde ausgedehnt worden. Die 
leiden ſchaftliche Begierde nach dem Beſitze ſol⸗ 
cher aͤußerer Dinge, welche Mittel des Wohl⸗ 
lebens find, iſt die Habſucht. Sie aͤußert ſich 
auf doppelte Art, naͤmlich entweder dadurch, 
daß man ben Beſitz iener Dinge ſich erſt u 
verſchaffen, oder daß man ihn, wenn er bereits 


fiatt findet, zu: erhalten ſacht, Im evſten Falle 
wird fie Erwerbſucht, im zweiten Spar⸗ 
ſucht (Kargheit) genannt. Weide find nicht 
immer vereinigt vorhanden, und mancher Hab⸗ 
fuͤchtige verkraucht ſehr ſchnell zum Wohlleben 
nud zur Befriedigung feiner Begierden, mad er 
erworben . vis, y oder ift wi ein Ver⸗ 
ſchwender. | 

Nachdem‘ bad Geh Suleatieir: des 
Werthes aͤußerer Sachen geworden war, : hat 
die Habſucht daranf eine. vorzůgliche Richtung 
erhalten. und fih in SGelbgter.verwanels,: 
bie, wenn fie‘ fi eine Menſchen bemaͤchtiget 
hatte, ihn auch daun noch nicht verließ; wenn 
wegen ber vorhandenen Umſtaͤnde gar - Feine 
Moͤglichkeit der Venugung des Geldes zur: Bes 
friedigung der Vedürfniffe: Ratt fand. . "Die 
Sorge für dad gute Auskommen In ber Zu⸗ 
kunft, welche durch die bemeitte Ahnahme der 
Kraͤfte im Alter vermehrt wird, und daß das⸗ 
tenige ans bloßer Gewohnheit noch: fortgefetzt 
wird, was man lange Zeit hindurch nach Ab⸗ 
ficht gethan hat, giebt daruͤber Auskunft, war⸗ 
um der Geiz ſo oft in derienigen Zeit des Le⸗ 
bens zunimmt, worin die Faͤhigkeit zu-Genuͤſſen 
abnimmt. Uebrigens iſt dieſe, durch einen bes 
ſondern Blick ſich aͤußerlich ſehr beſtimmt ver⸗ 
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Fünbfgrade Leidenfchaft etwas Widerſinnigas. 
Denn was. bloß in.fo fern ..einen Werth bat, 
ald es zum Mittel des Genuffes ‚dient, dem. 
legt ber Geizhals einen unkebingten Werth bei, 
‚ and macht, fi) dadurch zum Sklaven von leb⸗ 
Apfen : Dingen ;::ıbereg. Herr er doch? Kung: will 
Auch iſt kein Fall bekannt, daß jemand van 
viert Leidenſchaft ‚geheilt werben ſeggg. 
Ift weraunlaßt hie Habſucht Has Beſireben, 
ders auf alle mögliche Art zu bevartheilen 
umb zu beträgen, -und führt alddann auch zum 
Stehlen.... Diefes wird iedoch noch durch Ges 
nußſucht, Arbeitsſcheu und gegenwärtige -Nark 
veranlaßt. Mancher. übte. es aber auch aus, 
um derierigen rende. theilhaftig zu werden, 
wetche mit dem Gelingen einer Eſt verbunden 
ifl. Da num daffelbe in dieſer: Abſicht oft. ſehr 
fruͤh von : Einigen getrieben. ward, und ber 
Hang dazu mit unwiderſtehlicher Macht wirkte 
(die er aber erſt durch oͤftexe Vefriedigung ers 
hielt), ſo hat man es aus einer ihnen ange⸗ 
bornen Vegierde danach abxeleitet. | 


| 8. 206+ 
Die auf die Gef innungen anderer Weenſchen 
gegen und ſich beziehenden Leidenſchaften ſind 
bie Freiheitsſucht, ber Stolz und Hoch—⸗ 
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muth, die Ehrſacht, Herrſchſucht, leide i⸗ 

ſthaftliche Liebe und. der leideuſchaft⸗ 
de ve 


la ur u 

a tm. 6. WN. J „I. Bla 
"in Unabhängigkeit in "Anfehling des Sebrans 
ches unferer Kräfte vom ber ‚nsthigenden. Will⸗ 
für anderer Menſchen, iſt Suflere Freiheit. 
Es gehört zur eigenthuͤmlichen Einvichtuug des 
Menſchen, ba er neben demienigen. Triebe, 
welcher ihn "dazu beflimmt, mit Andern in ges 
fellfchaftliche Werbindung -gu- treten ‚-unb fich 
eine Abhängigkeit von ihnen. gefallen zu Yaffen, 
noch einen Trieb beſitzt „ ber ienen einfchraͤnkt 
und auf die Bewirkung menſchlicher Selbſtſtaͤn⸗ 
bigkrit gerichtet iſt. Das Kind aͤußert ihn von 
der erſten Zeit des Lebens an, und wird boͤſe, 
wenn GErwachſene es an der Befriedigung— ſeines 
Begehrens hindern. Derſelbe dauert auch das 
ganze Leben hindurch bei rohen und cultivirten 
Menſchen fort, und ſeine Befriedigung wird als 
ein unentbehrlicher Beſtandtheil bes Wohlſeyns 
von ihnen angeſehen. Die naturwidrige Bereit⸗ 
willigkeit zu unumſchraͤnkter Unterwerfung unter 
ten Willen eines Andern, wodurch der Menſch 
eigentlich die beffere Hälfte von feinem Gelbft 
einbuͤßt, bat nur erſt durch befondere Mittel, 


’ ‚ 





— 427 — 
deren Gebrauch Jathrhunderte: hindurch fortges 
ſetzt werden mußte, hervorgebracht werden kbu⸗ 
nem. Uebrigens geht aber'der Freiheitskrieb 
alt: nach. einer ganz vollendeten Unabhaͤngigkeit 
von Anderk and, und diefe-Ehnnte aucbimie: 
daburch erreicht werden, daß der Menf Take 
aller Verbindung, mit ſeines Gleichen "wäre; 
weil er, um darin bleiben ’yu Einen, ſich Loch 
tinmer: ini einigen Stuͤcken: uach! Audern Buy - 
sten muß; ſondern es ſiub gemeiniglich“ nurv 
einige Arten von Handlungen?“ Un Anſehung 
welcher derfelbe ſein eigener · nubeſchruͤnkter· Herr 
feyn will,und dieſe Handlungen werden theils 


durch die Gtaͤrke ber Voeglerden,) worauf. ſae | 


ſich bezichen ; theils durch : biesperfönliche Be 
fonderheit eines Menſchen beſtimmt. 
Der Freiheitstrieb iſt: ein’ der: Herrſchſacht 
entgegengeſetzter Damm; ohne welchen biefe. aus 
ben Menſchen gehorſame Thlere gemacht haben 
wuͤrde. Vorzuͤglich war die Freiheit In Auſe⸗ 
bung bes: buͤrgerlichen Lebens und ber Aeuße⸗ 
sang bed Gewiſſens von ieher dem Menſchen 
thener, ab ihr Werth gaft ihm oft dem feis 
nes Lebens gleih, daher er auch dieſes wagte, 
um iene zu erwerben oder, wenn fie ihm ge⸗ 
raubt worden war, wieder zu gewinnen. Allein 
der Freiheitstrieb hat oft auch ben Charakter 


der leibenſchafn angerowwen, einen blinden Ab— 
ſcher ‚gegen, alle :infhränfung des Willens 
durch Geſetze, welche; die Wernunfs-vorfihreibt, 
oder. die Klugheit ˖ zu befolgen anxaͤth, hervor⸗ 
gebracht. Fin diefer Geſtalt kommteet 3. B. 
bei-bean Wilden vor, welcher dad unfichere: des 
hen in äußerer Geſehloſigkeit, au melde er ges 
wöhnt tft, dem weit ſichern sermittelfi des 
Samtzes durch bärgerliche Geſetze rzicht, und: 
‚bie. Annehmlichkeiten‘, welche diefeg gewährt, 
zwar wahl hegzeift, dennoch mir inr ienem ſich 
gluͤchlich fuͤhlt. Aehnlich der eben beſchriebenen 
Freiheitsſucht iſt dieſenige, welche manchen in 

buͤrgerlicher Sefellfhaft Lebenden beſtimmt, ar 

Geſchaͤften fuͤr die Zwecke des Staats, wenn 
auch bie Gefhäfte feinen Neigungen und Faͤ⸗ 
higkeiten .angemefien. find,. einen Antheil zu nehs 
men, weil dabei Gehorſam geaen die. Vorſchrift 
eis Obern, welhen Gehoͤrſam ex für. einen 
Verluſt aller Selbſtſtaͤndigkeit haͤlt, nothwendig 
tft: Um daher dieſem Uebel, das pielleicht nur 
im Aufange bes Eintritts in deu „Kreis oͤffent⸗ 
licher Geſchaͤfte und als Vorbereitung hierauf 
fintt. findet, zu entgehen, verfehmähet en. es, 
ken Weg eingufchlagen, auf bem man zn riner 
nuͤtzlichen und ehrenvollen Thaͤtigkeit tim Stagte 
gelangt. Schrecklich wirkte aber bie Freihetts: 
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Spt; wenn ihr derworrene and ſchrermenſche 
Ideen von Freiheit und Gleichheit der Bürger 
‘im Staate zu Grunde lagen, und wenn vdie 
Anmendung und’ Ausführung dieſer Ideen dard) 
die Selbſtſucht geleitet ward. Gie trat’als 
‚dann die heiligſten Rechte des: Menſchen mit 
‚Füßen, errichtete für die buͤrgerliche und haͤus⸗ 
liche Tugend Schaſotte, entzägelte die Leiden⸗ 
fbaften; um bie Buͤrger des Genuſſes der 
Freiheit thellhaftig zu machen, und gab baburih 
den Gtaaf Außern Feinden Preis, oder beglin- 
‚fligte bie. Diane eines fchlauen nah Herrſchaft 
_ grachtenden Boͤſewichts ſi ch denſelben unter⸗ 
wörfig 3% ade: Ä ; Ze 


8. ꝛoss. 
Fr nn, ei und Hochmuth find * 
ſtuͤnde bes Begehrens, wozu der Grund in ber 
Borftellung. eines Menſchen von ber Größe und 
Seltenheit feiner perfönlicken Vorzuͤge vor Ans 
dern liegt. Iſt dieſe Vorſtellung der Wahrheit 
gemaͤß, ab eutfieht keine affectartige Unluſt, 
wenn ſie von Andern berichtiget, oder derſelben 
durch ihr Betragen nicht entſprochen wird, ent⸗ 
ſpringt endlich daraus das Beſtreben, die ers 
worbenen Vorzüge zu erhalten, zu vermehren, 
und ihrer durch Feine ernichrigende Handlung 
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verluſtig zu werben; fo If dies Hochſinn, 
welcher auch edler und gerechter Stolz genannt 
wird. Liegen dan Vorſtellungen von den pers 
 fönligen Vorzügen zwar wahre: Vollkommen⸗ 

heiten mit zu Grunde, ‚werben dieſe aber für 
größer gehalten, : als fie wirklich find, ober 
werden. darauf. übertrichene Anſpruͤche auf bie 
Achtung Anderer gegründet, und, giebt man bie 
su hohe Meinung von feiner Perfon durch Ans 
Gere. Handlungen (wozu vorzuͤglich der Prunk 
gehört). zu erkennen, damit Andere dadurch be⸗ 
ſtimmt werden, ſich im Vergleich mit uns gering 
zu achten, fo iſt dies‘ Stolz. Sind es end⸗ 
lich nur ſolche Beſchaffenheiten, welche eigent⸗ 
lich gar keine Vollkommenheiten der menſchli⸗ 
den Natur ausmachen, worauf man ſich etwas 
einbildet, ober legt man. ſich Vollkommenheiten 
bei, die, gänzlich fehlen, unb werden nicht nur 
biefe Einbildungen vom ſich ſelbſt durch ein Be⸗ 
tragen zu erkennen gegeben, welches gegen Ans 
bere Geringſchaͤtzung ‚ausdrudt, fonbern vers 
langt man auch, daß biefe eine Achtung gegen 
und durch Wegwerfüng ihrer felbft an den Tag 
legen follen, und exgrimmt man endlich: barüber, 
daß fie eine ſolche Achtung verweigern, ober 
gar wegen der Einbildung v von’ Ihren Volllom⸗ 





‚menheiten mit Sertnsfäägun auf uns. herab⸗ 
ſehen, fo: macht dies Hochmuth! aus. 
Stolz und Hochmuth verderben den Men⸗ 
ſchen in ſittlicher Ruͤckſicht, und find uͤberdies 
noch Thorheiten. Zwar muß man wohl vom 
Stolze geſtehen, daß er von ſchlechten Haudlun⸗ 
gen und dem niedrigen, eine kleinliche Denkart 
ausdruckenden Betragen abhalte, auch oftmals 
ein Antrieb zur Vollendung wichtiger und ſchwie⸗ 
riger Unternehmungen geweſen ſey. Allein der⸗ 
ſelbe hindert daran, theils erlaubte und anſtaͤn⸗ 
dige Mittel: zur Erreichung pflichtmaͤßiger 
Zwecke zu gebrauchen, weil ſie dem Stolzen | 
- eine Erniedrigung feiner felbft zu enthalten 
feinen, theils die fon erworbenen Vollkom⸗ 
menheiten. noch zu vermehren,. und arbeite. 
feinem Zwecke entgegen, indem die Zumuthung, 
daß ſich Andere. m Vergleich mit und gering⸗ 
ſchaͤßen ſollen, dieſe beſtimmt, unſern Anma— 
ßungen einen deſto groͤßern Widerſtand zu thun. 


Noch weit verderblicher aber iſt der Hochmuth, 


bet, weil er fich auf lanter eingebildete Vor⸗ 
zuͤge ſtuͤzt (30 B. auf Putz oder neue Kleider), 
den Menſchen der ſchlechteſten Handlungen faͤhig 
wacht, ſobald er glaubt, daß ſie ihm in den 
Augen Anderer ein Anſehen von Groͤße geben 
koͤnnen. Eben daher ſodert ber Hochmuͤthige 
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andy, daß fi Andere won Ihm: zu beber Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit⸗ gebrauchen laſſen ſollen. Er 
wuͤrde aber. dieſe Foderung nicht thun, wenn 
‚ee nicht eines niedertraͤchtigen Betragens faͤhig 
waͤre, wozu er auch immer zur Verbeſſerung 
fſeines Zuſtandes Zuflucht nimmt, ſobald ihm 
das Gluͤck ven Ruͤcken zugekehrt. hat. Da 
ferner die perſoͤnliche Groͤße, welche ſich der 
Hochmuͤthige beilegt, anf bloßen Einbildungen 
beruhet, und dba er gemeiniglicdy:. auch durch ſol⸗ 
che Mittet Andere: von: feiner Größe‘ überzeus 
gen will, welde .ben Mangel derfeihen verras 
then, fo wird. er dadurch bei..Andern lächerlich, 
Dagegen’ der Stolz nur. verhaßt made. Endlich 
A der Hochmuth zugleich in ſo fern eine Thor⸗ 
heit, als er eigentlich danach ſtrebt, über Ans 
dere den. Herrn zu fpielen, und: doch ı beren 
MWerkzeig zu. allen ihren Abfichten wird, ſobalb 
ſie es nur verftehen,. durch eine ſcheinbare Er⸗ 
utebrigung Ihe Befriebigung zu gewägren. 
oo. 

Demuth ik, 8. wenn man 75 wegen bes 
Bewußtſeyns ſeiner Unvollkommenheiten im 
Vergleich mit Andern gering, ſchaͤtzt, und dies 
durch Handlungen äußert. Es giebt iedoch auch 

eine uͤbertriebene und ſich ſelbſt wegwerfende 
Demuth, welche Kriecherei genannt wird, 
Dft waren Kriecherei und heuchleriſche aͤußere 
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Demutg bad Mittel, wodurch die Befriedigung 
des Hochmuthes geſucht ward. Mancher er⸗ 
niedrigte fü ch in ber Lebensweiſe bis zu den 
Thieren, um den Ruf eines Heiligen zu erwer⸗ 
ben. Dies wuͤrde iedoch nie geſchehen ſeyn, 
wenn es nicht einen Unverſtand gäbe, der eine 
ſelche Ernitheigang bewunderte. 


Die: Ehre eine Menfen ift in. der Keys | 


“ Berung ber Weberzeugung Anderer von befien- Bu 


Vollfommenheiten ‚enthalten, und macht gleich 
ſam einen ihn umgebenden Heiligenſchein aus, 
deſſen Strahlen aber nicht von demſelben, ſon⸗ 
dern von Andern ausgehen und ſich um ihn 
nur vereinigen. Das Mittel der Aeußerung 
find Worte (Lob) oder befondere Handlungen 


(Ehrenbezeigungen).. ‚Weit: ausgebreitete Ehre J \ 
heißt Ruhm. Der nad dem Tode eines Mens. 


fehen noch fortbauernde Rahm iſt Nahruhm. 
Der Ausdruck der übeln Meinung, die man 


von iemand hegt, iſt Tadel, oder eine, Ver⸗ 


achtung anzeigende Behandlung beffelben. Wer 
ſchlechter Eigenſchaften wegen im Leben und 
noch nach dem Tode weit und breit bekannt a 

heißt beruͤchtigt. 
Es gehört zu ben urſpruͤnglichen Einrich⸗ 
tungen der menſchlichen Natur, daß Lob und 
28 
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Ehrenbezefgdtigen, die‘ and ertheilt werden, ein 
angenehmes Gefühl, Tadel und Verachtung 
hingegen ein unangenehmes ‚erzengen. Aller⸗ 
‚bingd verbinden ſich aber mit dieſem Grunde, 
warum Ehre gefällt, noch ändere Gründe, und 
verfiärken das’ Verlangen: dauach. Vermittelſt 
der guten Meinung, welde Andere von uns 
hegen, koͤnnen wir nämlich bei ihnen viel auss 
richten, nnd fie unfern Abſichten günftig mas 
hen. Ferner wird dadurch die eigene Worftels 
ung von unfern perfönlichen Vorzügen bewahrs 
heitet und verftärkt, und e8 gehört eine’ feltene 
‚Stärke der Seele dazu, burd den allgemeinen 
Tadel Anderer in dem eigenen günftigen‘ Urs 
theile über unfere Perfon nicht irre und wan⸗ 
kend gemadht zu werden Daß iedoch dieſe 
Gründe des Strebend nah Ehre nicht die als 
Ieinigen ausmachen, beweifet ber Werth, wel⸗ 
hen der. Nachruhm in den Augen fo vieler 
Menſchen befißt, und man kann der Wahrheit 
gemäß fagen, daß in den Megungen des Chrs 
gefühls der Anfang einer Erhebung des Mens 
fdyen über den groben ſinnlichen Eigennutz ent⸗ 
halten ſey. 

Die Vorſtellungen von den Vollkommen⸗ 
heiten und. Unvollkommenheiten eines Menſchen 
richteten ſich immer nah den WBebdürfniffen, 


Y 
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Eitten und der Aufklärung der Voͤlker. Jede 
Veränderung hierin brachte daher eine Weräns 
berung in ienen Worftellungen hervor. Aus 
demſelben Grunde verfiel aber auch die Ehrbe⸗ 
gierde auf den Gebrauch ſehr verſchiedener, und 
in Anſehung ihrer innern Beſchaffenheiten eins 
ander ‚oft entgegengeſetzter Mittel, um Vefries 
bigung zu erhalten. Manchmal ward die Wahl 
‚biefer Mittel auf eine, ihren Gründen. nach E 
laͤcherliche oder gar abſcheuliche Art beſtimmt. 
Und in den. Veweifen der Achtung gegen eine 
verehrte Perſon herrſcht gleichfalls bei mehre⸗ 
ren Voͤlkern große Verſchledenheit. In dieſer 
Ruͤckſicht war es leicht, die Ehre fuͤr einen 
Tand, oder fuͤr ein bloßes Nichts auszugeben. 
Gleichwohl wurde hiedurch die Begierde danach 
nicht vermindert, und blieb eine der maͤchtigſten 
Triebfedern in der menſchlichen Natur, die, 
wenn ſie auf etwas wahrhaft Ehrwuͤrdiges die 
Richtung erhielt, Gutes und Großes in der 
Menſchenwelt bewirkte, und vor manchen an⸗ 
bern Triebfedern des Handelns dies voraus 
hat, daß ſie weit anhaltender, als dieſe wirk⸗ 
ſam bleibt, und das ganze Leben des Menſchen 
umfaßt, - Sie hatte zu allen Zeiten großen 
 Antheil an den Entſchließungen zu gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Unternehmungen und gu wichtigen Werken 

. Ä Zn 28 ' 
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in’ der Kunft und Miffenfhaft- und an ber 
Ausführung biefer Entfchließungen, befoͤrderte 
das Anftändige in bem Umgange der. Menſchen 
mit einander, gab guten Gefeßen Einfluß auf’s 
Handeln und feßte der Gewalt ber Machthaber 
etwas Unüberwindliches entgegen; auch ſchraͤnkte 
fie die, alle Kräfte fo fehr lähmende Furcht 
ein, um nicht durch deren Aenferung die Vers 
achtung Anderer zu veranlaffen, und hielt aus 
eben dem Grunde die Ausbrüde heftiger Nei⸗ 
gungen zu groben Ausfhweifungen und Vers 
brechen zuruͤck. Kein Menſch darf daher, als 
aller Verbefferung unfühlg aufgegeben werben, 
wenn in ihm noch Ehrgefühl vorhanden iſt, und 
der legte Reſt hievon nicht durch dad Prangers 
fiehen, Brandmarken und andere Strafen. dies 
fer Art, bie den Menſchen immer nod vers 
worfener machen, als er fchon iſt, vertilgt 
worden war. Doasienige Volt aber, welches 
den Angriffen auf die Nationalehre mit ges 
dulbiger Ergebung in feine Schande zuſieht, 
eilt mit unaufhaltbaren Schritten dem Unters 
gange zu. 

. Das Beſtreben, Ehre zu erlangen, ober 
die fhon erlangte Ehre zu erhalten, heißt, wenn 
ed mit der burh Klugheit und Pflicht vorge 
ſchriebenen Maͤßigung flatt findet, Ehrliebe. 
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Geht dieſe darauf qus, durch neue und groͤßere 
Verdienſte noch mehr Ehre zu erwerben, fo 

wird fie Chrbegierde genannt. Ein heftiged 
Streben, nad den äußern. Zeichen. der Ehre, _ 

als nach bemienigen Gute, welchem alle andere 
Güter bed Menſchen nöthigenfals aufgeopfert 
werben- müffen, iſt Ehrgeiz Beſi itzt dieſer | 
eine folhe Heftigkeit, daß die Schlechtheit -der 
Mittel nicht mehr geachtet wird, ‚wenn nur - 
dadurch die Begierde nach dem Beſi iße der Zeis 
chen der Ehre Befriedigung erhält, fo wird er . 
Ehrſucht . genannt. Wefondere Arten ber. 
Aeußerung der Ehrſucht find die Putzſucht 
(welche auch ſchon bei dem rohen Wilden vor⸗ 
kommt, und von ihm durch das Bemahlen des 
Koͤrpers, durch das Tatowiren, und auch durch 
Verunſtaltungen ſeines Koͤrpers in Anſehung 


der natuͤrlichen Form gewiſſer Theile deſſelben 


zu erkennen gegeben wird), Prahlſucht, Ges 
fallfugt, Nachahmungs ſucht, wozu aud 
die Modeſucht gehört, Streitfuht und 
Tadelſucht. Oft glaubt der Ehrſuͤchtige durch 
die Ehrenbezeigungen, welche Andern wieder⸗ 
fahren, verdunkelt zu werden, und ſucht daher 
zu bewirken, daß ſie ihnen nicht mehr zu Theil 
werben. Er fodert iedoch nie, daß Andere 
fi, im: Pergleich mit ihm verachten ſollen 
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und bleibt dadurch von dem Stolzen und Hoch» 
muͤthigen weſentlich verſchieden. Verlangt die 
Ehrſucht ſolcher Eigenſchaften wegen geehrt zu 
werden, die in den Augen verſtaͤndiger Men⸗ 
ſchen gar keinen Werth haben, ſo wird ſie 
Eitelkeit genannt, die entweder offen, oder 
verſteckt, ſo daß ſogar Gleichguͤltigkeit gegen 
Ehre geheuchelt wird, wirkſam iſt. Im erſten 
Falle iſt ſie wohl noch eines Wohlwollens ge⸗ 
gen Andere faͤhig, im letzten aber nicht, weil 
ſie immer von der Furcht, entdeckt zu werden, 
geplagt wird, und alsdann Liſt und Betrug 
gebraucht, um ihre Zwecke zu erreichen. 
Durch Ehrgeiz, Ehrſucht und Eitelkeit 
geraͤth der Menſch in große Abhaͤngigkeit von 
Andern, und wird dazu unwiderſtehlich getrie⸗ 
ben, der Erlangung einer einzigen Art ange⸗ 
nehmer Gefuͤhle, alle andere Arten, und dem 
Scheine die Realitaͤt aufzuopfern. Ja, ſie rei⸗ 
Ben oft zu ben ſchaͤndlichſten Handlungen fort 
und erfticken die Stimme ber Natur, fobald 
der Wahn vorhanden If, daß es zur Erreichung, 
Erhaltung und "Vermehrung ber Ehre erfobers 
lich ſey, ſolche Handlungen zu vollbringen und 
auf die Stimme der Natur nicht zu ächten, 
und der Verfiand wird durch diefen Wahn in 
einen Sophiften verwandelt,“ um das mittliche 
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Gefuͤhl und das Gewiſſen zu —* 
wenn fie ſich etwa noch gegen bie Handlungen 
erklaͤren. Man borgt Geb; um Prunk zu 
machen, obgleich man weiß, daß ed unmöglich 
ſey, daffelbe iemals toteber zu geben. Es wers 
ben Spielſchulden bezahlt, ı gegen deren Bezah⸗ 
lung ſich das buͤrgerliche: Geſet erklärt hat, 
rechtmaͤßige und nothleidende Gläubiger aber 
unbefrfedigt gelaſſen. Man hält ein pflichtwis 
briges und thoͤrichtes Verſprechen, um ein Mann 
von Wort und Ehre zu bleiben. Die weibliche 
Schamhaftigkeit ward oft durch die Ausſicht 
auf die Ehre, eine fuͤrſtliche Beiſchlaͤferinn zu 
werden, unterdruͤckt, und daß ſich die Weiber 
ber vornehmen Hindus mit der Leiche des 
Mannes verbrennen oder begraben laſſen, ges 
ſchieht gleihfals zur Ehre der Familie. Bei 
einem eiteln Volke kann aber ieder Volksleiter 
und Zwingherr feine Abſichten erreichen, fobald 
er nur ber Eitelkeit beffelben zu fömeigele 
verſteht. 
Das einzige ſichere Baneberenenite gegen 
das Leidenſchaftliche in dem Streben nach Ehre 


if die Beſcheidenheit, wodurch daß Urtheil 
uͤber die eigenen Vollkommenheiten, ſowohl in 


Anſehung ber natuͤrlichen Faͤhigkeiten und ihrer 


Ausbildung, als auch in Anſehung deſſen, was 
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‚man vermittelt der: Anwendung berfelben be; 
reitö bewirkt hat, gemäßigt wird, Sie trifft 
mit der fittlihen. Seldfterfenntniß, fowohl in 
Anfehung der dazu gehörigen Erfoderniffe, als 
auch in Anfehung des wohlthätigen Tinfluffes 
auf das’, was ieder Menfch erreichen und wers 
ben kann, zufammen, und ift für die nad 
etwas Vorzuͤglichem firebende- Jugend eine un⸗ 
entbehrliche Bedingung, dieſes Vorzuͤgliche nach 
und nach zu erſtreben. — Es giebt iedoch auch 
eine unechte Beſcheidenheit, durch die aber 
nicht leicht iemand hintergangen wird. Sie 
beſteht darin, daß man von ſich ſelbſt und von 
dem, was man geleiſtet hat, geringſchaͤtzig 
ſpricht, um entweder des Lobes der Beſcheiden⸗ 
heit theilhaftig zu werden, oder um die innern 
Anmaßangen auf hohe Verdienſte und -großen 
Werth dahinter zu verbergen. 

Daß bei den Voͤlkern bdeutfchen Urfprunges 
dad Vorurtheil entfland, für eine Kränfung 
an ber Ehre müffe man fich durch bie Heraus: 
foderung zum Zweikampfe Genugthuung ver= 
fhaffen, if nicht bloß daraus abzuleiten, daß 
bei diefen Voͤlkern die Feigheit höchft entehrend 
war ; denn dafür galt fie ia auch bei ſehr 
vielen andern Nationen. Die meifte DVeranla’s 
fung dazu gab vielmehr der Gebrauch ber 
Gottesurtheile oder Ordalien (wozu in den aͤl⸗ 
teften Zeiten der Sweifampf, der SKeffelfang 
und die Fenerprobe gehörten); als eines durch 
Gottes Einfluß gang fichern Mittels, die, 





— 441 — 


Wahrheit und Falſchheit der Beſchuldigung ei⸗ 
ner Luͤge und eines Meineides — welche. Be⸗ 
ſchuldigung fuͤr den groͤbſten Angriff auf die 
Ehre eines Menſchen von den alten Deutſchen 
gehalten wurde — zu entdecken. Daher er: 
laubte die Obrigkeit den Gebrauch dieſes Mits 
teld, oder fchrieb ihn fogar vor, wenn -bie 
Falſchheit iener Beſchuldigung nicht durch einz, 
leuchtende Beweiſe bargethan werben Fonnte,, 
Warum aber durdy die bisher gegen das Duell | 
gegebenen Gefege wenig ausgerichtet worden 
iſt, "wird daraus begreiflich ‚ daß die darauf 
geſetzten Strafen nicht die Ehre der Duellanten 
| treffen, und dad Duell alfo nach der herrſchen⸗ 
ben Denfart ein Mittel bleibt, feine Ehrwuͤr⸗ 
bigfeit zu zeigen, indem ed ia den Beweis 
enthält, daß man für die Erhaltung der Ehre, 
‚ fogar das Leben und, weil diefes. die Bedinz 
gung aller Genüffe ift, iedes andere fi innliche 
Gut aufguopfern bereit fey. " 
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Wer es vermag, Andere in Anfehung Ihe | 

red Thuns und Laſſens feinem Willen gemäß 
‘zu beftimmen, beſitzt eine Herrſchaft uͤber die⸗ 
ſelben. Die Begierde nach dieſer Herrſchaft 
iſt in ber geſellſchaftlichen Verbindung der 
Menſchen uͤberall zum Vorſchein gekommen, 
und ſtieg in eben dem Grade, in welchem die 





- Verbindung enger wurde. Der Wibermille ges 
ger die Abhängigkeit von Andern regte fie zus 
erſt an. Durch die Erfahrungen über ben 
mannichfaltigen Nußen, welden bie Herrfchaft 
gewährt, ward aber bie Begierde danach fehr 
verſtaͤrkt. Endlich Liege noch im Bewußtſeyn 
ber Weberlegenheit ber eigenen, Kräfte über bie 
ber Andern eine Veranlaffung dazu, daher fie 
mehrentheils mit dem Gtolze "vereinigt vors 
kommt. Manchmal iſt diefelbe nur auf bie 
Beherrſchung der aͤußern Handlungen Anderer 
gerichtet, manchmal auf die Beherrſchung der 
inneren, des Fuͤrwahrhaltens und bed Glaus 
bens, weil dadurdy das Außere Handeln beftimmt 
wird. Zu den Mitteln aber, woburd fie ihren 
Zweck zu erreichen ſucht, gehoͤrt Alles, was 
Menſchen geneigt macht, ſich in ben Willen 
eines Andern zu fuͤgen, alſo das Bitten, Lieb⸗ 
koſen, die Eroͤffnung einer Ausſicht auf Vor⸗ 
theile, ieder Beweis von Ueberlegenheit an 
Einſichten, Lift, Drohung und Gewalt. 

' "Die Teidenfchaftliche Begierde nach Herr⸗ 
fhaft ift Herrſchſucht. Dem Charalter der 
Leidenſchaften gemäß findet diefe erſt flatt, wenn 
man danach tracdıtet, Andere gegen ihren Wils 
Jen durch Anwendung der Gewalt zu beherrs 
ſchen. Ihr find naͤmlich ale Mittel recht, 
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wenn fie nur zum Biele führen. Won allen 
Seidenfchaften “treibt fie daher bie Ungerechtigs 
Feiten gegen bie Menſchen am weiteften. Aud) 
gehört -diefelbe anit zu den unerfättlihden Be⸗ 


- gieeben. Denn fie findet nur in unbefhränkter 5 


Herrfhaft über. bloße Sklaven vollfommene: 
Befriedigung, und geht daher immer auf gaͤnz _ 
liche Unterdruͤckung aller Menſchen aus, bie. 

the Widerſtand thun koͤnnten. Aus dem Bes 
wußtſeyn aber, daß fie unterdrädend fey, und 
gegen Andere ungerecht verfahre, entfteht bie 
Beforgniß, daß der bereits Wnterwürfige bes 
müht ſeyn werde, das ihm aufgelegte Jod 
wieder abzuſchuͤtteln. Um alſo ieden Verſuch 
hierin zu verhindern, ſtrebt fie Immer nad) eis 
nem. noch größern und unwiderſtehlichern Eins 
fluffe auf Andere, Kine befondere Ausbildung 
der Herrſchſucht iſt die Eroberungsfugt, 
bie nicht: bloß bei den Anführern voher Nomas 
den » Völker in eine. Wuth gegen das menfchs 
fiche Geflecht, und. gegen alle Anftalten für 
die Cultur deſſelben überging, fondern auch 
Menfhen, die den Werth der MWiffenfchaften 
und Künfte, und bie Bedingungen, unter wels 
chen dieſe allein gedeihen und: efichen, kennen, 
” Wirperige: verwandelt Ku | 
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Die Liebe eines Menfiien zu einem Aus 
dern, deren Stärke, ber Regel nad, die Liebe 
zu Thieren und lebloſen Dingen nie erreichen 
Zaun, gründet fi immer auf (wahre ober fals 

-fhe) ‚Vorfiellungen von ben Vollfommenheiten 
der geliebten Perfon, und aͤußert fi darch 
dad Beſtreben, ſowohl eine Berbintung und 
Wechſelwirkung mit diefee Perfon hervorzubrins 
gen, als auch dad Wohl berfelben zu befoͤrdern 
und zu vermehren. 

Eine beſondere Art der Liebe des Men⸗ 
ſchen zu Menſchen, iſt die auf den Geſchlechts⸗ 
unterſchied ſich beziehende, welche gleichſalls 
wieder ſehr verſchiedene Formen angenommen 
hat, die durch die Gefuͤhle beſtimmt werden, 
wovon ſie begleitet wrd. Der Grund dazu 
liegt in einem, von dem Organismus des Koͤr⸗ 
pers abhängigen Beduͤrfniſſe, deſſen Befriedigung 
urſpruͤnglich bloß um ſein ſelbſt willen geſucht 
wird. Im Zuſtande des Mangels aller Cultur 
des Menſchen hat die Vorſtellung einer, von 
der Geſchlechtseigenſchaft noch verſchiedenen 
Vollkommenheit derienigen Perſon, womit die 
Befriedigung geſucht wird, auf die Begierde 

danach keinen, oder doch nur ſehr ‚geringen Ein⸗ 
fluß, daher auch eine ſolche Begierde nicht 


einmal $iebe genannt werben ı Kann, weit. fie nur 
einen thierifchen Trieb ausmacht. Sobald aber 
im Menſchen das Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne ſich 


zu entwickeln angefangen hat, fo bekommt eßs 


auch auf die Befriedigung des Geſchleqhtstriebes 


einen Einfluß, und giebt ihm die Richtung auf 


ſolche Perſonen des andern Geſchlechts, die 
ſich durch koͤrperliche Schoͤnheiten und Reize 
auszeichnen. Erſt in dieſer Erhebung uͤber 
die rohe Sinnlichkeit, erzeugt der Geſchlechts⸗ 
trieb die oft ſehr eifrigen und kuͤnſtlichen Be⸗ 
muͤhungen, ſich dem geliebten Gegenſtande ge⸗ 
faͤllig zu machen, um deſſen Gegenliebe gu ges 
winnen. Inzwiſchen bleibt ihm doch, wenn er 
bloß durch's Gefuͤhl fuͤr koͤrperliche Schoͤnheit 
über thieriſche Brunſt erhoben worden iſt, eine 
innige Verbindung mit der Sinnlichkeit, und 
- die durd eine folhe Erhebung veredelte Liebe 


hat bei allen ihren Veftrebungen nur Sinnens u 


genuß zum Ziele, daher fie auch gemeiniglih 
durch die Erreihung deſſelben abnimmt und 
nah und nach erlifht. Aber die durch das 
Schoͤnheitsgefuͤhl beftimmte Geſchlechtsliebe iſt 
eines, dieſelbe noch weit mehr veredelnden Zus 
ſatzes fähig, ſobald die iedem Geſchlechte eigen 
thuͤmlichen Anlagen zu derienigen Vollkommen⸗ 
heit ausgebildet ſind, durch deren Beſitz beide 


- 
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Geſchlechter für. einander einen beſondern fitts 

Aichen Werth haben, und Gegenftände der Ach⸗ 
tung ausmachen, ber Maunn naͤmlich durch 
Tapferkeit, Großmuth und feſten Willen, das 
Weib aber durch Sittſamkeit, Sanftmuth und 
Beſcheidenheit. In dieſer Geſtalt wird dieſelbe 
zwar nicht von dem Geſchlechtstriebe gaͤnzlich 
getrennt; allein deſſen Regungen ziehen ſich ins 
Dunkel zuruͤck, und machen einer Begeiſterung 
fuͤr die Schoͤnheit der Seele der geliebten Per⸗ 
fon Platz, wovon deren koͤrperliche Schoͤnheit 
nur fuͤr ein Sinnbild gilt. Das Beſtreben, 
dieſer Perſon zu gefallen, bekommt alsdann zus 
gleich eine Richtung auf eigene ſittliche Voll⸗ 
kommenheit, wird dadurch ein Mittel der Ue⸗ 
berwindung ſelbſtſuͤchtiger Neigungen, und dau⸗ 
erte bisweilen noch lange fort, nachdem ſchon 
alle Hoffnung der erſehnten innigen Verbindung 
mit der geliebten Perſon verſchwunden war. 
Allein eine ſolche Veredelung bes Geſchlechts⸗ 
triebes, als eben beſchrieben worden iſt, kam, 
nach der Geſchichte, nur bei den Voͤlkern deut⸗ 
ſchen Urſprunges in einem vorzuͤglichen Grade 
vor. Unſere Vorfahren zeichneten ſich ſchon, 
als ſie noch in den Waͤldern wohnten und mit 
der Civiliſation unbekannt waren, durch eine 
beſondere Verehrung des andern Geſchlechts, 


PT: zu 


und durch einen tiefen Abfchen.: gegen. alle ges 
feßlofe Befriedigung bed Geſchlechtstriebes aus, 
und waren in dieſer Ruͤckſi cht ein Gegenſtand 
der Bewunderung fuͤr die, auch vor ihrer Aus⸗ 
artung durch Ueppigkeit ganz anders gefinnten 
Roͤmer. Durd die Einführung. des., die Wuͤr⸗ 
de der Frauen unter allen poſitiven Religionen 
am meiſten anerkennenden Chriſtenthums bei 
den Deutſchen, erhielt die Achtung dieſer gegen 
bad andere Geſchlecht eine religiöfe Weiher ' 
‚ welde in ber. Folge zur Entſtehung des Rit⸗ 
terthums (chevalerie) Veranlaſſung gab, das 
auf die Sitten der neuern europaͤiſchen Welt 

einen wohlthaͤtigen Einfluß hatte. | 


Die Germania des Tacitus enthält c. 8, 
48 und 20. die Geſi innung der Deutſchen gegen 
das andere Geſchlecht, und den Abſcheu ders 
felben gegen alle gefeglofe und fehr frühe (nach 
dem Cäfar' de bello gallicco L. VL c. 21. 
vor dem zwanzigſten Jahre ftatt findende) Be⸗ 
friedigung des Gefchlechtötriebes fo dargeftellt, 
wie wir fie bei unferm Volke da. no immer 
antreffen, wo die Annahme fremder Sitten und 

. die Weppigfeit noch Feine Veränderung darin . 
hervorgebracht hat, alfo-der Wahrheit gemäß, - 

Die Gedichte auf die Liebe, auf die Schmerz 
zen, Genüffe und Seligkeiten derfelben offene 
baren immer den Geift, der fie bei einem Volke 
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belebte, und ob es ein bloß irdiſcher oder 
himmliſcher Bei war. Die Liebesgedichte der 
Morgenlaͤnder, der Hellenen und Roͤmer ſind 
lediglich von dem erſten Geiſte eingegeben, und 

alles, was darin von der Herrlichkeit der ge⸗ 
liebten Perſon geſagt wird, hat immer eine 
offenbare oder verdeckte Beziehung auf den 
ſinnlichen Genuß derſelben. Won den Minnes 
ſaͤngern wird aber ſchon eine Liebe beſchrieben, 
die nicht bloß durch Hoffnungen koͤrperlicher 
Genuͤſſe erregt und genaͤhrt worden iſt. Etwas 
Vollendetes in der Darſtellung des Geiſtes 
dieſer Liebe haben iedoch unſtreitig wohl erſt 

"Klopfiod und Schiller geliefert. 


‘ 
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Die Lebe zu einer andern Perfon kann 


vermittelſt bed Anblicdes der Vollkommenheiten 


‚ berfelben in einem hohen Grabe fehr fchnell 


erzeugt worden feyn, und dadurch ben Charakter 
eines Affects erhalten haben. Entſteht bas 
Gefühl einer ſolchen Liebe öfters, dann verliert 


ſich zwar das Affectartige daraus, vorzüglich 
die Hemmung der Befonnenheitz diefelbe nimmt 


aber dafür ben Charakter einer Leidenſchaft an. 


Selbſt die von allem Einfluffe des Geſchlechts⸗ 


triebes freie Liebe, 3. B. bie zu Blutsverwand⸗ 
ten und Freunden, wird manchmal eine Leidens 
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ſchaft, und macht alsdann blind gegen bie 
Fehler ber geltebten Perſon, ober ungerecht 
gegen Andere, Die ftärkftien Grade Ieibens 
ſchaftlicher Bewegungen des Gemuͤths kommen 
iedoch bei der, durch das Gefuͤhl fuͤr koͤrperliche 
Schoͤnheit veredelten Geſchlechtsliebe vor, und 
zwar aus natürlichen Gruͤnden viel oͤfter vor 
der Gelangung zu ihrem Ziele, als nach der⸗ 
ſelben. Dieſe Liebe giebt nämlich der Einbils 
dungskraft eine bleibende Richtung auf ihren 
Gegenftand, und auf bie Wünfche, melde in 
Anfehung beffelben von ihr genährt werben. 
Sie macht ferner ben Verſtand für ihre Zwecke 
fehr thätig, und treibt ihn zur Erfindung vieler 
Mittel an, wodurch biefe Zwecke befördert 
werben und befonderd die Gegenliebe erregt 
und verfiärft wird, beren Inbegriff man bie 
Kunft zu lieben genannt hat. Aber biefelbe 
unterbrücdt zugleich bielenigen Xhätigkeiten des 
Verftandes, melde ihren Wünfchen nicht guͤn⸗ 
ftig find, und wird dadurch blind, nicht nur 
gegen bie Fehler ber geliebten Perfon, fondern 
auch gegen bie Hinderniffe ‚ welde ber Errei⸗ 
dung ihrer Abfichten entgegenftehen, und gegen 
das Derberben, in welches bie Befriedigung 
ſtuͤrzt. Endlich hebt fie die Willkuͤr auf, fo 
daß ber Liebende, wenn er auch ienes Verderben 
| | | 2909 


40 — 


vorherfieht, gleichwohl unvermögend ift, ihm 
. burh die Unterdruͤckung feiner Begierde noch 
zu entrinnen. | 


- Was hingegen bie, durch das Gefühl fuͤr 
die ſittlichen Vollkommenheiten einer Perſon des 
andern Geſchlechts veredelte Liebe betrifft, ſo 
werden deren Beſtrebungen nach ihrem Ziele 
nicht von einer leidenſchaftlichen Heftigkeit in 
dem Grade begleitet, rote bie bloß durch Fürs 
yerlihe Meize der andern Perfon erregte und 
unterhalten. Jene nimmt baher aud nie, 
wenn fie ‚nicht beglückt wird, zu dem Selbſt⸗ 
morbe Zuflucht, um ben $eiden, welche ems 
pfunden werben, ein Ende zu machen, wozu 
die leidenſchaftliche Geſchlechtsliebe ein ſchwa— 
ches Gemuͤth fuͤhrt, ſobald alle Hoffnung der 
Befriedigung ihrer Begierde verſchwunden iſt. 


Die Möglichkeit einer Verbindung der Be⸗ 
firebungen de3 Gefchlechtötriebes, beffen reelle 
Befriedigung nur durch Handlungen ftatt finden 
Fann, wobei der Menfch dem Thiere am ähn: 
lichſten wird, mit den ebdelften Gefühlen, Deren 
unfere Natur fähig ift, nämlich mit denen der 

Schönheit. und fittliyen Vollkommenheit, und 
bie Möglichkeit ber Fortdauer einer folchen: Ver⸗ 
bindung felpft nach der Befriedigung des Trie⸗ 
bes, bie, wenn die Verbindung vorhanden 'ift, 








als ein affectartiger Krampf ſchnell voruͤbergeht, 
. und ben edlern Gefühlen gegen die geliebte 
Perſon fogleich wieder Platz macht: dieſe Moͤg⸗ 


lichkeit gehoͤrt zu den wunderbarſten Erſchei⸗ 


nungen in der menfchlichen Natur, und iſt 


gleichwohl dem eigenthämlichen Charakter dieſer 


Natur, oder ihrer Beſtimmung zu einer Ver⸗ 


edelung der Wirkungen der Sinnlichkeit durch 


‚bie Vernunft vollkommen angemeffen. 


$: 213. 
Das Gegentheil der Liebe, oder der Haß 
anderer Menfchen, entfpringt aus den an ihnen 


bemerften Unvollfommenheiten, wovon deren’ 


feindfelige Gefinnung gegen uns ienen am oͤf⸗ 
terften erregt. Er bewirkt nit nur das Bes 
fireben nad) einer Trennung von der gehaßten 
Perfon, ſondern auch wohl nod ein MWohlges 
fallen an ihrem Uebelſeyn, und wenn derfelbe 
in einem ſtarken Grade ſtatt findet, - eine Aus 


wendung der Kräfte, um foldes zu bewirken 


und zu vermehren. In biefem Grabe vorhans 
ben wird er Widerwille und Abſcheu ges 


nannt, welche iedoch auch auf Sachen gehen 


koͤnnen. Mißgunſt, Neid, Parteifudt, 

Rachſucht und. Boshaftigfeit find bie 

hoͤchſten und bis zur Leidenſchaft geſteigerten 

Grade des we gegen Menſchen. 
29* 
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Mißgunft ift Mißvergnuͤgen darüber, daß 
ein Anderer ein finnlihes Gut befißt, obgleich 
man baffelbe nicht zu haben wuͤnſcht. Werbindet 
fi aber mit der Mißgunft das Verlangen 
nad dem Vefiße des Gutes, fo entficht Neib, 
welcher Eiferſucht genannt wird, wenn er 
Vorzüge betrifft, die Andern von einer gelichs 
ten ober verehrten Perfon zu unferem Nach⸗ 
thefle eingeräumt werden. Mißgunft und Neid 
(von dem die Scelfuht einen hohen Grab 
. ausmacht) entfpringen fo augenfdeinlih aus 
einer niedrigen Gefinnung, daß niemand ben 
Vorwurf, ihnen ergeben zu feyn, auf fi fißen 
laſſen will, Weide haben, wenn fie fi nicht 
audlaffen koͤnnen, manden nachtheiligen Eins 
fluß auf den Körper (fie benchmen bie Eßluſt, 
machen fchlaflos, drücken die koͤrperlichen Kräfte 
wieder) und find entweder eine Tihorheit, indem 
man fich dadurch nur felbft quält, ohne bem 
Andern den Genuß feines Gutes vermindern 
und gar entziehen zu Tonnen, ober führen, 
wenn fie hierauf thätig ausgehen, zu vielen 
ſchlechten und nieberträdtigen Handlungen, vor⸗ 
zuͤglich zu Verleumdungen und Ränten. 

Parteilichkeit beſteht darin, daß Theilnahme 
und Wohlwollen ausſchließlich, eder in ei⸗ 
nem vorzuͤglichen Grabe nur denen zugewendet 


1 
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wird, welche mit und burd Verwandtſchaft, 
durch den gleichen Stand in der buͤrgerlichen | 
Geſellſchaft, oder durdy. die naͤmlichen Anſichten 
von gewiſſen Dingen (don der Religion, von. 
bem Wohle des Vaterlandes und von den zu 
befien Beförderung tauglihen Mitteln) in Vers 
bindung ſtehen. Die Parteilichkeit wird Par: 
teifuht, wenn fie bis zur leidenſchaftlichen 
Begierde fleigt, den Mitgliedern ber entgegens 
gefeßten Partei Uebel zuzufügen, und giebt 
alsdann zu vielen Ungerechtigkeiten gegen bies 
felben Veranlaſſung. 
Die Begierde nach demienigen Vergnuͤgen, 
welches aus der Vergeltung der, uns von An⸗ 
dern wirklich oder nach unſerer Meinung zuge⸗ 
fuͤgten Beleidigungen entſpringt, heißt Rache. 
Sie ſteht mit dem Mitleiden, das fo großen . 
Einfluß auf dad Gemüth hat, im Widerfprus | 
he, und macht gleichwohl eine der am meiften 
verbreiteten Begierden aus, die viele Jahre 
unvermindert fortdauern Tann, menn fie fich 
nicht fogleich befriedigen läßt, mas bei Feiner 
andern $eibenfchaft vorkommt, Dem Wilden 
iſt der Anblick ſchrecklicher und Yanger Qualen, 
die er bem gefangenen Feinde zufügt, das größte 
Heft, defien Andenken er noch hinterher in 
Taͤnzen feiert: Im Zuſtande halber Civilifation 
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iſt ſogar die Ausuͤbung einer beſondern Art 
der Rache ju einer heiligen Pflicht und zu 
einer Ehrenſache erhoben worden, naͤmlich die 
der Blutrache, welche von dem in mancher 
Ruͤckſicht edelgeſinnten Araber, ſogar durch 
ſchaͤndlichen Meuchelmord ausgeuͤbt, als ein 
Beweis großer Geſinnungen in Liedern gepries 
ſen wird. Und obgleich die Stifter der Reli⸗ 
gionen und die Geſetzgeber der Staaten durch 
die kraͤftigſten Mittel der Neigung zur Rache 
entgegenarbeiteten, ſo aͤußert ſie ſich doch alle 
Augenblicke und reißt zu einer Menge von 
Verbrechen hin. Ja, wenn man die in den 
meiſten peinlichen Geſetzbuͤchern auf die Ver⸗ 
brechen geſetzten Strafen betrachtet, ſo leuchtet 
der Einfluß, welchen die Begierde nach Rache 
auf die Beſtimmung derſelben gehabt hat, ſo⸗ 
gleich in die Augen. Denn nur dieſe Begierde 
konnte Verſtuͤmmelungen des lebenden Verbre— 
chers, oder ſeines Leichnams, und die verſchaͤrf⸗ 
ten Todesſtrafen verordnen, und bie Stimme 
ber Menſchlichkeit, die auch noch für einen dem 
Staate hoͤchſt gefährlichen Menſchen ſpricht, 
erſticken. Es tft daher als ein Beweis großer 
GSefinnung zu betraditen, und als ber hödhfte 
Sieg zu preifen, welchen bie Vernunft über 
bie Sinnlichkeit davon tragen Tann, wenn ber 


* 
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durch Beleidigungen gereizte Menſch die Ans 


wandlungen von Rache unterdruͤckt, und den 
Beleidiger, ſobald derſelbe unſchaͤdlich gemacht 
worden iſt, ſchonend und ſogar großmuͤthig be⸗ 
handelt. Warum aber die Rache ſo allgemein 
ausgebreitet ſey, wird aus den Quellen berſel⸗ 


ben begreiflich. Hiezu gehoͤren naͤmlich nicht | 


aur Zorn und Haß, melde burch die angethanen 
Beleidigungen erregt werden, fondern auch die 
" Begierde, bie Angriffe auf unfere. Ehre und 


Rechte dadurch abzuwehren, daß inan dem Urs 


heber berfelben vermittelft der Wiebervergeltung 
beweifet, man fey kein veraͤchtlicher Gegenſtand. 
Die Befriedigung der Rache erhaͤlt daher ſo 
leicht das Anfehen eines gerechten, und zur 


fern ſich diefelbe' aber auf die Befriedigung der 
Ehrbegierde bezieht, erzeugt fie basienige Vers 
gnügen, welches mit dieſer Nefriedigung immer 
verbunden iſt. Finder überdies noch in dem 
Beleidigten ein Bewußtſeyn eigener Schwaͤche 
. flatt, fo erhält die graufamfte, und den Ans 
tergang des Beleidigers bezweckende Rache den 
Anſchein einer nothwendigen Vorficht, um gegen 
wiederholte Weleibigungen gefihert zu werben. 
Die ſchwaͤchſten Menſchen find baher immer 
auch die grauſamſten. Endlich trägt noch zur 


| - Selbfivertheidigung nöthigen Verfahrene. Go 
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allgemeinen Verbreitung ber Made ber Umſtand 
bei, daß fie ſich mit den meiſten übrigen Lei⸗ 
denſchaften vertraͤgt, indem ſie durch ieden Wi⸗ 
derſtand anderer Menſchen gegen die Befriedi⸗ 
gung leidenſchaftlicher Begierden aufgeregt wird, 
und mehreren davon, 3. B. der Ehrſucht und 
Herrſchſucht zum Mittel der Befriedigung dient. 
Welche Verblendung des Verſtandes uͤbrigens 
die, ans oͤfterer Befriedigung der Rache ent⸗ 
ſtehende Rachſucht erzenge, beweiſen die Wir⸗ 
kungen derſelben. Denn fie reißt nicht nur zu 
Verbreden hin, beren nachtrüdliche Beſtrafung 
der Rachſuͤchtige mit Gewißheit vorher zu fes 
ben vermag, ſondern bewirkt fogar, daß man 
die Rache, wenn ber Beleldiger nicht erreicht 
werden Tann, an unfchuldigen Perfonen. und 
Sachen auslaͤßt. Dft haben auh Rachſuͤchtige 
ihre Wuth gegen ſich felbft. gerichtet, und fich 
umgebradt, am in dem Beleidiger durch das 
Bewußtſeyn, einen Selbfimord veranlaßt zu 
haben, Vorwürfe bes Gewiſſens zu erregen, 
und ihm dadurch Uebel zuzufügen, wenn bems 
felben auf Feine andere Art beizufommen war. 
Es iſt zwar dem Menfchen durch die Eins 
richtung feiner Natur unmoͤglich, an ben Schmers 
jen Anderer, ohne alle Ruͤckſi cht auf irgend 
einen Nutzen davon, Freude zu haben, oder 
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‚einen Andern bloß in ber Abſicht zu quälen, 
damit biefer ſich elend fühle; und ieder Graus 
famfeit liegt, wenn nicht Haß und Rache dazu 
führten, zum wenigften die Abſicht zu Grunde, 
Andern bie Ueberlegenheit unferer Kräfte au 
beweifen, und bes aus dieſem Beweiſe entfprins 
genden Vergnügens theilhaftig zu werben. In⸗ 
zwifchen gab es doch auch Ungeheuer in menfchs 
liher GSeftalt, denen die Qualen, welche fie 
Andern verurfachten, wenn gleih fie von dens 
felben nicht beleidigt worden waren, ein Vers 
gnügen gewährten, das dem nicht ganz gefühls 
ofen Menſchen unbegreiflih if. Die leidens 
ſchaftliche Begierde nach biefem Vergnügen heißt 
Boshaftigkeit. Mit ihr fiehen bie Shmähs 
ſucht und Spottfuht, wovon iene an ber 
Verbreitung der Schande Anderer, biefe aber 
daran Vergnügen findet, fie durch Spott vers 
ächtlih zu machen, zum wenigften der Gefins 
nungsart nad, worand fie entfpringen, in Vers 
wandtfchaft. | 


Die Veranlaffungen der graufamen‘ Rache, 
welche die amerifanifchen Wilden an den ges 
fangenen Zeinden ausüben, hat Feder in dem 
Werke über den menſchlichen Willen Th. I. 
©. 366. angegeben. Die geringere Empfängs 
lichkeit dieſer Wilden für angenehme und unans 
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genehme Gefuͤhle, welche ihnen nach den glaub: 
wuͤrdigſten Zeugniſſen älterer und neuerer Be- 
obachter derſelben eigen iſt, und einen Mangel 
des Mitgefuͤhls bewirken muß, hat aber an 
iener grauſamen Rache mit Antheil. Weit 
auffallender ſind die Beiſpiele einer, die em⸗ 
pfindlichſten Qualen für Leib und Seele auf⸗ 
fuchenden Grauſamkeit bei civilifirten Nationen, 

welche nicht allein bie alte Geſchichte, aus der 
Seneca deira L. II. c. 14-20. mehrere ges 
fammelt hat, fondern auch bie Geſchichte des 
Mittelalters in großer Menge enthält. Bei 
dem Nero und Caligula war der Hang zu 
ſolchen Graufamteiten eine Verrücktheit gewor⸗ 
den, in Anſehung welcher man nicht weiß, ob 
man mehr über biefe Ungeheuer, oder über 

. die Römer, bie folde fo lange ertrugen, ers 
ſtaunen fol. 

Menſchenhaß oder fortdauernder Wider⸗ 
wille und Abſcheu gegen die menſchliche Natur, 
iſt im geſunden Zuſtande der Seele nicht als 
bleibende, ſondern nur als voruͤbergehende 
Stimmung des Gemuͤths moͤglich, wozu Er⸗ 
fahrungen von der großen Boͤsartigkeit und 
Verdorbenheit der menſchlichen Natur die Ver⸗ 
anlaſſung gaben. 


S 214 i 
Das in iedem Menſchen, ſo wie in iedem 
lebenden Weſen vorhandene Beſtreben, einen 
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feiner Natur angemeffenen Zuftand des Lebens 
zu erreichen, und denſelben, wenn er erreicht 
worden iſt, zu erhalten, iſt die Selbſtliebe. 
Sie kann durch dunkle Vorſtellungen, oder 
durch deutliche Einſichten von dem, was nicht 
nur ber menſchlichen Natur überhaupt genoms - 
men, fondern auch den Vefonderheiten derſelben 
in iedem Cinzelmefen angemeffen iſt, geleitet, 
und durd bie Grundfäße der Vernunft über 


dad Verhältnig, worin Menſchen zu einander 


ſtehen, in ihren Aeußerungen beſtimmt ſeyn. 
In dieſem Falle bewirkt ſie keine von den Un⸗ 
ordnungen und Zerruͤttungen, welche bie Leiden⸗ 
ſchaften anrichten, ſondern fuͤhrt auf eine dem 


Zwecke des Menſchen angemeſſene Thaͤtigkeit V 


der Kraͤfte, wozu auch bie Befoͤrderung der 
Wohlfahrt Anderer gehoͤrt. Wird dieſelbe 

aber bei ihren Aeußerungen bloß durch die Be⸗ 
gierde nach eigenem Wohlſeyn beſtimmt, ſo er⸗ 
hält fie den Namen der Eigenliebe. Ge 
meiniglich liegt diefer zugleich eine falfche Vor⸗ 
ftellung von den Volllommenheiten der eigenen - 
Perſon zu Grunde Iſt fie zu. einer leiden⸗ 
fhaftlihen Heftigkeit gefliegen, die alle Eins 
ſchraͤnkung durch Vernunft unmoͤglich macht, ſo 
wird ſie Selbſtſucht (Egoismus) genannt, 
deren Grundſatz iſt, alle andere Menſchen als 





bloße Mittel für unfere Zwecke zu behandeln, 
oder ihnen nur in fo fern einen Werth beizu; 
legen, ald fie zur Vefriedigung unferer Wüns 
fhe und Neigungen brauchbar find. Sie fudht 
bald auf eine offene und grobe, bald auf eine 
verſteckte und feine Art ihre Zwecke gu erreis 
den, Die VBefolgung ienes Grundfages hat 
immer einen zerftörenden Einfluß auf bie ges 
felfchaftlihen Werbindungen unter den Men⸗ 
fhen, und bie Selbſtſucht muß daher noch von 
der Eigennutzigkeit unterfhieben werben, 
welche mit Handlungen der Geſelligkeit befteben 
Kann, weil fie nur von der Megel geleitet wird, 
nichts zu thun, was einige Anftrengung ober 
- Yufopferung erfodert, wenn man feinen Bor: 
| theil davon hat, und von dem, was ein ges 
meinfamed Unternehmen einbringt, mit Unbils 
Vigfeit gegen Andere fih den größten Theil zus 
zueignen. Durd die Vergleihung der Selbfts 
ſucht mit den übrigen Leidenfchaften kann uͤbri⸗ 
‚gend leicht eingefehen werben, daß fie aus ders 
tenigen Gefinnung beftehe, bie biefen insgeſammt 
zu Grunde liegt, oder daß iede Leidenfchaft eis 
gentlich die, durch die Gewalt einer Begierde 
beſonders geſtaltete, und auf eine gewiſſe Claſſe 
ſinniicher Guͤter gerichtete Seliſtſeqe aus⸗ 
mache. 
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" Man Kann von einer edlen, durch daB Ger 

. fühl der Würde der menfchlichen, Natur be: 
ſtimmten Selbftliebe ſprechen. Es veranlaßt 
iedoch leicht Mißverſtaͤndniß, wenn dieſe Selbft: ' 
liebe für die Quelle des ſittlich Guten ausge⸗ 
geben wird, weil der große Haufen der Mens 
fen fie nicht genau von ber durch finnliche 
Begierden beftimmten Selbftliebe unterfcheibdet. 


| §. 215 

| In Ruͤckſicht der durch die natürliche 
Selbftliebe, ober durch den Trieb nach. Selbfts 
erhaltung begründeten Anhaͤnglichkeit an das 
"Leben, melde Anhänglichkeit oft fo ſtark war, 
daß der Menſch die abfcheulichften und ſchreck⸗ 
lihften Mittel ergriff, um ein elendes Daſeyn, 
wohl gar nur auf Eurze Zeit zu friften, gehört 
der Gelbfimord, d. i. bie abfitlihe und 
plößlidhe Beendigung bes Lebens, zu den aufs 
fallendften Erfcheinungen in ber menſchlichen 
Natur. Wenn er daher aud) in gewiflen Zeis 
ten häufig vorkommt, fo macht er doch als 
eine Naturwidrigkeit im Menfchen immer Aufs 
fehen und erregt. Nachdenken. Sehr befrem» 
dend dabei iſt noch, daß die Leidenſchaften, 
welche ihrer Natur nach auf einen Genuß bed 
Lebens durch Befriedigung der ihnen zu Grunde 
liegenden Begierden ausgehen, leicht dazu Vers 
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anlaffung geben. Gicht man inzwifhen auf 
die Beſchaffenheit der Ceelenzuftände, worin 
der Selbſtmord meiftentheild begangen wird, - 
fo verliert fih das Raͤthſelhafte an bemfelben, 
- oder deſſen Widerſpruch mit der natürlichen 
Selbſtliebe, worin er zu ftehen ſcheint, und 
zwar ſogar and in denienigen Faͤllen, mo ber 
Selbfimörber gar Feine Hoffnung eines andern 
Lebens nach dem Tode nährt, und alfo feine 
eigene Vernichtung beabfihtiget. Wermöge ie⸗ 
ner Seelenzuftände iſt nämlich, der Selbſtmord 
Beine Folge des Mangels der natürlichen Selbſt⸗ 
liebe, ober der Gleichguͤltigkeit gegen das Leben, 
fondern entweder der Endpunkt eined Geelens 
zuftandes, worin der Menſch nicht mehr weiß, 
was er will und thut, oder die Wirkung eines 
heftigen und alle Befonnenheit hemmenden Afs 
fectö, oder eine That, worauf bie Gewalt lei⸗ 
denſchaftlicher Begierden führt, wenn fie nicht 
befriedigt werben Finnen, und mit einer Ers 
ſchlaffung der Seelenkräfte in Werbindung fles 
hen: im Ießten Falle wird er mehrentheils 
nach vorhergegangener Ueberlegung und mit 
vieler Ruhe des Gemuͤths ausgeführt. 

Zu den Zuftänden ber Seele, melde ben 
Selbfimorb_veranlaffen, gehören nit allein 
mehrere Arten -ber Schwaͤrmerei, vorzůglich 
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die religibſe, ſondern auch dieienigen Verwir⸗ 
rungen des Geiſtes, welche eine Folge des Ges 
fuͤhls anhaltender und heftiger, aus Urſachen 
im Körper herruͤhrender Uebel ausmachen. Und 
wenn bei Manchen dieſes Gefuͤhl Seelenkrank⸗ 
heit erzeugt, ſo fuͤhrt es Andere zur Selbſt⸗ 
entleibung. Daher vermehrt auch die Witte⸗ 
rung durch ihren nachtheiligen Einfluß auf das 
Befinden des Koͤrpers die Zahl‘ ber Selbſt⸗ 
moͤrder. 

Von den Affecten veranlaſſen vorzůglich 
den Selbſtmord, der Schrecken über ein ganz’ 
unerwartetes Ungluͤck und über die Größe uns 
ſerer Verworfenheit durch gewiſſe Laſter und 
durch Begehung eines himmelſchreienden Ver⸗ 
brechens, wenn eine Verzweifelung an aller 
Beſſerung, und eine durch das Laſter bewirkte 
Schwaͤche des Koͤrpers und der Seele hinzu⸗ 
kommt, ferner die Furcht vor einer muͤhſeligen 
Zukunft oder vor oͤffentlicher und unvertilgbarer 
Schande, welche wegen der Entdeckung began⸗ 
gener Verbrechen und geſpielter Betruͤgereien 
bevorſteht. 

Von den Leidenſchaften endlich führten der 
Ehrgeiz und die keidenfchaftliche Geſchlechtsliebe, 
wenn ſie quf unuͤberwindliche Hinderniſſe der 
Befriedigung der ihnen zu Grunde liegenden 


Begierden trafen, am bäufigften zum Selbſt⸗ 
morde. Denn iſt dieſe Befriedigung das als 
leinige Gut eines Menſchen geworden, welches 
in Anſehung der Begierde nach Ehre die Na⸗ 
tur des Ehrgeizes mit ſich bringt ($. 209), 
in Anſehung der Vegierde nach Vereinigung 
mit dem Gegenſtande der leidenſchaſtlichen Liebe 
zu einer Perſon bed andern Geſchlechts aber 
die Fruchtbarkeit und Lebhaftigkeit ber Einbil⸗ 
dungskraft in denienigen Bildern, welche auf 
die Genuͤſſe und Freuden der Vereinigung ſich 
beziehen, leicht bewirkt; ſo wird durch die Un⸗ 
moͤglichkeit iener Befriedigung bad Leben eine 
unertraͤgliche Laſt, und es ſcheint alsdann, daß 
ſogar die Stimme ber Natur es gebiete, ſich 
von diefer Saft zu befreien. 

Es kommen inzwifcher aud Falle des 
Selbfimorbes vor, in welchen die Beweggründe 
dazu mit einer bekannten: Xriebfeder des 
menfchlihen Handelns übereinzuftimmen fheinen, 
und bie eine mwibernatürlihe Seltſamkeit ber 
Gemüthsftimmung bei manchen Menfchen zu 
erkennen geben *). Die PBeantwortung ber 
Trage aber: Ob nicht au Umſtaͤnde eintreten 
Tonnen, unter welchen ber Selbſtmord eine 
pflichtmaͤßige Aufopferung für ein In ber Welt. 
zu bewirkendes fittlih Gutes ausmache, und 





— 
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ein Beweis wahrer Seelenſtͤrke m? ? sehöet 
in die Sittenlehre. 


| .) Nachricht von einem Selbftmbrde dieſer Art 

. bat Matthiſon in den Andeutungen über 
Slorenz und Rom, im Morgenblatte v. J. 
1813. Nro. 309. mitgeteilt. Die Anzeige an⸗ 

- derer Urſachen des Selbſtmordes tft in Oſtan⸗ 
der's Werke über den Selbſtwmord enthalten. 


8. 216. 
Da die Leidenſchaften oftmals eine große 


Anſtrengung der Kraͤfte verurſachen, und da⸗ 


durch eine Ueberwindung maͤchtiger Hinderniſſe 
der Befriedigung der Begierden bewirken, ſo 
hat ſich eine falſche Anſicht derſelben verbreitet, 


und der große Haufe der Menſchen, welcher 


iede Ueberwindung folder Hinderniſſe anſtaunt, 
nimmt die Aeußerungen der Leidenſchaften oft 
fuͤr Beweiſe einer ſeltenen Fuͤlle und Staͤrke 
menſchlicher Kraͤfte. Gleichwohl iſt iede Lei⸗ 
denſchaft ein Zuſtand der Schwaͤche und Skla⸗ 
verei, worin der Menſch nicht ſich ſelbſt be⸗ 


ſtimmt, ſoundern gleich einem Triebwerke durch 


die Heftigkeit einer gegenwaͤrtigen Begierde zu 
dem, was er thut, genoͤthigt wird. Zur wah⸗ 
ven und naturgemaͤßen Stärke bes Menſchen 
| | 30° 
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gehoͤrt naͤmlich, ſich ſelbſt in ſeiner Gewalt zu 
haben, durch Verſtand und Vernunft den Ge⸗ 
brauch ſeiner Kraͤfte anzuordnen, und alſo von 
Leidenſchaften frei zu ſeyn. Eine ſolche Frei⸗ 
heit kann man ſich iedoch nicht in dem Augen⸗ 
blicke, wo eine Leidenſchaft das Gemuͤth bereits 
beherrſcht, und zur Befriedigung der vorhan⸗ 
denen Begierde treibt, etwa durch einen ein⸗ 
zigen herolſchen Entſchluß, wodurch die Begierde 
unterdruͤckt wuͤrde, ſondern nur dadurch ver⸗ 
ſchaffen, daß man entweder das Heranwachſen 
einer Begierde zur Leidenſchaft verhindert, oder, 
wen fie dieſe Staͤrke bereits erhalten bat, ihr 
folche nad) und nad) wieder entzieht. | 
Um das Cntfiehen einer Leidenſchaft zu 
verhindern, muß man bie Befriedigung ber Ihr 
zu Grunde liegenden Wegierbe nicht zur Ges 
wohnheit werden laffen, fondern, wenn bie Be⸗ 
friedigung auch noch unſchaͤdlich zu ſeyn fcheint, 
ſich diefelbe dennoch manchmal in ber Abficht 
verfagen, um von der Begierde nicht beberrfcht 
und gegen feinen Willen zu Etwas beftimmt 
zu werben; ferner muß das gefährlihde Spiel, 
welches bie Einbildungskraft dadurch mit bem 
Begenftande einer Begierde treibt, daß ſie def» 
fen Befig als viel Freude und Genug bringend 
arſtellt, verhindert werben; endlich muß man 
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fi 20 darin ben, Exrfaftefnigen, welche 
die Klugheit vorfchreibt oder bie Pflicht gebie⸗ 
tet, der entgegenftehenden Hinderniſſe ungeachtet 
ausführen zu können, 

Mas aber bie Shwädhung und alimaͤhlige 
Ausrottung ſchon vorhandener Leidenſchaften be⸗ 
trifft, fo muͤſſen dazu folgende Mittel gebraucht 
werden. Erſtens. Man ziehe die Aufmerk⸗ 
ſarnkeit von allen den Gegenfländen ab, melde 
mit der Seidenfchaft in Verbindung ſtehen und 
befchäftige fich mit etwas Anderm, das dber, 
um bie. Richtung der Aufmerkſamkeit darauf ers 
halten zu Tönnen, ein vorzügliches Intereſſe be⸗ 
. fiben muß. Zweitend. Dieienigen Umftände, 
unter welchen eine leidenſchaftliche Begierde 
leicht erregt wird, muͤſſen vermieden, oder, wenn 
man darein gerathen iſt, augenblicklich verlaſſen 
werden.  Drirtend. In den, von den An⸗ 
wandlungen einer Seidenfchaft freien Augenblicken 
fielle man fig die nachtheiligen Folgen ber Leis 
denfhaft recht genau und lebhaft vor, und ers 
zenge dadarch einen Abſcheu gegen diefelbe, 
oder berichtige bie Vorſtellungen von dem Wers 
the ber Dinge, worauf fie gerichtet iſt. Denn 
die leidenſchaftliche Stärke fehr vieler Begierden 
hat darin mit ihren Grund, daß bie Gegen 
ſtaͤnde derſelben von einem Nebel umgeben 
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werden, welcher ihre Unvollkommenheiten und 
ſchaͤdlichen Veſchaffenheiten unfern Angen vers 
birgt. Viertens. Da mehrere Leidenſchaften 
einander Abbruch thun, fo kann auch bie Ges 
walt der einen dadurch gefhwädht werben, daß 
man eine Begierde bon entgegengefeßter Rich⸗ 
tung verſtaͤrkt, und alfo, gleichſam wie in 
manchen Krankheiten des Körpers, ein Gift 
durch das andere vertreibt. Fünftend. Go 
Yange über die völlige Ausrottung einer Leiden⸗ 
fchaft noch feine Gewißheit vorhanden if, fo 
lange mäffen auch alle Veranlaſſungen ber Mies 
beraufregung berfelben vermicben werben. Aber 
noch beſſer iſt es, daß man felbft der Befriedi⸗ 


gung der Leidenſchaft unuͤberwindliche Hinder⸗ 


miſſe entgegenſetze, und bie Befriedigung dadurch 
unmoͤglich made. Denn leider! giebt es in 
der menfchlihen Seele fo manchen geheimen 
Mintel, wohin fi die £eidenfhaften, wenn 
man nach einer Beſiegung bderfelben ſtrebt, nur 
zuruͤckziehen, und woraus fie bei der geringfien 
Veranlaſſung mit verboppelter Stärke hervor⸗ 
brechen, fo Lange. eine VBefriebigung berfelben 
noch möglid if. Sechstens. Der Vorſatz, 
einen großen, und intereſſanten Zweck in ber 
Welt auszuführen, und die anhaltende Ric: 
tung ber Aufmerkſamkeit auf diefen Zweck und 
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auf bie zu deſſen Erreichung tanglichen Mittel, 
ſchwaͤcht endlich auch alle Leidenſchaften, welche 
ein Hinderniß dieſer Erreichung ausmachen, 
oder treibt uns an, dieienigen Mittel zu ge⸗ 
brauchen, die zur Schwaͤchung derſelben dien⸗ 
Ti find. . 


Es find Thatfachen darüber vorhanden, daß 

: fogar rohe Menfchen ſich von Begierden, die 

ſchon leidenfchaftliche Heftigfeit erhalten hatten, 

durch einen feſten Entſchluß auf immer frei 
machten. | 


Es iſt nicht die Wirkung einer Leidenfhaft, 
wenn iemand die ihm verlichene Geiſtesmacht 
anwendet, um der Verbreitung folder Mei⸗ 
nungen und, Grundfäße, welche die Vernunft 
verfinftern, den Verſtand befchränfen, den 
blinden Glauben anpreifen, ober den Aberglau⸗ 


ben in Schug nehmen, aus Ueberzeugung von 


dem nachtheiligen Einfluffe folder Meinungen 
und Grundfäge auf’s Denken und Handeln, 
durch zweckmaͤßige Mittel entgegenzumirfen, 
Denn Leidenfchaften gehen nie darauf aus, dem 
Schlechten und Böfen zu flenern. Die Selbſt⸗ 
fucht iſt es vielmehr, welche iene Merbreitung 
betreibt, und dadurch Verehrer und Nachbeter 
gewinnen will. Die Beflreitung der Sophiften 
durch den Sokrates und Platon war nicht 
das Erzengnig e einer Leidenſchaft. 


— 
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Der Verſuch über die Leibenſchaften von 
Maas enthält die ausführlichfte Unterfachung 
derfelben. In den Morreden zu ben beiden 
Theilen diefes Werkes find auch die vorzüglich- 
ften, die Leidenfchaften überhaupt, oder einzelne 
Arten davon erdrternden Schriften angeführt 
worden. 


& 217. 


Eine Stärke und Beſtaͤndigkeit des Wols 
lens von ganz anderer Art, als bei den Leiden⸗ 
fchaften flatt findet, Ift bie des Charafters. 
Seidenfchaften werben naͤmlich dadurch, daß Bes 
gierden haͤufig befriedigt werden, wozu die Um⸗ 
gebungen, worunter der Menſch lebt und auf⸗ 
waͤchſt, vorzuͤglich viel beitragen, hervorgebracht, 
‚and ber damit behaftete Menſch iſt alſo in 
Anſehung derſelben ein Erzeugniß fremder Din⸗ 
ge. Einen Charakter muß ſich aber Jeder 


ſelbſt geben. Und-mwenn geſagt wird: Jemand 


befige Charakter; fo will man dadurch anzeigen, 
ex. habe es dur feine Entfchliegung, gemiffe 
Grundſoͤtze für. dad Handeln zu befolgen, dahin 
gebracht, daß fein Betragen mit dleſen Grund» 
fügen immer uͤbereinſtimme. In Anfehung eis 
nes folden Menſchen weiß man baher auch, 
was man ſich von ihm zu verſprechen hat, und 
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mas er in feber Sage des Lebens thun oder 


laſſen wird. In dem charakterloſen Menſchen 
iſt hingegen keine Einheit und Gleichfoͤrmigkeit 
des Betragens, ſondern dieſes richtet ſich nach 
den Eindruͤcken, welche gewiſſe Dinge eben auf 
ihn machen, und bie oft durch Zufaͤlligkejten 


beftimmt werden, beſonders durch das Beiſpiel 


Anderer. 


Der Unterſchied der praktiſchen Grundfoͤtze, 


welche der Menſch zu Regeln ſeines Betragens 


- macht, beſtimmt den Unterſchied an dem Chas 


rakter. Betreffen dieſe Grundſaͤtze die Befoͤr⸗ 
derung der perſoͤnlichen Vortheile, z. B. keine 


Beleidigung ungeahndet hingehen zu laſſen; 

kein Mittel zu verſchmaͤhen, wie ſchlecht und 
ſchrecklich es auch ſey, wenn es nur zur Errei⸗ 

chung unſerer Abſichten tauglich iſt: fo wird. 


dem, ber fie angenommen hat, ein böfer 


Charakter beigelegt. Sind hingegen bie 


Grundfäße aus ben Geboten ber Pflicht abges 
leitet, 3. B. um feines Vortheiles willen zu 
lügen und zu heucheln; fein erlaubtes Verſpre⸗ 
hen nie zu brechen; iedem Nothleibenden zu 


helfen, fo viel man kann; ein ſchlechtes Vor⸗ 


haben für keinen Preis zu unterflügen: fo ents 


fieht durch die Annahme, und beſtaͤndige Befol⸗ J 
gung derſelben der gute oder rechtſchaffene J 


J 
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Charakter. Beziehen ſich endlich die Grund⸗ 
ſaͤhe auf Ideen der Vernunft von ber Befoͤr⸗ 
derung der menſchlichen Wohlfahrt durch Aus⸗ 
breitung der Wahrheit, Religion und einer 
Öffentlichen gefeßmäßigen Freiheit, ober durch 
Verminderung bes Irrthums, ber $afterhaftigs 
keit und der Zwingherrſchaft ieder Art; fo ers 
zeugt: die Annahme berfelben zur Richtſchnur 
unſerer Wirkſamkeit in der Welt den großen 
Charakter. Diefer tft da8 Herrlichfte, wozu 
die menſchliche Natur in der Ausbiltung ihrer 
Anlagen gelangen kann, und in Rüdficht bes 
Gemuͤths dasienige, was das Genie in Rüds 
fiht des Geiſtes ausmacht, aber von weit hoͤ⸗ 
herem Werthe, weil das Genie immer aus 
Gaben der Natur beſteht, da hingegen den 
großen Charakter ſich ieder ſelbſt erringen muß, 
der Beſitz davon alfo ein Verdienſt ausmacht. 
Da die Feſtigkeit des Wollens, worin das 
Weſen des Charakters beſteht, eine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung in der menſchlichen Natur ausmacht, 
fo wird dieſe Feſtigkeit auch im boͤſen Charak⸗ 
ter von vielen bewundert. Inzwiſchen iſt es 
doch ein Gluͤck fuͤr das menſchliche Geſchlecht, 
daß ein ſolcher Charakter in der Vollendung 
nur hoͤchſt ſelten vorkommt, weil ſonſt noch 
weit mehr Elend über dieſes Geſchlecht vers 
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breitet worden feyn mwürbe, als gefchehen ift, 


wenn. nicht ieder Boͤſewicht aus Grundſaͤtzen 


fogleih aud: in einem Menfhen von großem 
Charakter einen Gegner,. der beffen Wirken 


einſchraͤnkte, gefunden hätte. Dbgleich übrigens | 
die Bildung bes Charafterd durch eine eigene 
‚innere That bewirkt werden muß, fo darf doch 


auch mit Recht angenommen werden, daß dieſe 
Bildung günftige Anlagen und Umftände erfos 
dere; denn in ben Zeitaltern großer Roheit 


‚oder Erfhlaffung find Menfhen, die. Charaks . 


ter haben, eben fo felten, als Genies. Wenn 
aber au dergleichen. Anlagen und Umftände | 
vorhanden find, fo wird doch die zum Cha⸗ 
rakter erfoberlihe Stärke und Feſtigkeit des 
Mollens nicht fogleih durch den bloßen Ents ' 
ſchluß, ſich diefelbe zu geben, hervorgebracht, 
fondern erfodert viele Webung in der Befolgung 
angenommener Grundfäße, und in der Webers 
windung alles beffen, was einen Reiz ausmacht, 
ihnen untren zu werden. Man hat daher mit 


Recht gefant, daß die Erreihung der Gtärfe 


bed Charakters einen Vorzug des männlichen 


Alters ausmache. Um iedoch in diefem Alter 
erreicht werben zu Tönnen, muß während ber. 


Jugendzeit ſchon viele Vorbereitung dazu ges 
troffen. worben ſehn. md 
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Ueber den Charakter eines Menſchen geben 
nicht bloß deſſen glaͤnzende, und große Wir⸗ 
fung habende Thaten Auskunft” (denn dieſe 
koͤnnen das Werk einer bald voruͤbergehenden 
Begeiſterung, guͤnſtiger Umſtaͤnde, oder eines 
heftigen Triebes nach Ehre und Ruhm ſeyn), 
ſondern auch die Uebereinſtimmung ſeines Be⸗ 
tragens im oͤffentlichen Leben und im Privatleben, 
und deſſen Erklaͤrungen uͤber den Werth der 
Dinge unter Umſtaͤnden geaͤußert, in welchen der 
Wenſch ſich keinen Zwang anthut, und aus 

ſeiner Denkart kein Geheimniß macht. 

Der große Charakter iſt etwas ganz Anderes, 
als das Streben nach Groͤße, welches manche 
Menſchen in Allem, was ſie unternehmen, es 
mag gut oder boͤſe ſeyn, zu erkennen geben. 
Dieſes Streben entſpringt aus einem Ehrgeize, 
der es nicht vertragen kann, von Andern uͤber⸗ 
troffen zu werden, und daher das Gewoͤhnliche 
verachtet. Auch muß der große Charakter von 
der Größe der Aeußerung des Geiſtes in ben 
Wiſſenſchaften, Künften und in der Ausführung 
ſchwieriger Unternehmungen unterfchieden wer⸗ 
ben. Ein großer Dichter, Mahler, Gelehrter, 
Feldherr und Staatsmann iſt noch nicht ein 
großer- Dann. Ueberhaupt ift man neuerlich 
mit dem Morte Groß fehr verfchwenderifch 
"umgegangen, und hat ed von Menfchen ge- 
braucht, die von Feiner Art menſchlicher Größe 
etwas beſaßen. Die Alten hatten für dieſe 
Groͤße ein fo zarted Gefühl, daß fie beu Bei⸗ 


+‘ 
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‚namen ber Große niemals dem, nur durch 

viele erfochtene Siege berühmten Manne ers 
theilten, weil an biefen Siegen eine Menge 
glücklicher Umftände,, die kein Menfch in feiner 
Gewalt hat, Antheil nehmen, . 


Essais sur les grands ‚caracteres; in den 
Melanges de litterature et de Philosophie par 
F. Ancillon. u 


N 


\ 


Sunftes Lehrftüd. 


Bon den Dingen, welde auf. die 
Bildung bes Geiftes und Gemüths 
Einfluß haben. PBetradtungen über 
ben Unterfhieb ber morgenlaändiſchen 

und abendländifdhen Cultur. 
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J. den bisher über die Aeußerungen bed Gets 
fied und Gemuͤths angeftellten Unterſuchungen 
tft zwar bereits auch deſſen, was auf das Ent⸗ 
ſtehen mancher Verſchiedenheiten in dieſen Aeu⸗ 
ßerungen Einfluß hat, oft Erwaͤhnung gethan 
worden. Allein hiedurch wurden nur einzelne 
Erſcheinungen im geiſtigen Leben der Menſchen 
aufgeklaͤrt. Wir treffen aber bei vielen Men⸗ 
ſchen und ganzen Voͤlkern ſowohl in Anſehung 
der Thaͤtigkeiten des Geiſtes im Fuͤrwahrhalten, 
als auch in Auſehung der Geſinnung und bes 





| -m- 
Handelns große Uebereinftimmung an, und bes 
ziehen dieſe auf Gefege, worunter die Bildung 
des Geiſtes und Gemuͤths im Menſchen fteht. ' 
Die Seelenforſcher find ſchon Yängft bes 
müht gewefen, über basienige, was auf biefe 
Bildung Einfluß hat, und. fie befoͤrdert, Aus⸗ 
Funft zu geben und haben dadurch die Erfennts 
nig der menfhlihen Natur fehr befördert. 
Man darf fich iedoch darüber nicht wundern, 
daß fehr viele von den Lebereinftiimmungen ber 
Menfhen in Anfehung des Geifted und ‚Ges 
muͤths noch wenig ober gar nicht aufgeklärt 
worden find. Schon ber Umftand, daß ed 
fehr verſchiedene Dinge ſind, die auf die Thaͤ⸗ 
tigkeiten des Erkennens und Wollens Einfluß 
haben, macht es unmoͤglich, von iedem dieſer 
Dinge nachzuweiſen, mie viel ihm neben dem 
Andern, das auch nod Einfluß hatte, zuzu⸗ 
ſchreiben ſey. Und da bie Wirkfamkeit deffen, 
was bie geiftige Tchätigkeit des Menſchen anregt 
und deren Weußerung beſtimmt, immer au 
mit, von ber angebornen, ober burh Bildung 
bereits hervorgebrachten beſondern Befchaffenheit 
biefer Thaͤtigkeit abhängt, fo iſt Leicht begreifs 
lich, daß fih iene Wirkſamkeit nit wie ber 
Einfluß phyſiſcher Dinge auf phyſiſche Kräfte 
berechnen und. ausmeſſen laſſe. Und es nehmen 
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auch die menſchlichen Beſtrebungen ſchon dann 
eine beſondere Richtung an, wenn bad, was 
ihnen dieſe Richtung giebt, faſt noch gar nicht 
bemerkbar iſt. Bei den Unterſuchungen des 
‚ gegenwärtigen Lehrſtuͤckes wird alſo unfer Bes 
mühen vorzüglih mit barauf gerichtet feyn 
möflen, in dem, was in Anſehung der Grünbe 
"der VBerfchiedenheiten in der Denfart und Ge⸗ 
finnung ber Menſchen hehamptet worden. ift, 
, bad Zuverläffige vom Uezuvertäff igen zu fons 
ven 


Der natürliche Hang des Verflandes, aus 
Einem oder MWenigem Vieles abzuleiten, hat 
auf die Beflimmung des Urfprunges der Bes 
fonderheiten in der Bildung des Geiftes und 
Gemütbe viel Einfluß gehabt, und fie oft von 


—zher Wirklichkeit und Wabrhel abweichend ge⸗ 


macht. 


§. 219. 

Daß mit den Jahren in den Aeußerungen 
des geiſtigen Lebrns des Menſchen eben ſo, wie 
in dem Zuſtande des organiſchen Lebens, große 
Veraͤnderungen vorfallen, und daß in Anſehung 
dieſer Veraͤnderungen viel Uebereinſtimmung bei 


mehreren Menſchen vorkomme, ſolche alſo nach | 


einer von bei Natur fefigefegten Regel. erfolgen, 


! 
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‚ bezenget die Beobachtung. Inzwiſchen Anden 
doch auch, ie weiter man diefe Beobachtungen 
ausdehnt, viele Ausnahmen von ber Regel 
ſtatt. Außer bemienigen nämlih, was bie 
Natur für die allmählige Entwickelung ber 
Seelenfräfte in den verfchiebenen Zeiträumen 
bes Lebens angeordnet hat, wird biefe ‚Ents 
wickelung noch durch die perfönliche Beſonder⸗ 
heit, die. Erziehung, das Klima, die Lebensart, 
die Beſchaͤftigungen, denen iemand vorzüglich ers 
geben Aft, durd den Ötaat, worin er lebt, and 
durch den Nationalcharakter des Volkes, wozu 
derſelbe gehoͤrt, beſtimmt, ſo daß ſie ſich bald | 
‚früher bald fpäter, bald vollſtaͤndiger bald m ⸗ 

vollſtaͤndiger einfindet. Du 


Daß es für die Beſtimmung der verfchiebes 
‚nen Zeiträume bed geifligen Lebens Fein allges. 
mein gültiges Zeitmaß gebe, weil das Eintres 
ten bderfelben von innern und dußern Umſtaͤnden 
abhängt, daher auch in den Angaben der Jahre, 
* worauf ieder Zeitraum eingefchränft feyn fol, 
fehr viele Abweichungen entſtanden find , ift 
ſchon aft bemerkt worden (Ith's Anthropologie 
2te Aufl. S. 431 ff). Für die allgemeine Gäls 
tigkeit der Beſtimmung der Dauer des Kindes⸗ 
alters in Anfehung bed Geifted bis zum fieben- 
ten Jahre, ſpricht die Beobachtung, daß das 
menſchliche Gehirn allererſt in dieſem Jahre 
N wi; 
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in Anſehung ber dazu gehörigen Theile feine 
voͤllige Entwicelung erhält. 


8. 220. 

Die drei Zeiträume, welde in Anfehung 
bes Daſeyns iedes organifirten Weſens unters 
fchieden werben muͤſſen koͤnnen auch im geiſtigen 
Leben des Menſchen angenommen werden. Den 
erſten Zeitraum macht ber des Wachsſsthums 
- oder ber Erſtarkung bee Seelenkraͤfte aus. 
Der barin vorzüglich wirffame Trieb ift der 
nach Erhaltung eines Stoffes, woran bie Seele 
ihre Kräfte äußern und üben kann, und bie 
Aufmerkſamkeit auf die erhaltenen Eindruͤcke ift 
in demfelben ‘weit wirffamer, als tebe_andere 
felbftthätige Beſtimmung ber geiſtigen Kräfte, 
Die Kindheit, dad Knabenalter und die Qugends 
zeit find befondere Abfchnitte diefed Zeitraums, 
welcher beim Menſchen im Vergleih mit ben 
Thieren, ber eigenthümlichen Beflimmung ienes 
angemeffen, am längften dauert. Der zweite 
Zeitraum iſt ber ber vollendeten Ausbildung. 
In demfelben geht dad Streben bes Menſchen 
hauptſaͤchlich auf Einwirkung in bie’ ihn umges 
bende Welt, fo weit fie feiner Macht unter⸗ 
worfen iſt, nach benienigen bunkeln oder dents 
lichen Vorſtellungen, welche er. von feiner Bes 


! 
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ſtimmung im Leben beſitzt. Diefe Borfielangen 
find bie Ergebniffe feiner in - früheren SSahren 
gemachten Erfahrungen und ſeiner Angewoͤh⸗ 
nungen „daher fie auch den Beſtrebungen eine 
groͤßere Beſtaͤndigkeit ertheilen, als ſolche in 
dem vorhergegangenen Zeitraume beſitzen. Das 
Alter des Mannes und des kraftvollen Greiſes 
fuͤllt den zweiten Zeitraum aus. Hierauf folgt 
der dritte Zeitraum, naͤmlich der der Ab⸗ 
nahme des geiſtigen Lebens, welchen man das 
hohe Alter genannt bat. | 2 

Die Behauptung, daß die Zorkdaner der 
Kraͤftigkeit und Stärke des geifligen Lebens 
über den fihon alternden. Körper - hinaus ein 
bloßee Schein fey, der durch die aus Webung 
bee geiſtigen Kraͤfte entſtandenen Kertigkeiten 
veranlaßt werde, iſt den Thatſachen der Er⸗ 


fahrung nicht angemeſſen. Fertigkeiten befaͤhie 


gen naͤmlich nicht zu Erfindungen, und gleiche 

> wohl find. dee Weifpiele ſebt viele vorhanden, 

bad Kuͤnſtler und wiſſenſchaftliche Köpfe, als 
>: Breife und bei ſichtbarer Abnahme: der Eirpers . 
.. ‚lichen Kraͤfte, no) eben. jo. Treffliches nach 

neuen Ideen erzrugt haben, wie in den frühern 

- ". Jahren... Auch Finden ſich die Schwächen des 

- Körpers und. Geiftes, bie man fo oft. bem 

Greiſenalter;, als ‚ein darin. unvermeidliches 

uebel beigelegt bat, wenn: fr nicht die Folgen 

31 
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einer angebornen Schwaͤche der Couſtitutlon 
ausmachten, nur erſt dann ein, wenn in der 
Jugend und im maͤnnlichen Alter die Kraͤfte 
durch erſchoͤpfende Arbeiten, oder durch Un⸗ 
maͤßigkeit in den ſinnlichen Genuͤſſen verbraucht 
worden waren. Der Menſch iſt von der Na⸗ 
tue nicht dazu eingerichtet, daß er im Alter 
und durch die Abnahme der körperlichen Kräfte 
wieder ein Kind werde, . wovon ia auch nichts 
Aehnliches bei den Thieren -vorfommt, Was 
aber das, vorzüglich durch den Verluſt des 
Gedaͤchtniſſes und ber Erinnerung oftmals 
ziemlich ſchnell eintretende völlige Kindiſchwer⸗ 
den des Geiſtes im Alter, bei fortdauernder 
guter, und wohl gar, gegen fonſt, verbeſſerter 
Vegetation des Koͤrpers betrifft; ſo kommt 
daſſelbe nur ſelten bei Geſchaͤftsleuten und 
Frauen, am! öͤfterſten aber hei. Gelehrten vor, 
die viel gefchrieben haben, und war, wie man 
aus mehreren Umftänden fihließen darf, die 
Folge einer durd) Nuhmbegierde, oder auch 
wohl durch Nahrungdforgen veranlaßten großen 
Anftrengung ihres Geiſtes im Juͤnglings⸗ und 
Mannesalter. W 

In keinem Alter werben Faͤhigkeiten ber 
Seele wirkſam, die in einem fruͤhern ganz 
unthaͤtig blieben; ſondern alle Verſchiedenheit 
der Alter iſt, ihren Grunde nach, nur eine 
Merfchiedenheit des Merhältniffes der Wirffams 
Zeit der, unferer Seele beftändig beimohnenden 
Bäbigteiten ‚, oder ber geringen "und ſtaͤrkern 
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Aeußerung berfelben, wovon aber, mie bie 


Natur die Folge ihrer Entwickelung feftgefegt 


hat, bie vorhergehende Xeußerung und Ente . 


| wickelung die darauf folzende vorbereitet. n 


KEN. 

F Durch das eben Angefuͤhrte iſt der Untere 
ſchied ber Zeiträume des geiftigen Lebens, nur 
wie er im Allgemeinen ſtatt findet, angegeben 
worden. Derſelbe erhaͤlt aber vermittelſt des 
Einfluffes derienfgen Dinge, welche bie naturs 
gemäße allmaͤhlige Entwickelung der geiſtigen 
Faͤhigkeiten befoͤrdern oder verhindern, und der 
einen Faͤhigkeit mehr oder weniger Einfluß auf 
die andere verſchaffen, beſondere Beſtimmungen. 
Außer der allgemeinen Alterskunde giebt es 


baher nod) eine befondere, welche die allmählige - 
Entwicelung der Seelenfaͤhlgkeiten unter ge⸗ 


wiſſen Bedingungen und Umſtaͤnden darſtellt. 
Dieſe iſt wegen der großen Verſchiedenheit der 
Lagen, worin ſich der wirkliche Menſch befindet, 
natuͤrlicher Weiſe von großem Umfange, wenn 
auch nur bie meiſten Lagen dabei beruͤckſichtiget 
werden ſollen. Es fehlt aber die Kenntniß 
vieler von den zur Darſtellung derſelben noͤthi⸗ 
gen Thatſachen. Denn die Beobachter der 


mieuſchlichen Natur im Zuſtande der Roheit 
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und tes Mangels der "Civiltfation haben ihre 
Aufmerkſamkeit nicht auf die Aenßerung der 
Seelenfaͤhigkeiten im Kindes⸗ Knahen⸗und 
Juͤnglingsalter waͤhrend dieſes Zuſtandes ver⸗ 
wendet. Fuͤr die vorzuͤglichſten Zwecke der 
pſychiſchen Anthropologie iſt iedoch nur die 
Denks und Gemuͤthsart iedes Alters; wie ſie 
bei den civiliſirten Nationen, und beſonders bei 
"den Mitgliedern derienigen Stände, die an ber 
Cultur vorzäglih Antheil haben, und einer, 
der Beſtimmung des Menſchen entfprehenden 
allmaͤhligen Entwickelung ihrer Kräfte theilhafs 
tig find, angetroffen werden, von Wichtigkeit. 

In dem Kindes- und Knabenalter 
(die in der Betrachtung daruͤber mit einander 
verbunden werben koͤnnen, weil wir uns don 
der geiſtigen Thaͤtigkeit des Kindes In dem ers 
. Ren Abfchnitte feined Daſeyns, wo fie don ber 
im Knabenalter am melften abweicht, Feine ths 
rem Gegenſtande genau entfpredyende Worftels 
Inng machen Tönnen) wirb das Begehren haupts 
ſaͤchlich nur durch die iedeömal vorhandenen 
ſinnlichen Beduͤrfniſſe beſtimmt. Es iſt iedoch 
darin auch ſchon das Streben narh allen Eis 
genthuͤmlichkeiten und Vorzuͤgen des geiſtigen 
Lebens im Menſchen vorhanden. Der Erkennt⸗ 
nißtrieb iſt auf die aͤußere Welt, auf die Wer 
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ſchaffenheiten der darin vorkommenden Gegens 
ſtaͤnde, und auf deren Verhaͤltniſſe zum Kinde 
und Knaben gerichtet, um durch die Einſichten 
davon eines der menſchlichen Natur angemeſſe⸗ 
nen Daſeyns faͤhig zu werden. Der Trieb nach 

Selbſtſtaͤndigkeit oder aͤußerer Freiheit ($. 207) 

wird auf verſchiedene Art wirkſam, wozu auch 

bie nach und'nach fi immer flärker Außernde 
Neigung gehört, gegen gegebene Werbote, Yale - 
gegen ungerechte Einſchraͤnkungen iener. Freiheit 
zu handeln, Sogar das auf die Bildfamkeit 
-unferer Matur ſich beziehende Streben. nah 
hoͤhern Vollkommenheiten, als man bereits be⸗ 
ſitzt, aͤußert ſich bereis. Aber das Muſter, 
welchem Knaben und Maͤdchen ahnlich. zu wers 
den trachten, find die ihnen bekannten Erwach⸗ 
ſenen, vorzüglih bie Eltern. Wegen der . 
Schwähe des, den Werth der Dinge nad ih⸗ 
rer Nuͤtzlichkeit beſtimmenden Verſtandes ſind 
bet dem, Kinde und Knaben die Urtheile über 
diefen Werth. bloß von den Gefühlen abhängig, 
welche bie Dinge erregen, alfo veränberlih, 
mithin. auch die Weuferungen des Begehrens, 
wenn fie nicht etwa fihen durch Gewohnheit 
eine bleibende Richtung auf gemiffe Gegenftände 
erhalten haben, unbeftändig. Uebrigens iſt bie. 
Gleichheit ber geiſtigen Thätigkeit, welche man 
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den Menſchen in dieſem Zeitraume des Lebens 
beigelegt hat, mehr ſcheinbar, als wirklich, 
und die Anzeige von dem, was dereinſt aus 
dem Kinde und Knaben werden wird, zum we⸗ 
nigſten ſuͤr den Kenner des Entwickelungsgan⸗ 
ges der menſchlichen Seelenfaͤhigkeiten ſchon vor⸗ 
handen. Denn alle unſerer Natur eigenthuͤm⸗ 
liche Gefuͤhle, naͤmlich fuͤr Lob und Tadel, fuͤr 
Schoͤnheit, Recht, Wohlwollen und ſogar fuͤr 
die Religion, werden bereits im Knabenalter 
rege, und verkuͤndigen durch ihre Staͤrke, wel⸗ 
chen Einfluß ſie dereinſt auf den Mann haben 
werden. 

In der Jugend, welche, mit einem ſehr 
paſſenden Bilde, die Zeit der Bluͤthe bei beiden 
Geſchlechtern genannt worden iſt, ſucht der 
Geiſt ſich durch Huͤlfe der Einbildungskraft 


uͤber die gewöhnliche Wirklichkeit und zu Ideas 


Ien zu erheben, woburd alle Veftrebungen des 
Gemüths, felbft auch die no aus dem vor⸗ 
bergehenven Zeitraume des Lebens herrührenden, 
befondere Beſtimmungen erhalten. - Denn - ed 
gefhieht nicht bloß der angenehmen Unterhals 
tung wegen, daß ſich der Juͤngling Vollkom⸗ 
menheiten des menfchlihen. Daſeyns und MWirs 
Pens dichtet, melde die Erfahrung Überfteigen, 


fondern biefe Dichtungen find oft zugleich auch 
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Diane ,‚ welde er für feine kuͤnftige Wirkſam⸗ 


Zeit in der Welt entwirft, und für die er leicht 


Begeiftert werben Tann. Noch unbekannt mir 


ben mancherlei Hinderniffen ber Ausführung 
diefer Plane, welche in ber wirklichen Melt 
vorhanden find, und voll von Muth und Gelbfts 
vertrauen finnt er darauf, die Plane anszufühs 
ven, und trifft wohl. fon mande Anſtalten 


Dazu. Allein neben ber ebeh angezeigten Faͤ⸗ 


higfeit zur Annahme einer großen: und ebein 


Gefinnung, kommen in biefem Alter auch viele 


Veranlaffungen zu betäubenten Affecten und zu 


mehreren, Blindheit und Knechtfchaft des Geis 


ſtes verurfachenden Leidenſchaften vor. Selboſt 
feſte Vorſaͤtze werden leicht wankend gemacht, 
oder gelangen doch ſelten zu vollſtaͤndiger Aus⸗ 
fuͤhrung, weil ſie nicht aus Grundſaͤtzen / ſon⸗ 
dern aus lebhaften Gefühlen, die durch Vers 
änderung ber Umſtaͤnde oft große und ſchnelle 
Veränderung erleiden, herruͤhren. Uebrigens 
ift meiftentheild in den Qugenbiahren fhon ents 
fhieden, in welcher Form fi das Gemuͤth 
waͤhrend des uͤbrigen Lebens aͤußern wird. 

Am maͤnnlichen Alter find die Beſtrebun⸗ 
gen wegen ber burch viele Erfahrungen bewirks 
ten Reife des Verſtandes, welche Erfahrungen 
ed vor dem vorbergehenden. Alter voraus hat, 


\ 
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vorzuͤglich auf das Nuͤtzliche, und anf Dinge 
von danerhaftem Werthe gerichtet. Um biefe 
zu erreichen, werben daher fchnell vorübergehens 
de Annehmlichkeiten leicht anfgeopfert, auch ifl 
das Streben nad) den Genäffen in biefem Zeits 
raume bed Lebens in der Megel ſchon mäßiger, 
weil fie ben Metz der Meuhelt verloren haben. 
Durch die darin eingegangene ehelihe Verbins 
bung wirb aber eine Art von Gefühlen, naͤm⸗ 
lich die gegen den Gatten und bie Rinder erregt, 
welde mancherlei Einſchraͤnkungen der felbfts 
fühtigen Neigungen bewirken, indem fie die 
Sorge für die Wohlfahrt derſelben angenehm 
machen. Ällein diefer Abfchnist bes Lebens ift 
‚zugleich derienige, worin alle Leidenfchaften bie 
größte Stärfe erhalten, und eine unwiderſteh⸗ 
lihe Herrſchaft über Verſtand und Vernunft 
ausüben. Wurde iedoch das Entſtehen der Lei⸗ 
benfchaften verhindert, fo fleigt darin die Ents 
wickelung des geiftigen Lebens bis zum hoͤchſten 
Grade, naͤmlich bis zur Unterordnung des Han⸗ 
delns unter Grundſaͤtze der Vernunft, welche 
in dem damit genau zufammenhängenden (ig 
Unfehung feines Anfanged aber am wenigften 
nach der Zahl ber Jahre beſtimmbaren) ange; 
henden Alter (senectus viridis), durch die Ab⸗ 
nahme ber Gefühle der Sinnlichkeit beguͤnſtigt, 








zur ‚größten Vollendung gelangt. Es war 
daher eine Folge der Einſicht Yon ber Ordnung: 


welche bie Natur für die Entwidelung ber 
menſchlichen Natur feftgefeßt hat, wenn in als 


len republicanifchen Staateu die Sorge fuͤr die u 


Erhaltung berfelben in der bisher beſtandenen 
Form und fuͤr die allgemeine Wohlfahrt dieſem 
Alter anvertrauet wurde, weil ed am meiften.. 
dazu befähiget, durch ruhige Weberlegung Ue⸗ 
bereilungen zu vermeiden, und durch die Grund» 


füge. der Vernunft fih über die Eingebungen | 
des Eigennußes zu erheben. 


Was endlich die Fehler betrifft, welche 
dem Greiſenalter fo oft beigelegt worden ſind *), 
nämlich Langſamkeit im Befchließen und in der 
Ausführung der gefaßten. Befchlüffe und- Plane, 
Hang zum Tadel ber füngern Welt, eifriges | 
Beſtreben nach den Mitteln des finnlichen Ges 


auſſes, ‚ohne den Willen, ſich biefen zu ges 


währen; fo find fie ‚darin nicht nothwendig 


oder aus ber Einrichtung der Natur abſtam⸗ 


mend, fondern Folgen einer Seelenſchwaͤche, bie 
fhon in frühern Sahren flatt fand, ‚nur, aber 
auf andere Art fih aͤußerte. Es hat zu allen 
Beiten fehr ‚betagte Greiſe gegeben, bie, Yon 
ienen Fehlern frei waren, und in ber Faſſung 


— 


“und Ausführung großer Plane es der Jugend 
glei thaten. 


*) Aristoteles Rhetor. L. II. cap. 13. 
Horatius de arte poetica v. 169 - 174. 
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Um tie dem Weibe verlichenen geifligen 
Anlagen kennen zu lernen, müffen wir es in 
der naturgemäßen Entwicelung betrachten. Dies 
fe mird aber weder im Zuftante einer ſklaviſchen 
Unterwuͤrfigkeit deffelben unter ben Mann ans 
getroffen, noch kommt fie auch dann vor, wenn 
ed zum Veſitz einer naturwidrigen Herrſchaft 
über ihn gelangt iſt, ſondern entfiand erſt dann, 
wenn bie Verdienſte, deren das Weib als 
treue Gattin und zärtlide Mutter fähig iſt, 
"anerkannt, und danach deſſen Rechte in der 
Familie und im Staate beftimmt wurben. 
Denn in dem erfien Zuflanbe, worin ed ſich 
nicht nur bei dem rohen Wilden, fondern auch 
noch, manchmal iedoch in einem geringern Gra⸗ 
de, bei denienigen civiliſirten Voͤlkern befindet, 
beren Geſetze dem Manne erlauben, mehrere 
Frauen zum Genuſſe zu halten, die fie, um 
ihrer Treue verfihert zu ſeyn, in Harems eins 
ſperren, Eönnen die beni Weibe. eigenshümlidyen 
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Neigungen nit zur Entwickelung gelangen. 
Sm Zuftande einer ihm nicht gebührenden Herr⸗ J 
ſchaft uͤber das maͤnnliche Geſchlecht, und eines 
ſeinen Naturgaben nicht angemeſſenen Einfiuſſes 
auf die buͤrgerliche Geſellſchaft, auf Sitten und | 
Cultur, wird es aber auch von feiner Naturs 
beſtimmung abweichend gemacht, und mit Nei⸗ 
gungen und Anmaßungen verſehen, die demſel⸗ 
ben urſpruͤnglich fremd ſind *). Doch auch 
dann, wenn es weder unterdruͤckt, noch uͤber 
ſeinen, durch die Natur beſtimmten Wirkungs⸗ 
kreis erhoben worden iſt, muß wieder dasienige, 
was bei ihm auf bleibende Art im Geiſte und 
Gemäüthe ſtatt findet, von dem, was darin 
nor unter beſondern Umſtaͤnden zum Vorſchein 
kommt, unterſchieden werden. Die Sitten der 
Weiber in gewiſſen Staͤnden und an manchen 
Orten, duͤrfen nicht auf alle uͤbertragen werden. 
Das Bewußtſeyn des Unterſchiedes der 
Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit iſt zwar den In⸗ 
dividuen beider Geſchlechter fo tief eingeprägt, 
daß ed fogar in der Seelenkrankheit nicht 
verloren geht. Uber‘ ber Unterſchied betrifft 
nicht das Weſentliche in der menſclichen 
Natur. Denn obgleich im weiblichen Koͤrper 
in Anſehung des Baues der Knochen und des 
Verhaͤltniſſes der meiſten Theile deſſelben zu 
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einander, wenn fie auch auf die Beſtimmung 
bed Weibes zur Mutter feinen unmittelbaren 
Einfluß haben, Abweichungen vom männlichen 
Körper vorfommen; fo filmmen doch beide 
Körper in ber Yeußerung bed organiſchen Le⸗ 
bens uͤberein, außer wenn die beſondern Ver⸗ 
richtungen beider Geſchlechter bei der Fort⸗ 
pflanzung eine Verſchiedenheit darin noͤthig 
machten. Mit den geiſtigen Faͤhigkeiten 
hat es aber dieſelbe Bewandniß, und im 
Manne laͤßt ſich keine einzige Faͤhigkeit dieſer 
Art nachweiſen, bie dem Weibe gaͤnzlich vers 
ſagt. waͤre, ſondern es find bloße Moͤglichkeiten 
einer größeren oder geringeren Entwickelung ber 
Unlagen im Menſchen, was beide Gefchledter 
von einander unterſcheidet **). Daher kommt 
ed auch, daß ber Dann in der Ausbildung 
bes Körpers und der Seele fo oft dem Weibe, 
dieſes aber in berfelben Ausbildung ienem ähn> 
- Vich wird ***). Die Natur hat iedod dafür 
geforgt, baß die eine Geſchlechtsform nur hoͤchſt 
felten in die andere uͤbergeht, oder ihr zu ſehr 
aͤhnlich wird. Denn von der Fortdauer der 
organiſchen Verſchiedenheit der beiden Geſchlech⸗ 
ter haͤngt die Fortpflanzung unſerer Gattung 
ab; durch die Fortdauer der geiſtigen Verſchie⸗ 
denheiten wird aber eine dauerhafte Verbin dung 


za 
bei Geſhiechtet in der Che und die Entwicke⸗ 
ung. der Gefinnungen ber Humauitaͤt in der 
menſchlichen Geſellſchaft bedingt. Da nun die 
Verſchiedenheit "des weiblichen Geſchkechts bone 
männlichen; ; für die Erhaltung und Ausbildung 
des Familienlebens beſtimmt iſt, ſo faͤngt ſie 
auch erſt in ben Jahren ber Mannbarfeit any. 
fih in “einem ° vorzüglicen Grade zu äußern, 
und verſchwindet, wie die Erfahrung gleichfalls | 
bezeuget, großentheils wieder, ſobald biefe Jaͤh⸗ 
re voruͤber ſind, wenn nicht Erziehung und 
Sitten ‚hierin etwas Anderes ' hervorbringen. | 
Denn der Unterſchied beider Gefchlechter in Ans 
fehung der Staͤrke des Körpers und ber Aeu⸗ 
ferung der Seelenkraͤfte iſt bei une “in ben 
niedern Staͤnden, vor und nach ienen Jahren, 
nur geringe. 

Sehen wir nun nicht auf die Ausnahmen 
von der Regel, wodurch der geiſtige Unterſchied 
des Weibes vom Manne beſtimmt iſt, ſondern 
auf das der Regel Angemeſſene, ſo gehoͤrt zu 
dieſem Unterſchiede folgendes. Erſtens. Exs' 
tenſiv und intenſiv "größere Aeußerung des’ 
Mirgefühls bef den Weibe. Dieſes hat naͤm⸗ 
lich nicht bloß mit dem Kinde, welches ed un⸗ 
ter dem Herzen traͤgt oder getragen hat, für. 
dern auch mit den übrigen Mitgliebern ber‘ 
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Familie, und überhaupt mit iedem Nothleiden⸗ 
den Mitleid, wenn er gleich ein fremder und 
unbekannter Menſch ſeyn follte ****) Auch 
iſt die zaͤrtliche Theilnahme des Weibes weit 
anhaltender, als die des Mannes, und iene 
ging oft, wenn den Gatten unverſchuldete Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle trafen , er.aber ber. Achtung bes 
Weibes werth war, in eine heroiſche Auſopfe⸗ 
zung. für denfelben über. _ Ueberhaupt ift dem 
edlen und gebildeten Weibe Feine redyt innige 
Treute beſchieden, bie nicht der Wiederſchein 
des Gluͤcks eines Antern wäre, . Der Mann 
hingegen forgt mehr für fid ſelbſt, und wird 
leicht wegen der vielen Anſtrengungen und Zer⸗ 
ſtreuungen, worin er lebt, gleichguͤltig gegen 
bie Noth Andererz ig er muß ſogar oft mit 
Srte gegen Untere verfahren, um. Uebel in 
ber bürgerlichen Geſellſchaft zu verhindern oder 
zu vermindern. Zweitens. Von allen edlern 
Gefuͤhlen, deren die menſchliche Natur faͤhlg 
iſt, gelangen dieienigen, welche ſich auf die Er⸗ 
haltung und Verſchoͤnerung des Familienlebens 
beziehen, bei dem Weibe leicht und, bald zu 
einem gewiffen Grabe her Richtigkeit und Leb⸗ 
haftigfeit. Es befigt in fi einen zwar nur 
gefühlten, aber doch mehrentheild wahren Maßs 
Rab für das Auſtaͤndige, Schöne und für Alles, 
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was jenem geben Annehmlichkeit atheht. Und 


wenn Weiber keine wichtige Erfindungen in 


Wiſſenfchaften und Kuͤnſten zu Stande gebracht 


haben, fo find ihnen dagegen dichteriſche Dars, 


ſtellungen einzelner, Theilnghme und Mohliols 
len enthaltender. Gefühle, und Beurtheilungen 
geſellſchaftlicher Verhaͤltniſſe fo; wie auch der dars 


anf Beziehung habenden Sitten oft beſſer, ala 


ben Männern gelungen. Dritten s. Die Regun⸗ 
gen der auf groben. Genuß ausgehenden. Sinus 

lichkeit, find bei dem Weibe geringer, als bei 
dem Manne, und mußten es ſeyn, menn nicht 
die Erreichung ſeiner Beſtimmung zur Mutter 
und zur Schoͤpferins und Erhalterinn der An⸗ 
nehmlichkeiten des Familienlebens unmoͤglich 
gemacht werden ſollte. Spuren der weiblichen 
Schamhaftigkeit finden. ſich ſogar im Stande 
der Roheit der menſchlichen Nafur, und dieſe 
Schamhaftigkeit geht- während der Seelenkrank⸗ 
heit zulegt verloren. Die Veifpiele von ſcham⸗ 
Iofen Mitgliebern des andern Geſchlechts, müfs 
fen daher für Ausnahmen; von der Regel ge. 
nommen werden ***X*). 


.Man hat dem wiablichen Sefäteäte | 


wenderfei Fehler und Schwachheiten, als ihm 
befonderd eigen, nadgefagt. Die Wirklichkeit, 
und große‘ Ausbreitung. berfelben kann freilich: 
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nicht geleugnet werben. Allein es laͤßt ſich 
nicht veweiſen, daß ein angeborner Hang dazu 
in ienem Geſchlechte vorhanden ſey, ſondern 
fie entſtehen entweder nur aus Verbildung des 
Kopfes und Verirrungen des Herzens, oder 
find Ausartungen der weiblichen Natur, wozu 
die Roheit und Ungerechtigkeit, womit fie fo 
öft von Seiten des Mannes behandelt wird, 
bie DVeranlaffung gab. Denn was 5. 3. bie 
ben Weibern vorgemorfene Verftellungsknnft. bes 
trifft, fo gebrauchen fie folche: als ein Mittel 
gegen die männlihe Oberherrſchaft und deren 
harten Drud. Der Schwahe muß feine Plas 
ne, fo lange fie noch nidit zur Ausführung: reif 
find, verbergen, damit ihnen nicht entgegenges 
arbeitet werde. Won ber Gefals und Putz⸗ 
fucht der Weiber trägt aber. der Mann gleich 
falls die Schuld, weil er oft bloß durch deren 
Reize auf ſeine Sinnlichkeit zu der ihnen, in 
Ruͤckſicht ihrer Sauftmuth, Zuͤchtigkeit und 
Beſcheidenheit gebuͤhrenden Achtung beſtimmt 
wird. Und nach der Aufmerkſamkeit und dem 
Lobe der Maͤnner ſtrebend, die deren Schickfal 
in Haͤnden haben, werden: fie leicht eitel, ſuchen 
des Lobes durch Eigenſchaften theilhaftig "zu 
werden, bie keinen Werth haben und ‚Fein. Ver⸗ 
dienſt find, und ſpielen auch wohl einen Betrug, 
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um fih in ben Augen der Männer wichtig gu 
maden Pr), Zur Medfeligkeit und Schwaßs 
haftigkeit des andern Geſchlechts endlich mag 
wohl ein Grund darin liegen, daß daſſelbe mit 
ber Gabe ber natürlichen Berebtfamkeit, welche 
für das gefellfchaftlidhe Leben; eine große Wich⸗ 
“ tigkeit befißt, mehr, als der Mann, audges 

ftattet worden iſt. Allen zur Yusartung biefer 
Gabe in iene Fehler enthält bie Entfernung 
ber Weiber von folchen Geſchaͤften, die den 
Geiſt intereſſiren, und der Mangel vieler Mits 
tel, ſich die lauge Weile zu vertreiben, welche 
dem Manne zu Gebote ſtehen, bie vorzuͤglichſte 
Veranlaſſung. Es iſt auch ber Erfahrung als 
ler Zeiten gemaͤß, daß die Zahl der, von den 
bisher angefuͤhrten Fehlern freien Frauen nicht 
geringe war, ſobald ſie in Verhaͤltniſſen lebten, 
welche die. Entwickelung ber. Anlagen zu den 
ihnen eigenthuͤmlichen Vorzuͤgen beguͤnſtigten. 


*) Das Schauſpiel einer naturwidrigen, aus 
der Auſsartung des Ritterthums, und des dar 
durch in der neuen europaͤiſchen Welt begruͤn⸗ 
deten DVeftrebens, dem weiblichen ::Gefcjlechte 
durch‘ Verehrung deſſelben zu gefallen, entftane . 
denen Unterwürfigfeit der Männer zmter den 
Geſchmack, die Eitelkeit und Herrfchfucht der 

Weiber, gewährte. vorzüglich Zranfreich, weldes 
Ä 32 
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daher auch das Paradies der Weiber genannt 
worben ift, Sie hatten daſelbſt an allen wich: 
tigen Vorfällen im Staate Untheil, und waren 
oft die alleinigen Veranlafjungen dazu. Die 
Mätreffen Ludwig’s XIV. und XV. wählten 
die Staatsdiener und Heerführer, leiteten fogar 
die friegerifchen Unternehmungen, brachten da⸗ 
durch die Regierung um. alled Anſehen, und 
Idlugen dem Staate tiefere Wunden, als deſ⸗ 
fen äußere Feinde ihm hätten beibringen koͤn⸗ 
nen. Die Ninon de Lenclos, Deffanbd, 
Geoffrin und PEspinaffe waren Schiede- 
rihterinnen in Sachen des Geſchmacks, der 
Philvfopbie und der Gelehrfamkeit für ganz 
Frankreich. Die Audfpräche berfelben in den, 
von ihnen unterhaltenen und beherrfchten Ge: 
felidaften, in welde aufgenommen zu werben 
bad Ziel der Wünfche aller Gelehrten und 


ſchoͤnen Geifter in, Paris ausmachte, entfchieden 


über die Aufnahme ieder neuen: dee, iedes 
gelehrten Werkes und Gedichtes, zunächfl zwar 
nur in der Hauptſtadt, durch diefe aber in 


ganz grankreich · 


15) Davon, wm ber weibliche Geiſt keine 
große, Wiſſenſchaft und Kunſt erweiternde Er⸗ 


findungen zu Stande gebracht hat, macht die 
vorzuͤglichſte Urſache die geringere Faͤhigkeit der 


Einbildungskraft deſſelben zu kuͤhnen und die 


wirkliche Welt uͤberſteigenden Dichtungen ans. 


Ohne dieſe Einrichtung wärde aber das Meib 


DS 
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ſeiner Beſtimmung als Gattinn Mutter und 
Hausfrau weniger: angemeſſen 'geweien ſeyn. 


+++) Die Amazonen, deren ed in allen Erd⸗ \ 
‚ „ theilen gegeben haben fol, fcheinen einen Be: 
meis davon zu liefern, daß das weibliche Ge⸗ 
. :fhleht auch wohl zur Annahme einer männlis 


- ...chen, Rebenäweife gebracht werden koͤnne. Als 


‚ fein die Nachrichten von denfelben find nur zur 
Unterhaltung beſonders ausgefchmädte Sagen, _ 
wozu aber Beifpiele von einzelnen, durch ihren 
Muth im Kriege fi) auszeichnenden Mädchen 
. and Frauen, dergleichen ia auch in ben neuern 
. Zeiten vorgekommen find, bie Beranlafung ges 
geben haben. 


er) Als der durch Mätreffen und Pfaffen 
gegaͤngelte Ludwig XIV. die Hugenotten mit 
Gewalt Eatholifh machen wollte, waren es ka⸗ 
tholifhe Frauen, welche fih der verfolgten 
Hugenotten und ber Kinder derſelben chriſtlich 
liebreich annahmen (ſ. Journal de Jean Mi- 
gault, ou "malheurs d’une famille protestan- _ 
te de Poitu, à T’epoque de la revocation de 
VEdit de Nantes, Paris 1825). Und die Ges 
 fellfchaft der barmherzigen Schweftern in Sran: 
reich zeigt, bis zu welcher Größe in der Un 
terſtuͤtzung der Nothleidenden das weibliche Ges 
ſchlecht es bringen kann. 


+) Auch bei den Weibern und Mädchen 
roher Menſchenſtaͤmme iſt eine geringere Be⸗ 
32 * 
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gierde nach Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
vorhanden ald im Manne vorfommt, . wie bie 
glaubwürbigften Beobachter der. Sitten dieſer 
Stämme bezeugen, Schamhaftigkeit und Sitt- 
famfeit werden aber bei manchen Voͤlkern nad 
befonbern Regeln beurtheilt, und der mit biefen 
Regeln unbelannte Fremde wird daher Feicht 
zu Fehlſchluͤſſen in Anfefung der Sittfamfeit 
des weiblichen Geſchlechts in einem Lande ver: 
Teitet. Mas in bdiefer Rüdficht von Bour⸗ 
going (Meue Reifen durch Spanien, in ber 
Berlinifhen Sammlung, von Reifebefihreibungen 
8. XXXI. S. 504 fi) über die Spanierinnen. 
engeführt worden ift, gilt auch noch von dem 
weiblichen Gefchlechte in andern Ländern. 


rr) Es iſt darüber oft geklagt worden, 
daß Mädchen und Weiber iede Gelegenheit be⸗ 
nugen, um Aufſehen zu erregen und fich be: 
deutend zu machen, und dazu foger bad Her⸗ 
vorbringen von Krämpfen, Convulſionen und 
vom Veitstanze benust, auch bei ben Merfuchen 
mit dem thierifchen Magnetismug die Leicht: 
gläubigkeit der Magnetifeure fehr gemißbraucht 
Haben. Ein berühmter Arzt fagt: Mulieri et 
ne mortuae quidem credendum. Die Taͤu⸗ 
ſchungen ſind freilich in der angegebenen Ab⸗ 
ſicht angewendet worden, aber nur von Pers 

fonen ohne wahre mweiblihe Bildung. Und 
diefe Haben hierin nichts Schlimmeres gethan, 
als al, welche Eörperliche Gebrechen vorſpie⸗ 
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geln, um dadurch von den Mitleidigen reichli⸗ 


here Gaben zu erhalten. An ben meiſten Ver⸗ 


irrungen des weiblichen Geſchlechts waren die 


Maͤnner Schuld. 


Die uͤber das weibliche Geſchlecht vorhande⸗ 
nen Schriften und Abhandlungen ſind in ſehr 
verſchiedener Abſicht abgefaßt. Bei mehreren 
derſelben hat die Artigkeit gegen dieſes Ge⸗ 
ſchlecht die Feder gefuͤhrt; andere ſind zur Ver⸗ 
theidigung der, den Weibern zukommenden und 
von, den Männern fo oft beeintraͤchtigten Rechte 
beftimmt; in manchen follen die Abweichungen 
der Frauen in den höhern Ständen von der . 


‚weiblichen Beſtimmung, und die Uebel dargeftellt 


werden, welche aus diefen Abweichungen, ent= 
ftanden find: Auch eine Geſchichte des weib: 


lichen Geſchlechts oder eine Befchreibung der 


Zuftände, worin es ſich feit den älteften Zeiten 


bei. allen befannten Nationen befunden hat, ift 


verfucht worden, Endlich hat noch manche Er⸗ 
fheinung in der“ weiblihen Welt,. 3. B. die 
der Hetären bei den Hellenen , - in Anfehung 
ihrer Urfachen Aufklärung erhalten. Natuͤr⸗ 
licher Meife find dieſe Schriften für die Er⸗ 
kenntniß der weiblichen Gemüthsart nicht von 


gleichem Werthe, und bei dem, was barin. 


über diefe Gemuͤthsart gefagt wird, muß, wenn 
es auch ber Erfahrung gemäß if, das zur 
Natureinrichtung des Weibes Gehörige von 
Demienigen forgfältig unterfihieden werden, was _ 
ein. Erzeugniß beſonderer Umſtaͤnde, und vor⸗ 


⸗ 
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zuͤglich ſeiner Behandlung von Seiten bes 
Mannes ausmacht. 


F. 223. 

Ueber keines von den Dingen, welche auf 
den Geiſt und das Gemuͤth Einfluß haben, 
und in urſachlicher Verbindung mit den Beſon⸗ 
berheiten des geiſtigen Lebens im Menſchen ſtehen 
ſollen, iſt ſo viel geſchrieben worden, als uͤber 
das von der Beſchaffenheit des Leibes abhaͤn⸗ 
gige Temperament. Und befäße bie Lehre 
hievon ben ihr oftmals beigelegten Grad ber 
Zuverläffigkeit, fo würbe fie alle weitere Nach⸗ 
forfchungen über die Urſachen der Verſchieden⸗ 
heit ber Denk s und Gefinnungdart in einzelnen 
. Menfchen und ganzen Nationen überfläffig mas 
den, weil in der Befchaffenheit ded Tempera⸗ 
ments zum wenigſten bie vorzüglichfte diefer 
Urſachen enthalten feyn fol. _ 

Die urfprüngliche Grundlage ber Lehre von 
ben Temperamenten ift die alte Lehre von ben 
vier Urfioffen (elementa), woraus die Lehre 
von ben vier Ureigenfhaften (qualitates pri- 
mariae) ber förperlihen Dinge, nämlidy ber 
Waͤrme, Kälte, Feuchtigkeit und Trockenheit 
entfland. Aus biefen Ureigenſchaften wurden 
von den Phyſikern die phyſiſchen Verſchieden⸗ 


— 





14 . 


— 50 — 


heiten, der Dinge, von den Aerzten aber feit 
bem Hippokrates bie vier Hauptſaͤfte ed 


menſchlichen Koͤrpers abgeleitet, welche aus dem 
Blute, aus ber Galle und ſchwarzen Galle 
(zoAos und uæluc yoAos), endlich aus dem 
Schleime (giyua) beftehen, und deren vers 
ſchiedene Verhältniffe zu einander die Quellen 
der Gefundheit und der Krankheiten des Koͤ⸗ 
verd ausmachen follen. Durch ben Galen ers. 
hielt tedocy die Temperamentenlehre erſt bieies 
nige Ausbildung und Form, in der fie nachher, 
mit fehr geringen Veränderungen, bie Heilkunft 
bis in das achtzehnte Sahrhundert hinein bes 
herrſcht hate. Nah ihm beruhet nämlich 
ber Unterfchieb ber Temperamente, beren er 
vier annahm, darauf, daß in iedem eine. 
befondere Mifchung (xexoıs, temperatura) 
der vier Hauptfäfte im Körper ftatt findet, 
und einer biefer Säfte über bie andern das 
Uebergewicht hat. Derfelbe Lehrte auch zuerft, 

daß iedes Temperament. ded Körperd mit bes 
fondern Volllommenheiten und Unvolllommens 
. heiten ber Seele in Verbindung ftche, und zur 
Klugheit oder Dummheit, Tapferkeit oder: Feigs 

heit, Menfchlichfeit ober Grauſamkeit, Offen 

berzigkeit ober Zurückhaltung, Treue oder . 
Treulofigkeit, Freigebigkeit oder Habſucht beis 
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tragen. Stahl fing an, den Grund der Tem: 
peramente mehr den feften Xheilen des Kör- 
pers, ald den flüfjigen’ (den vier Hauptfäften) 
zuzuſchreiben. Verbeſſert ward diefe Angabe 
des Grundes der Iemperamente durch Haller, 
der bie Verſchiedenheit derfelben aus der Staͤr⸗ 
ke und Meizbarkeit der Mustelfafern, aus ber 
_ Empfindlichkeit ber Nerven, und -aus dem 
Verhaͤltniſſe iener Stärke zu biefer Empfind⸗ 
lichkeit ableitete. In den neuern Zeiten iſt 
aber bie, Zemperamentenlehre von den, Phnfips 
Iogen und Vathologen" nody mehr berichtiget, 
und der Wahrheit näher gebradıt worben. 
Mach bdenfelben.liegen den. Temperamzsnten bes 
fondeye angeborne Beſchaffenheiten bed Orga⸗ 
nismus in Anfehung ber feften und flüffigen 
Theile des Körpers und der durch biefe Theile 
‚beftimmten Kräfte zu Grunde, und, fie behaups 
ten, daß vermöge bes Verhältniffes der Seele 
zum Körper aus ienen VBefchaffenheiten eine 
beſondere Empfänglichkeit für Reize und eine 
befondere Ruͤckwirkung auf die Relze in ber 
Seele hervorgebracht hiedurch aber bie Aus; 
übung der Geelenfräfte befonders beftimmt 
werde. Jene Befchaffenheiten des Organismus 
ſollen nun mit den davon abhängigen Ausuͤbun⸗ 
gen der Seelenkraͤfte, dasienige ausmachen, 


— 
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was man auch die Conſtitution, oder das Na⸗ 
turell eines Menſchen genannt hat. Von dieſer 
Conſtitution koͤnnen mithin die Temperamente 
(zu deren Ueberſicht die viergliedrige Einthei⸗ 


lung derſelben von den Meiſten fuͤr die brauch⸗ 


barſte erklaͤrt wird) nur beſondere Modifica⸗ 
tionen ſeyn, dergleichen Modificationen aber auch 
in den Unterſchieden der beiden Geſchlechter und 
beö Lebensalter vorfommen. Diefe Lehre von 
der Gonftitution und von den Offenbarungen 
ihrer Verſchiedenheit in den Temperamenten 
fol iedoch nicht ſo verſtanden werben, daf das 
durch ber ‚Erziehung,. der Religion, der Ans 
nahme gewiffer praktifher Grundfäßge und ans _ 
tern Dingen ihr Einfluß auf das geiftiae Leben 
abgefprohen werde. Man gefteht vielmehr, 
daß manches davon, unter beſondern Umſtaͤnden, 
die Conſtitution oder das Temperament in dem 
Einfluſſe auf ienes Leben uͤbertreffen, und eine 
ganz andere Stimmung der Seele hervorbrin⸗ 
gen koͤnne, obgleich das Temperament fort⸗ 
dauert. Endlich ſoll auch dieſes nicht zu den 
unveraͤnderlichen Dingen im Menſchen gehoͤren, 
ſondern ſchon mit den Jahren und vermittelſt 
der Veränderungen, welche hiedurch im Koͤr⸗ 
pe hervoraebracht werben, ferner durch bedeu⸗ 
tende Veränderungen: in ber Lebensart ein Lems 
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pyerament an die Stelle des andern treten *). — 
Mit dieſen berichtigenden Zufäßen verſehen ents 
hält die Zemperamentenlehre allerdingd einen 
Beitrag zur Kenntniß der Veranlafjungen ber 
Verſchiedenheiten in ber Denk⸗ und Gemuͤths⸗ 
art der Menſchen. 

*) Ein merkwuͤrdiges und lehrreiches Bei⸗ 
ſpiel von gaͤnzlicher Veraͤnderung der Gemuͤths⸗ 
art durch ſtrenge Diaͤt liefert der Venetianer 
Lubdovico Cornaro; ſ. Mackenzie Hi 
stoire de la Santéẽ P. I. chap. 14. 


/ $. .224 | 

Zur phyſiſchen Beſchaffenheit des fo ges 
nannten ſanguiniſchen Zemperaments ges 
hört, Teichte und große Meizbarkeit ber feften 
Theile des Körpers, Fülle und große Beweg⸗ 
lichkeit der Eäfte bei Fürzerer Dauer ber Eins 
drücke und geringerer Energie. Die pſychiſche 
Befchaffenheit dieſes Temperaments beſteht 
aber aus großer Lebhaftigkeit, aus Neigung 
zum Lebensgenuß und zur Freude, gemeiniglich 
verbunden mit Gutmuͤthigkeit, Geſelligkeit, 
Nachgiebigkeit gegen Andere, wodurch iemand 
zum Umgange in einem vorzuͤglichen Grade 
tauglich wird. Es fehlt iedoch bei dieſem Tem⸗ 
peramente Dauer unb: Beſtaͤndigkeit in ieder 
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Thaͤtigkeit, vorzuͤglich in der Ausfuͤhrung guter 
Vorſaͤtze; auch behandelt es die wichtigſten 
Dinge mit Leichtſinn und Fluͤchtigkeit, genießt 
mit Sorgloſigkeit das Leben und uͤberlaͤßt ſich 


leicht ausſchweifenden Genuͤſſen, wenn die Ge⸗ | 
Vegenheit, dazu vorhanden iſt. 


Das phlegmatiſche Temperament b 


unterfcheibet fi phyfifh von beim vorigen burh 
geringere Empfaͤnglichkeit für Reize und'gerins . : 
gere Energie, durch Schlaffheit der feften Theile 
‚und durch einen Ueberfluß fchleimiger und lang⸗ 
ſam ſich bewegender Säfte in den Gefäßen. 
Der pſychiſche Charakter dieſes Temperaments 
iſt Mangel an Gefühlen, an Kraft, an Thaͤ⸗ 
tigkeit im Denken und Handeln, und an Aus⸗ 
bauer in ber Ausführung des Beſchloſſenen. 

Es macht gleichzuͤltig gegen alle koͤrperliche und 
geiſtige Reize, und ber Beſitzer deſſelben bringt 
im Nichtsthun die Zeit am angenehmften hin. 


Die phufifhe Grundlage des choleriſchen | 


Temperaments befteht‘ aud großer Erregs 
barkeit, vorzüglich der Seber und des Gallen⸗ 
ſyſtems, verbunden mit flarker unb bauernder 
Reaction gegen die Eindruͤcke. In pſychiſcher 
Ruͤckſicht zeichnet es ſich ‚aus durch lebhafte 
und anhaltende Thaͤtigkeit, und macht daher 
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zur Ausführung großer und kuͤhner Unternehs 
mungen gefickt, enthält aber auch Veranlaf 
fung zum Entfichen heftiger Leidenfhaften und | 
führt hieburdy Leicht zu großen Vergehungen. 


Die Eörperlihe Beſchaffenheit des melans 
holifden Temperaments iſt geringere 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Reize, verbunden mit gro⸗ 
ßer Staͤrke und laͤngerer Dauer der Eindruͤcke, 
wenn ſie ſtatt gefunden haben, was auf die 
große Straffheit der feſten, und auf bie Vers 
dickung ber flüffigen Xhelle bezogen wird. Aeu⸗ 
Berlich giebt es ſich, zur Ausbildung gelangt, 
durch kleine, tiefliegende und matte Augen zu 
erkennen. Seiner pſychiſchen Beſchaffenheit 
nach genommen beſteht es aus einer geringen 
Empfaͤnglichkeit fuͤr Freude und geſellſchaftlichen 
Umgang, und aus ber Anlage zu tiefen Ges 
- fühlen, zu ſtaͤrkerem innern $eben, zu anhals 
‚ tender Beſchaͤftigung mit gewiffen Vorftellungen 
und zur DBeforgniß großer, . oft unbeftimmter 
Uebel. Duich baffelbe wird der Hang zur Eins 
ſamkeit und zu. ftilee Selbfibetradtung verans 
Yoft, daher es auch leicht in Hoypechondrie und 
Schwermuth uͤbergeht. 
| Die Mifhung und Vereinigung mehrerer 

Temperamente in einer Perſon fann nur in 
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Anſehung ſolcher Temperamente zugelaffen a wer⸗ 


den, welche in ihrer phyſiſchen Grundlage 
Gleichartigkeit beſitzen. | | 


§. 225. 

Soll die Zemperamentenlehre innerhalb 
ber Graͤnzen bes Wahren, und der Erfahrung 
angemeſſen bleiben, fo darf. nicht überfehen 
werben, daß es zwei Zuftände der menfchlidyen 
Natur giebt, worin, was iedes Temperament 
in den Weußerungen bed geiftigen Lebens zur 
Folge haben ſoll, wenig oder gar nicht zum 
Vorſchein kommt. 

Den erſten Mefer Zuſtͤnde treffen wir bei dens 
tenigen Menfchen an, bie auf ber niedrigften Stufe 
bes menfdjlihen Daſeyns ſtehen. in Buſch⸗ 


hottentotte, Meuholländer, Wotocude iſt weder 


melancholiſchen, noch auch cholerifchen und fanguts 
nifchen Temperaments; das phlegmatiſche Eönnte 
man-aber allen rohen Menfchen beilegen, wenn es 
bloß aus dem Hange zur Traͤgheit beftehen fol, 
weil diefem Hange ſich ſolche Menſchen übers. 
laſſen, wenn die Noth ſie nicht dazu zwingt, 
ihre Kraͤfte zu gebrauchen. Der Grund des | 
Mangels eines Zemperaments bei ben roheften 
Wilden ift aber leicht zu finden. Das erfte 
Bebürfnig unſerer -finnlihen Natur, nämlich . 


. \oı 
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bad des Eſſens, beſchaͤftiget bei ihnen, weil es 
in ihrer Lage oft fehr ſchwer zu befriedigen tft, 
und fie häufig Hungersnoth leiden, bie geiftis 
gen Kräfte ſchon in einem ſolchen Grabe, baf 
anbere Gefühle und Steigungen ber menfchlichen 
Natur nur zu ſchwacher Aeußerung gelangen, 
und daher eine Entwickelung diefer Kräfte nicht 
ftatt finden ann. Auch kommt bei den rohen 
Milden die Mannichfaltigkeit der Krankheits⸗ 
forınen nicht vor, welche auf die Tempera⸗ 
mentöperfchlebenheiten bezogen wird. 

Der zweite Zuftand der menfhlihen Na⸗ 
tur, worin die Zemperamentenlehre aufhört 
anwendbar zu feyn, ift der Zuftand wahrer 
Veredelung und Eultur, worin ber Menſch im 
Fühlen und Handeln nicht mehr von ber Cons 
ſtitution feines Körpers abhängt, fondern durch 
Belebung ber Idee von dem, was Gut und 
Groß ift, und durch angenommene Grundſaͤtze 
ſein Thun und Saffen beſtimmt. Es würde fid 
baher auch fchleht ausnehmen, wenn man die 
Lebensbeſchreibung eines Menfchen, deſſen Wirks 
famleit ausgezeichnet war, mit ber Angabe 
feines Temperaments anfinge, es gefchehe 
denn in ber Abfiht, um hinterher :zu zeigen, 
daß er durch geiftige Kraft die Schwächen und 
Fehler des Temperaments Äberwunben habe *). 


j 


—- 


— 511 — 


Denn iſt, was er ausfuͤhrte, die Wirkung ſei⸗ 


nes Temperaments, ſo war er eigentlich nur 
der Vollbringer deſſen, was dieſes ihm vor⸗ 


ſchrieb. Und. daß die Begeiſterung für Waters 


land, Religion und Freiheit bei Tauſenden von 


Menſchen, trot ihrer Temperamentsverſchie⸗ 


denheit, eine Richtung des Wollens auf daſſelbe 
Ziel, und eine gleiche Staͤrke dieſes Wollens 
hervorgebracht habe, iſt doch wohl. unloͤugbar. 
Der Menſch iſt mit ber Anlage zu einer Macht 
verfehen, den Einfluß des Temperaments auf 


die Gefinnung und. das Handeln: zu ſchwaͤchen 


und aufzuheben; er muß ſich aber dieſe Macht 


durch ſeinen Willen geben. Nur der große 


Haufen dee Menſchen, dem es an geiſtiger 


Selbſtſtaͤndigkeit fehlt, uͤberlaͤßt ſich, ſo wohl 
in Anſehung der Anregungen und Gefuͤhle, als 
auch in Anſehung der Reaction, lediglich ſei⸗ 


nem Temperamente. 


*) Stilponem „ Megareum philosophum, 
fagt Cicero (de Fato c. 5.), acutum sane 


hominem et probatum temporibus illis acce- 


pimus. Hunc scribunt ipsius familiares et 
ebriosum, et mulierosum fuisse; neque hoc 
scribunt vituperantes, sed potius ad laudem. 
Vitiosam enim naturam ab eo sic edomitam 
_ et compressam, esse doctrina, ut nemo un» 
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quam vinglentum‘illum, nemo in eo libidi- 
nis vestigia viderit. Und nachdem er des Phys 
fiognomen Zopyrus Urtheil über den S o- 
rates, daß diefer von Natur dumm, 
ſchwachkoͤpfig und weiberfühtig fey, ange: 
führt bat, fügt er noch bei: Sed haec ex 
* naturalibus causis vitia nasci possunt; ex- 
stirpari autem et funditus tolli, ut is 'ipse, 
. qui ad ea propensus fuerit, a tantis vätiis 
avocetur, non est id positum in naturalibus 
causis, sed in valuntate, studio, disciplina. 


8. 226. 

- Der Einfluß des Klimas anf Geift und 
Gemuͤth iſt von Manchen für fehr groß ausge⸗ 
geben.*), von Andern aber gänzlich geläugnet 
worben *). Daß nun bie Beftanbtheile und 
die Temperatur ber Luft unmittelbar gewiſſe 
Neigungen erregen, oder deren Entſtehen vers 
bindern follten, Tann nicht nachgewieſen werden. 
Über durd die arößere ‘und geringere Frucht⸗ 
barkeit ded Bodens und durch bie daraus ents 
ſtehenden Beduͤrfniſſe "erhält der Menſch mehr 
‚ober meniger Veranlaſſung zur Anwendung feis 
ner. koͤrperlichen und geiſtigen Kraft. Da nun 
tene Fruchtbarkeit vom Klima abhängt, fo muß 
dieſem ein mittelbarer Finfluß auf das geiflige 
Leben des Menſchen zugefchrieben werben. 








In den fruchtbaren Gegenden bes Suͤbens 
tiefert der Boden, ohne muͤhevolle Bearbeitung 
deſſelben, reichlichen Unterhalt, ünd der Menſch 
findet daſelbſt auch faſt in ieder Jahreszeit etwas. 
:zur Nahrung Taugliches. Ein Haus,’ ober 
eine Hütte hat er nur nöthig, um darin. zu 
ſchlaßen und fi gegen den Megen zu fügen, 
zu: welchem Zwecke aber Feine große: Feſtigkeit 
und Dauerhaftigkeit derſelben erſoderlich if. 
Er: braucht daher nicht viel darüber nachzuden⸗ 
ken, wie. er ſich durchbringen wily: lebt forgens 
los, liebt die Ruhe, die befto angenehmer. iſt, 


iemehr wegen ber Hitze des Klimas ‚die Kräfte. 
“bes Körpers durch iede Auſtrengung bald Re 


"fhöpft werden, "und ſucht durch Aufregung der 

Einbildungskraft zu lebhafter Thaͤtigkeit, ange⸗ 
nehmer Gefühle theilhaftig zu wekbeh, 

In ben nörblicher ‚gelegenen‘ Erdſtrichen 

t hingegen bie Befriedigung ber erfteh Be⸗ 

dufniſſe des Lebens vom Ackerbaue und von 

der Viehzucht ab, die Sorgfalt und regelmaͤ⸗ 


ßige Anſtrengung erfodern, um dadurch den | 


noͤthigen Unterhalt zu gewinnen. Dieſe Him⸗ 

melsſtriche machen auch fefle' und gegen Kälte 

‚and, böfe Witterung. ſchuͤßende Häufer,. ferner - 

Feuerung und erwaͤrmende Kleider nöthig, deren 

Anfhaffung gleichfalls die. Ueberlegung und das 
| | . 33 


— 51 — 


Nachdenken anregt. Dein Nordlander wird 
daher nad und nach Arbeit zum Beduͤrfniß, 
und iſt fen Nachdenken durch die Berhäftigung 
:gmit dem Ackerbaue und: mit der Hauskaktung 
geübt, und an Megelmäßtgkrkt in der Anwen⸗ 
bung gemöhnt. worden, ‘fo richtet er ed auf 
auf andere Dinge. Vorzuͤglich ift es "bie. Zus 
Tunft, an bie er viel benfen muß, um nidt 
in Moth zu geratben. Er wird daher in allen 
Dingen forafamer, überlößt fich aber auch Leicht 
den VBeforgnäffen wegen ber Zukunft bis zur 
Oteihghitiget gegen fein wuͤhſeliges Leben. 


"Sn "denienigen Gegenden endlich, wo das 
„send, bie Zlüffe und das Meer. den größten 
Theil des Jabres hindurch mit Schnee und 
Eis bebeckt ſind, und Jagd und, Fiſchfang als⸗ 
dann. feinen Unterhalt | ‚mehr liefern, wird. ber 
Geift des Menfihen einzig und allein. mit ber 
Gorge für die „Erhaltung des leiblichen Lebens 
beſchaͤftiget. Su biefem Zuſtande der menſchli⸗ 
| den. Natur kommen zwar keine Ausbruͤche hefs 
tiner Leidenſchaften vor; es werden darin aber 
auch alle wahre Freuden des Lebens entbehrt. 


7%) Montes quieu im Esprit des Joix, L. 
"XVI-XVIL und Falconer in de Peturkı 


@f She i influence of climate 


7 
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**) Helvetius de Vesprit und Hume im 
' den Essays ‚and Treatises on sevare] when. 
. ae Lp 119. ' 


... Daß anhaltend große Hitze immer dub eine 
Ä -Eiwice des Koͤrpers zur Folge habe, . iſt 
.: Nicht der Erfahrung. gemäß. Eine größere 
Hitze, ald in den Sandwuͤſten herrſcht, worin 


der Araber nomadiſirt, wird wohl nirgends 
angetroffen, und gleichwohl zeichnet ſich dieſer | 


Araber durch. bie Kraft und Gewandheit des 
Koͤrpers aus. 

Die Bewohner der Gebirge haben von ieher 
große Liebe zu ihrer Heimath, ferner Muth 
“und Verachtung ber Gefahren bewieſen. Denn 


fie waren. von diefen umgeben, und lernten fie 
| beftehen, Tapferkeit iſt daher auch allen eigen, 
.. unb bie Gebirge waren bie Zufluchtöärter des 


Haſſes gegen ungerechte Unterdrädung. in 


— 


vorzüglich merkwuͤrdiges Beiſpiel vom Einfluſſe 


des Lebens im Gebirge und der daraus ent⸗ 


ſtehenden Denk⸗ und Geſi ĩnnungsart liefern die 
Caledonier, ſ. Skerchès of tha- echaracter, 


manners and: present state of the Highlan-' 


ders of Scotland, by D. Stewart, 11 edit. | 


1826. 
‘Die Rangordnung der Menfihenftämme in 


Anſehung der geringern und groͤßern Cultur 

nad) ihrer Ernaͤhrungsart, ob fie naͤmlich vm 

Fiſchfange, oder von der Jagd, von der Vieh⸗ 
zucht, oder vom Ackerbaue leben, iſt durch die, 


f Vdllerlunde laͤngſt widerlegt: - Bifpervdlker find 
33 * 
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nicht immer dumm,“ und Jaͤgervoſter icht im⸗ 
mer liſtig und grauſam.“ Man hat auch nicht 
gefunden, daß Menſchenſtaͤmme, die in ieder 
Jahreszeit auf eine, andere Weiſe fi ernähe 
ren, ein Gemifch der Wtrkangen ieder Ernähe 
rungsart im Geiſte und Gemüthe ausmadher.. 


on: 
e 8 227. 

Bon großem -Cirfläffe auf Geiſt und Ges 
müth ift die Erziehung, beren der Menſchd 
nach feiner ganzen Natureinrihtung unter ben 
Ichendigen Wefeu allein. beduͤrftig iſt. Es ge⸗ 
hören aber dazu nicht bloß dieienigen Uebungen 
ber geiſtigen und koͤrperlichen Kraͤfte, welche 
fer Erzieher im engerir Sinne des Wortes 
Calfo Eltern, oder Andere, die bie Bildung bes 
Zoͤglings übergommen habeny in der Abſicht 
anftellt, um. die anf ein beflimmtes Ziel. gerichs 
‚tete Entwickelung ber ‚Kräfte, des Zoͤglings zu 
bewirken, - „fondern auch bie Selbfterfahrungen, 
die der immge Menſch durch die Beobachtung 
deſſen, was in ſeinen Umgebungen vorgeht, alſo 
durch lebendige Beiſpiele und durch ſein Handeln 
erhaͤlt. Dieſe ſind oft weit wirkſamer als iene 
Uebungen, und hemmen deren ganzen Einfluß 
auf die Ueberzeunung und Entſchließung, menn 
fie damit im Widerfpriche ſtehen. Es!be⸗ 
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ainmt, aber do: vie Erziehung in: den aller⸗ 
meiften Fällen den Geiſt und das Gemuͤth des 
Mexſchen für das ganze Leben. Sie bewirkt 
38 namlich, dap er gerdankenlos und roh bleibt, 
oder Culture annimmts "daß er eine ungebunbene 
Lebensart lieb getwinntj: oder ſich an eine Ser 
beridstbnung undıan ‚Unterwerfung des Willens 
unter Gefeße Zewoͤhnty daß er an zweckmaͤßi⸗ 
ger Thoaͤtigkeit Wergnuͤgen finder, oder daß er 
alle! Anferengung des Koͤrpers und Geiſtes vers 
abfcheuer; daß fih:bie Gefühle der Liebe gegen . 
Eltern, Gefdwifter und Verwandte, bie nach⸗ 
her zu einer Siebe gegen Andere erweitert wers 
den, entwickeln, ‚oder: daß fein Herz von biefeh 
Gefühlen leer bleibt; baß er entweder ein 
Sklave der Begierde nah Genüffer wird, oder ' 
fih Ddiefe zu verfagen vermag; daß für ihn 
beftändige Neuerungen tm Leben ein’ Beduͤrfniß 
werben, ober daß er die feit Jahrhunderten 
geltenden Sitten feines Volkes beibehält; daß 
er ber Ehre und den Anftrengungen für das 
Vaterland einen Werth beitegt, oder daß er 
bagegen gleichguͤltig bleibt; daß er endlich Ver⸗ 
trauen zu feinen Kräften faßt, ober muthlos 
und feige wird. Sa, tie Erziehung bewirkte, 
daß feldft dasienige, was ber menfhlichen Mas 
tur urfprünglid zuwider iſt, duch Gewohnheit 
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guerfi ertraͤglich, nach und nach aber angenehm 
und zuletzt ſogar zum Beduͤrfniſſe ward. Sie 
Zann freilich Feine Talente und keine Anlage zu 
lebhaften Gefuͤhlen edler Art hervorbringen, oder 
bie, zur Erweckung und Bildung derfelben nös 
thigen Umſtaͤnde erfeßen,; und die Begeiflerung 
hat immer Größeres ‚bewirkt, als ber Unters 
richt und die Uebungen in einer Schule, - Allein 
es iſt doch aud kein Weifpiel vorhanden, daß 
in einem Menſchen ohne ale Erziehung oder 
Entwickelung ter Kräfte Begeiſterung für etwas 
entfianden fey. Und wenn gleidy noch ‚weit 
mehr Thatfachen darüber, daß durch Erziehung 
bei manden Menſchen nicht viel ausgerichtet 
tworden fey, nachgewieſen werben koͤnnten, als 
die Erfahrung zu enthalten ſcheint; fo würden 
doch Sparta, ferner viele Moͤnchsorden, von 
denen in diefer Ruͤckſicht der Orden der Sefuts 
gen vorzüglich genannt werben muß, bie unfehls 
bare Wirkſamkeit der, für eine gewiſſe Abſicht 
zweckmaͤßig eingerichteten Erziehung beweifen. 
Denn in Sparta vertilgte fie alles Menſchliche 
und Mationale, fo weit es der Zanglichkeit zu 
einem Buͤrger und Helden entgegen ftand. Und 
bei. den Sefuiten wußte ſich biefelbe der, für 
‚ ben Orden beflimmten Sünglinge in einem fols 
5, hen Grade zu bemädhtigen, daß dieſe aufhörten, 
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Ekern, Geſchwiſter Freunde; ie Wäteitand 
und ein Gewiſſen zu haben, unb' biiäbe nabet 
deßwegen auch belle brauchbarere Werkyeuge⸗ 
ſelbſt u den abſcheulichſten Abchtin —— 
genivn bee Dibend wutden wi 2 rt 
= * Be — ut 
*) Mic, föneh, der Anteriht "Ben Aeken 

ie Bande aufzuldfen, vermochts,...welibg den. 
Menſchen mit den Mitgliedern der Familie verẽ 
“einigen, arhellet dus "den Nachrichten A gee 
TIL Rein IT und literariſches Wirkin 
ns Bgätr . Diefer-wnr "dur ein Jahr ih: Proder 
7. haufe des Sefuitercaliegiund in Wie geinafen): | 
„‚mmd.grflärte in dem Vricfe, dem er nach Apff. 


„..bebung des Ordens, an-feinen Vaterz. ‚der. ibn; 


"wieder zu ſich. ‚pehmen feltte, ſchrieb: Die Ans 
haͤnglichkeit an Fleiſch' and Blut,” iſt, wle allẽ | 
Nirchenvaͤter behaupten, eine der ffärfffen Hetze’ 

ten," mit denen wilder Satan“ feft at die 
Erde Schmieden wil; Ich werde aber die Regeln 
.. des Ordeys wit Hai: Stronge tal) voͤrerlichen 
Haute fortſetzen und. ‚verbitte es daheri, von 
‚der Mutter und den Schweſtern auf. meine 
EGinbe beſucht zu werden, | 
" ’ gen. 
8. 26. 
ge Verfaſſang und Regierung des 
Staats kann man, wegen ihres Einfluſſfes 
auf die Denk⸗ und Geſinnungsart des Volkes 


’ 
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we fortgefegte und von einer. Generation. zur 
andern übergehende Erziehung der Menſchen 
nennen. Durd biefelbe entfiand. ‚afleyerfi @is 
viliſatjon, und dieſe ‚heförberte gute Sitten. 
Nach der Familie iſt abex für ben Menſchen 
die buͤrgerliche Geſellſchaſt, wozu er gehört, 
veren Deht's and: StanBärt, " Cultur, Ruhm 
dub Einhfänutig, bad‘ Nigſtern Aus ihr ent⸗ 
fpringen befondere Anfihten ‚von dein Leben 
und pon dem Werthe,, agreiffer Dinge, für dafs 
felbe ‚ hieraus aber . befandere Wuͤnſche "und 
Neigungen. Auch kehrt die Geſchichte “aller 
Zelten, daß bie Regierung eines Gtanted durd) 
ihren fortbauernden Elufluß auf Familleit und 
ganze Merſchenſtaͤmme, in dieſen , wenn, fie 
aud ber Denkart und den Gitien nad. ſehr 
abweichend op‘; einauder waren, nad unb nad) 
eine große Uebereinſtimmung hervorbrachte. 
Und das Geſetzbuch eines Wolkes (vorzuͤglich 
das peinliche) ft, wegen ber darin beſtiminten 
Freiheit und Eiäfcrädtung ber ‚Hat nblu en, 
für ben größten Theil vdeſſelben zugleid) das 
Sittenbuch, wornad dad Vetragen in den wich⸗ 
tigſten Verhaͤltniſſen. des Lehens geordnet wird, 
Selbſt dieienigen Mitglieder einer. bürgerkichen 
Geſellſchaft, welche in ihrem Wirken, durch 
eine beſondere Staͤrke der Seele geleitet, ihre 


Geföftftänkigkeit. am meiſten sbemahren y »ruenbrn, 
gleihwohl miz;durd den befondern Gjeiſt hiefey, 
Geſellſchalt beherti ſcht./ und fomohl. in.. ihren, 
Vorſaͤtzen, als auch in Anfehung: ber. Art. der 
Ausführung derſelben beſtimmt. Aber die Perr 
faſſung und--Megierung eines Staateg geht. ung 
ſpruͤnglich immer and ber; ‚Denfart, den ‚Sitten | 
und Bebuͤrſniſſen. des denſelben, bildenden⸗ Voi⸗ | 
kes hervor, und, kann nur kraͤftig wirkfum. ſeym 


wenn fie damit übgreinfiiumn..; Fremde Staetaä 


formen. und Gefeße, Fönnen.zway durch Mack, 
und. Befehle “eingeführt, merken, fie. exhaltep 
iedoch dadurch yoch nicht eine in das innere 
Leben der Buͤrger eingreifenbe: Kraft. AT 
Der Ginfluſß, den bie Verfaſſung und. Men 
olerung: eines Staats ‚auf: die Gemüther :befißtx 
iſt, wern ser Im Anſehung deſſen, wodurch em 
fi hauptſaͤchlich ‚Außert, befilmgnt werben. foll, 
theils in der Befshaffenheit: der. Mittel, durch 
welche der · Buoͤrger, nach, der beſondern Einrich⸗ 
tung, bed Staats zu Anſehen, Macht und Wohle 
fland, gelangen: kann, theilg in dem ‚Gefühle, 
epthalten, welches ihm durch deſſen Regieruvgs⸗ 
ferm von feiner. bürgerlichen Wuͤrde zu Thell 
wird. Je nachdem naͤmlich iene Mittel, aus, 
guten und ehrwuͤrdigen Eigenſchaften, oder aus 
nneblen Künften: und Saftern befichen, ie nachdem 
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AM anch bas Wo eine Neitraiee zur Sr⸗ 
werbüng iener Eigenſchaften, oder: zu dleſen 
Kuͤnſten und Laſtern. Und find etwar die mit 
Ehre and’ Einkoaimen derſehrnen Aemter im 
Siaate bloß erbliche Pfruͤnden fuͤr einige durch 
dre Geburt beguͤnſtigte Familien geworden,ſo 
falle ſowohl für die Mitglieder dieſer Familien 
aller Antrieb weg, ſich durch große und für deu 
Staat nuͤtzliche Eigenſchaften auszuzeichnen, als 
auch für die Mitglieber der fibrigen Famikien, 
weit dieſe durch dergleichen Eigenſchaſten: ſich 
doch nie and ihfer :Niebrigkeit erheben koͤnnen. 
Was aber dad Gefühl ber bürgerlichen Wuͤrde 
und Selbſtſtaͤnbigkeit bei den Mitgliedern Eines 
Sraates Betrifft, "fo hängt davon bieEntwicke⸗ 
Jung eines großen Theile der- edlern-' Anlagen 
im Menſchen ab: "Der Antheil, ben der Buͤr⸗ 
ger an der Ausibung- der oberflen  Eifaatögen 
walten befißt, ber Einfluß, dem er dadurch auf 
dad Schickſal des-Waterlandes befommtj ferner: 
die Ueberzeugung, daß er nur ſolchen Verorbs 
nungen gehorche, melde durch ihre Ueberein⸗ 
ſtimmung mit der Vernunft, ober durch eine 
| aͤb erirdiſche Macht Geſetzeskraft beſttzen, oder: 
tie er ſich ſelbſt (in der Volksverſammlung und“ 
durch feine Vertreter in berfelben) gegeben "hat, 
. heben deſſen Geift, und machen ihn großer Ans 


’ u 
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Artngungen und "einer „Mrgeiftetung für das 


Wohl des Waterlandes Faͤhhig; ab Vewußtſeyn | 
dhigngegen,: daß. man: nur ein. Werkzeug in. dem 
Händen eines ‚unbefhränften Machhierberanfeng 
Reäglt- ten Geiſt wieder und. gewohnt zur blinder! 
Vuterwuͤrfigkeit unter die Launen und Medikd: 
ſpruͤche dAfelgeng.: : Main :ia kei ‚einer. ſolchen 
Semüchöfiounnag nod: einige ‚Baterlandsticer 
übrig blich, fo, war.fie nicht ein ‚dr dus ARE 
ber. Geſammtheit der Mitglieder des ante 
thaͤtiger, ſondern ein aus Stolz auf. bie Made 
und Groͤße des Herrſchers, dem; man dieunt,) 
entſprungener Eifer fuͤr bie: Eryenuns Bee 
Macht und Größe | | 
Bei den zu Eklaben herabgewuͤrdigken Men, 
fben find immer diefelben Verderbniſſe und, 
Laſter zum Vorſchein gekommen, nämlich Salfüe 
heit, Betrug, Mißtranen gegen andere Men⸗ 
ſchen, gaͤnzlicher Mangel freundſchaftlicher Ge⸗ 
ſinnungen, Geiz, Feigheit, Grauſamkeit, und: 
eine ſich ſelbſt wegwerfende rnledriguns unſer. 
den unumſchraͤnkten Gebieter. | 
Ausführliche Betrachtungen über ben iufug 
des Alters, der Gefchlechtöbefchaffenheit, bei 
Körpers, SKlimad und der Staatsverfaſſung 
auf dad Gemuͤth enthält: der zweite Theil vom 


Seder’s Betrachtungen über den menſchlichen 
Willen. 


4 


EL Dr ee 22. Se 

.”. Der Einfluß ver Religion auf ie Denk⸗ 
art: und Gefinnung.ber Menſchen, richtete ſich 
Immer nad dem Inhalte der ihe "zu Örunde 
Iegeriben Worfiellungen von Gott’ und göttlichen 
Dingen, nub bat daher. nad ber Beſchaffenheit 
biefe6 Inhaltee! eätweber: wohlthaͤtig gewirkt 
mb: ben Meunſchen veredelt, or Gtauſambkeit, 
Roheit und Laſter Befbrdent.:» + : 

„Die göttliche Verehrung Linzelner Natur⸗ 
rioge oder der. in der Natur wirkſamen Kräfte 
- (102), bat niemals. einen groͤßen Einfluß 
gehabt ‚: und: beſondere Beſtimmungen des Geis 
ſtes und Gemüthes hervorgebracht. " Denn es 
find alddann nur dem Dienfhen an Macht übers 
Tögene Weſen, die er verehrt, und burd bie 
Verehrung, ſich geneigt machen will. Dieſe 
Verehrung kann aber nie mit ſittlichen Fode- 
sungen an den Menſchen in Verbindung flehen, 
und ward immer der Gemäthsftimmung beries 
nigen gemäß, weldje fie den Göttern barbrins 
gen, eingerichtet. Sie beftand baher, biefer 
Stimmung entſprechend, entweder aus froͤhli⸗ 
chen Feſten, wozu die Dankbarkeit gegen die 
afıtigen Götter ‚führte, oder aus Peinigungen 
und. Menſchopfern, wodurch das harte Herz ber 
Lenker menſchlicher Schickſale erweicht werden 








ſollte. Verbeſſerung der Sitten Ente vom 
Polytheismus andgegangeny ſondern, wenn fie 
bei Voͤlkern, die ihm ergeben waren, vorkommt, 
von der buͤrgerlichen Geſetzgebung, Ausbildung 
des Familienlebens und andern auf die Ges 
ſinnung des Menſchen Einfluß habenden Din⸗ 
gen. Wegen ber Furcht vor ben maͤchtigen 
Goͤttern wurden iedoch von den Vorſtehern ie⸗ 
ner Voͤlker gewiſſe Dinge und Handlungen fuͤr 
etwas unter dem Schutze ber. Goͤtter Stehen⸗ 
des erklaͤrtz und. dem Meineidigen, ben Btrs 
leßer der Rechte ber Gaſtfreundſchaft und dem 
Verraͤther am Vaterlande aus ienem Zorne bie 
größten ‚Uebel in dieſer und iener Belt vers 
kuͤndigt. | E 
Don großem Einffuffe a auf Seif und Seh 
muͤth war aber der relfgisfe Haube, wenn er 
fih auf den Theismus gründete, und die Welt 
in Anfehung ihrer Tinrichtungen und Verändes 
zungen auf eine hoͤchſte Intelligenz bezog. Die 
Natur und bad Wirken diefer Intelligenz in 
der Welt iſt iedoch fehr verſchiebden beſtimmt 
worden, was natuͤrlicher Weiſe nicht ohne bes. 
beutende Folgen in dem Einfluffe der. Neligton 
anf daß geiſtige Leben der Menſchen feyn konn⸗ 
te. Die Grundlehren mancher weit verbreite⸗ 
ten. Religionen und den Einftuß, welchen: fi 
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— auft die. Bilbung des Griſtes und Herzens Ihrer 
Anhaͤnger gehabt haben, kennen wir iedoch nicht 
genau. Dies iſt aber nicht der Fall in Anſe⸗ 
Hung des Chriſtenthums und des Mohameda⸗ 
nismus, die ia auch in Mädfiht ihrer Wirk: 
ſamkeit in der Menſchenwelt für und dad meiſte 
Jotereſſ baben. J 


g. 230 
.. Mohamed LvLerwandelte die großentheils 
fehr rohen.-arabifhen Nomaden in Eroberer 
und Beherrſcher großer Reiche. Mon welcher 
Erhabenheit und Geſiunung war denn aber der 
Gert, deſſen Willen er feinen Stammgenoſſen 
verkuͤndigte? Nah dem Koran iſt Gott das 
haͤchſte Wefen, ein allmädtiger und allweifer 
Geiſt, ‚der alles, „was in der Welt vorfällt, 
vorherbeftimmt hat, und für die Ausführung 
des Vorherbeftimmten durch unmittelbare Thaͤ⸗ 
tigfeit oder durch Zwiſcheuurſachen ſorgt. Su 
her Anorbnung deſſen aber, was geſchehen wird, 
verführt Gott nicht nach Abfiht, ober nad 
eigen für Vernunftwefen gültigen Grunde, fons 
dern bloß nady Belichen. Er hätte wohl mas 
chen Tönnen, daß alle Menſchen dieſelbe Reli⸗ 
sion haͤtten. Aber. nur einige hat er zur wahren 
Weligion und zur ewigen Seligleit beſtimmt, 


⁊* andere hingegen fahrt er irre ud ſtuͤrzt fc 
ewiges Verderben, weil er, wie im Koran. 
wieberholentlid verſi ichert wird, barmherzig iſt 
nach Belieben. Gott verlangt ferner nach dem 
Koran, daß alles, was er durch den Propheten 
hat verkuͤndigen laſſen, blind und ohne Unten 
fuchung darüber, ob es vernünftig oder unvens 
sänftig fey, angenommen werde. Es ‚giebt 


nach dem Koran Fein Fortfchreiten ‚dev Vers _ 


munft durch Ausbildung der. Erkenntniß und 
Veredelung ‚der Geſinnung, ‚und wer ein ſol⸗ | 
ches Fortfchreiten annimmt, ‚der. iſt nach. dem 
Koran des: wahren Glaubens -verlufiigs ein 

Veraͤchter des Propheten; und dadurch Gottes 
ſelbſt, und: zur ewigen Verdammniß beſtimmt; 
Wer aber die Lehre des Propheten blindglaͤu⸗ 
big annimmt und befolgt, und wer vorzuͤglich 
in beim ‚heiligen Kriege gegen bie Ungläubigen, 
fh für die Sache Gottes anfopfert (waß die - 
‚ oberfie Pfliht des Mechtglänbigen ausmacht, 
der ale andere Pflichten. nachgeſeht werden 


muͤſſen), der wird, im Paradieſe durch die höde 


fie Seligkeit dafür belohnt. werden. .Diefe bes 
ſteht aus großfinnlichen Genäffen, aber in-einer _ 
Vollendung, wodurch fie alle. Genüffe im gegen 
wärtigen Leben uͤberreffen, und es find nur 
einige gelehrte Ausleger des Sorant, wie i 


Ge Beſchreibungen ber Genhffe im Parabiefe 
fuͤr Symbole von Freuden edler Art ausgeben. 
Damit. aber die bem Willen Gotted gemäß 
bewirkte Belehrung and Unterlohung ber Les 
Mänbtgen Beſtand erhalte, ' find Mohamed 
und deffen Nachfolger zu Megenten der in einen 
Gtaat vereinigten. Araber beſtimmt, und das 
durch die Religion und der Staat in ein Gans 
zes verfhmolzen worben.  " 

“Was für Gefinnungen und Veftrebingen 
diefe Lehre vor Gott hervorgebracht ‚habe, zeigt 
Le: Geſchichte⸗aller:: mohamedaniſchen Staaten 
von ihrer Eniſtehung an, bis wuf den heutigen 
Tag, wo der Tandtidinnd für'die Ausbreitung 
der Lehre abgenommen hat, torll: bie‘ Stänten 
durch ſchlechte Regierung, welche eine: Folge 
Ber Gefinnungen: war, die ber Mohamebanids 
mus einflöße, ſehr geſchwaͤcht worden find (m. 
vderal. $. 195), -und- der Rechtglaͤubige auch 
fibon in biefer Welt die Früchte ber Anftrens 
gung für bie Ausdreitung des rechten Glaubens 
denießen will. Auf eigenes Verdienſt darf ber 
Bokenner des Islam keine Anſpruͤche machen. 
Daß er ein Rechtglaͤubiger iſt, daß es ihm in 
Er’ Welt wohl öder übel geht,daß er längere 
oͤder kaͤrzere Zeit lebt, daß er. dereinſt der Ges 
moͤffe des Paradieſes theilhaftig wird, dieo if 
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A genanefle. nndanxabaͤnderlich berher— 
beftimmt. ‚Stolz. daraueſ daß er ben‘ rechten 
und allein feligmagenben Glauben hat, übers” | 
muͤthig dadurqh/ “ daß ben” Belennern biefes 
Glaubens in kurzer Zeit die Eroberungen der 
maͤgtigſien Reiche gelungen find, feine Rach⸗ 
ſucht befriedigend, ſobald er die Regungen dazu 
empfindet, weil die Befriedigung nicht gelingen 
wuͤrde di wenn fie. nit: fm Himmel fon genchse 
migt worben waͤre, fehlt ihm alle Theilnahme 
an dem Elende deriknigen“ Menſchen, die nicht 
ſeines Glaubens find, verachtet er alle Cultur, 
fo wie, and) alles, was durch biefe bei andern 
| Voͤlkern Treffliches hervorgebracht soorben iſt. 
Aus biefen Gründen, und auch deßwegen, weil 
im Koran kein Wort von der Pflicht des Ge⸗ 
horſanis gegen bie’ rechtmaͤtßzige Obrigkeit vor⸗ 
kommt, fiid alle mohamebanifche Staaten zer, 





züttet worden und iſt bie’ Geſchichte diefer 


Staaten, ta felbft bie deg Chalifats nicht aus⸗ 
genommen, von deſſen Regenten doch einige die 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſie zu befoͤrdern ſuchten, 
ein dlutiges Schauſpiel geworden. Und hegt 
ein Mohamedaner noch menfchliche Gefinnungen 
gegen bie Ungläubläen, oder legt er außer 
- dem Veſ itze des reqtene Glaubens es andern 
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Dingen einen Werthebet, fo rührt bies daher, 
daß er nicht genug Moremekaner |. 


Der Koran ik. ‚dem balte nach genom⸗ 
men, ein ſchlechtes Buch. Er ſchaͤrft vom 
Anfange bis zu Ende blinden Glauben an den 
Propheten und blinden Gehorſam im aͤußern 
Thun und Laſſen gegen deſſen Vorſchriften ein. 
Wenn aber darin auch manchmal eine Fröoͤm⸗ 
migfeit empfohlen wird, . die in der Ausübung 


der Wopithätigfeit gegen Verwandte und Noth⸗ 


leidende, welche den Jslam befennen, ſich thaͤ⸗ 
tig beweiſt und gleichfam im Herzen ihren ig 
bat, 3.8. Sura II. v. 172; fo bleibt doch 
Die Einfchärfung tened Glaubens und Gehor: 
ſams die Hauptſache. Auch iſt er voll von 
Irrthuͤmern in Anſehung der. Geſchichte und 


‚ ‚von Ungereimtheiten aller Art, vorzuͤglich in 


dem, was er aus der höhern Geifterwelt mit: 
theilt, So foll, um nur ein Beifpiel anzufuͤh⸗ 
ven, Satanad, der nad dem Koran eine 


-fehr wichtige Rolle in der Welt fpielt, deßwe⸗ 


gen mit dem Fluche bis zum iängftien Tage 


belegt worden feyn, weil er den erfchaffenen 


Menſchen nicht anbetste, wie die uͤbrigen Ens 
gel thaten. Man follte aber doch denfen,tgner 


babe dazu wohl Grund nehabt, ‚weil ex wiſſen 


konnte, was aud den Menfchen, die wenigen 


rechtglaͤubigen Araber ausgenommen, in diefer 
amd iener Welt werden würde. Daß aber ber 


bem Inhalte nach fihlechte Koran einen poeti⸗ 
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ſchen Werth habe, worauf Mohamed fi ch 
immer berief, um zu beweiſen, daß er ein 
Inſpirirter ſey, ob er gleich keine Wunder ge⸗ 
than habe, beſtreiten Diejenigen, welche eine 
"genaue SKenntniß ber arabifhen Sprache und 


Literatur befißen, und ein richtiges urtheil | 


‚darüber fällen Finnen. 


$. 231. 


Das Chriſtenthum wendet fih in feinen j 


Foberungen an bem Menſchen zunächft an defe 


fen Gewiffen, erregt das Bewußtſeyn der 
Vergehungen sr deren er ſich ſchuldig gemacht 
und wodurch er ſich von Gott getrennt hat, 
und verlangt eine durch Beſſerung der Geſin⸗ 


nung und des Wandels bewirkte Ruͤckkehr zu 


Gott. Daſſelbe iſt aber nicht etwa nur gegen 


eine Claſſe menſchlicher Vergehungen gerichtet, 
ſondern gegen die Quelle aller Vergehungen, 
nämlich gegen bie ſinnliche Eigenliebe. Am 
nachdruͤcklichſten erklaͤrt es ſich gegen Voͤllerei, 
Wolluͤſtigkeit und gegen die Befriedigung der 


Rachſucht, welche auch immer das groͤßte Ver⸗ 


derben tn ber Menſchenwelt hervorgebracht ha⸗ 

ben, fodert ein reines Herz und eine durch's 

Wohlthun ſich aͤußernde Liebe gegen alle Men⸗ 

ſchen. Um aber den Menſchen faͤhig zu machen, 
‚3a 
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den an ihn ergangenen Foderungen Genüge zu 
thun und fi vom Boͤſen zum Guten zu wens 
den, hält ed ihm bie erhabenen Cigenfchaften 
Gottes und deffen unermeßliche Güte vor. Nach 
dem Evangelium ift Gott der allmaͤchtige Urhe⸗ 
ber und weife Regent ber Melt, der Vater aller 
Menſchen, der aber weder einen Menſchenſtamm 
zu feinem Liebling auderforen, noch auch feine 
Mohlthaten nur für dieienigen beftimmt hat, 
bie einem gewiffen Glauben zugethan find, fons 
bern als der Allgütige fi auch des verlornen 
Sohnes annimmt, wenn diefer fih vom Boͤſen 
mwenbet und burd die Beſſerung des Wanteld 
wahre Reue zu erkennen giebt. Und dazu hat 
Gott eben, nach ber Lehre des Evangeliums, 
fzinen Eohn in die Welt gefandt, daß er der 
Berdorbenheit der Menſchen entgegenwirke, und 
zur Vereinigung mit Gott dur das Streben 
narh Zugend und Heiligkeit zurücdführe. Ends 
lich gehört noch zu diefer Lehre die Werficherung, 


u ba in einem Leben nad dem Tode das Gute 


der volllommenften Gerechtigkeit gemäß belohnt, 
Das Boͤſe aber beftraft werden, auch alles in 
der Welt Vorgefalene und uns oft Unbegreifs 
liche einen der hödhften Weiehel angemeſſenen 
Auegang finden wird, | 
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Um aber die Ueberzengung herborzubrin⸗ 
gen, daß feine Foderung an den Menſchen 
und feine Schre.von Gott nicht menſchliche Ers 
fintung , . fondern höhern. Urſprunges und 
Wahrheit ſey, wendet fi ber Gtifter des 
Ehriſtenthums ‘an: den ebelften Meflandtheil uns 
ferer Natur, naͤmlich an die. Vernunft und au 
das daraus abſtammende Gewiſſen ‚. und beruft 
ſich darauf, daß ieder, ber feine Lehre annimmt 
und befolgt, durch bie dadurch. entftandene Vers - 
ebelung des Lebens nnd durch die Befreiung 
von Saftern und Vergehungen finden werde, 
fie komme don Gott and führe zu Gott. Auch 


hat ber ‚Stifter.‘ des Chriftenthums die weitere 


* Ausbildung der: von ihm mitgetheilten religioͤſen 
Anfiht von der Welt nicht nur nit unterfagt, 
fondern dazu fogar ausdruͤcklich aufgefodert, 
und Heil und Segen davon verſprochen. End⸗ 
lich hat er ſeine Lehre nicht mit der Regierung | 
des - Staats in Verbindung gebracht, oder ihr 
bie Richtung. nah einem Cinflufe auf diefe 
Regierung gegeben, am vermittelt beffelden 
feſter begründet und tirkfamer in der Welt zu, 
werden. Er ſchreibt Gehorſam gegen iede 
rechtmaͤßige Obrigkeit vor, und ſucht den Men⸗ 
ſchen in der Beſorgung der hoͤchſten Angelegen⸗ 
heiten des Lebens von politiſchen Werhäftuigen - 
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unabhängig, baburch aber faͤhig zu machen, 
in ieder Verfaffung ein nah dem Hoͤchſten in 
unferer Natur tradhtender Menſch , und babe 
doch aud) ein guter Bürger zu feyn. | 
MWerden nun die Anlagen :in ber menſch⸗ 
lichen Natur zu dem, was Edel und Groß iſt, 
wie wir ſie in den obigen Unterſuchungen uͤber 
den Geiſt und das Gemuͤth kennen gelernt ha⸗ 
ben, erwogen, ſo gelangt man auch zu ‚der 
Einſicht, es gebe Eeinen Adel und keine Größe 
in der menfchlihen Natur, wozu das Chriftens 
thum nicht unmittelbar ober mittelbar auffodere, 
und deſſen Entfichen es nicht beförbere. Hierin 
tft eben fein großer Vorzug vor allen andern 
MWeltreligtonen enthalten, und dieſem Vorzuge 
muß es auch zugefchrieben werden, Daß, wenn 
gleich deffen Lehre durch die Roheit und Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen entſtellt und verdorben 
worden mar , daffelbe unter günftigen, bie 
Renntnif der Urkunden, morauf es fi grüns 
bet, und dad Nachdenken über den Menſchen 
beförbernden Umftönden wieder zu ter Kraft 
gelangte, bie Menſchen beſſer zu machen, da 
hingegen alle andere Religionen, nachdem ‚fie 
durch Ausartung ihren Einfluß auf Geift und 
Gemuͤth verloren hatten, diefen niemals wieder 
erlangten. Und daß das Chriſtenthum durd 
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die Fülle feiner Kraft,. die Gef Innung zu ver» 


edeln ‚ bei vielen einzelnen Menſchen ſehr wirk⸗ 


ſam geweſen ſey, iſt auch unlaͤugbar. Man 
wundere ſich aber nicht daruͤber, daß es wegen 
der Groͤße ſeiner Foderungen an den Menſchen 
von der Roheit und Verkehrtheit ſehr entftellt, 
und dadurch zur Vefriebigung ber böfen Be⸗ 
gierden, gegen bie es doch kaͤmpft, herabge⸗ 
wuͤrdigt worden iſt. 


Der Zweck des Chriſtenthums iſt nach den 
Urkunden deſſelben, wie ieder finden wird, der 
ihren Inhalt, dem Ganzen nach genommen, 
mit Unbefangenheit erwägt, . bie Beförderung 
eined durch Nechtfchaffenheit und Ausübung ber 
allgemeinen Menfchenliebe: ausgezeichneten Mans 
dels, das Mittel aber, welches von ihm zur 
Erreichung dieſes Zweckes angewendet wird, . 
‚die Lehre von Gottes Erbabenheit und von 
deſſen DVaterliebe zu den Menfchen. Durch den 
Blauben an diefe Lehre und an die darin ent⸗ 
haltenen Verheißungen ſoll die Ausübung der 
chriſtlichen Tugend befördert werden, Uber 
fhon fehr früh ward in der chriftlichen Kirche . 
dad Mittel für den Zweck genommen, und aus 
dein Glauben an die Lehren von Gott und von 
feinem Sohne, nachdem fie viele fpibfindige 
Yuslegungen und Zufäße erhalten hatten, bie 
Hauptfache gemacht, der chriftlihe Wandel 
hingegen nur für ein Mittel zum Zweck, ober 

u % 
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für einen Anhang zu, ienem Glauben, der auch 
ohne den Anhang beftehen Fünne, ausgegeben. 
Es war ein großed Ungluͤck für das Chriſten⸗ 
thum, daß daſſelbe fich zuerft in einem Staate 
ausbreitete, der fchon in Zäulniß Äberzugehen 
anfing, und feinem Untergange' fih näherte, 
und in ihm die herrfchende Religion warb. 
Denn hiedurch gefchahe ed, daß bie Verderb- 
niß des roͤmiſchen Staats auf ienes hoͤchſt 
nachtheilig einwirkte. Zwar hat man neuerlich 
von ber Kraft des chriftlichen Sinnes in den 
mittlern Tahrhunderten und von der Begeiſte⸗ 
rung, die damals das Chriftenthum herborges 
bracht habe, viel geruͤhmt. Allein nach den 
unbeſtreitbaren Zengniſſen der Geſchichte vers 
fehwand bei denen, bie fih zum Chriftenthume 
befannten, fo wie Unwiffenheit und Roheit, 
die fietd Hand in Hand gehen, zunahmen, bie 
Ausuͤbung der chriftlichen Pflichten immer mehr 
und mehr. . Priefter und Pfaffen bedienten fich 
deſſelben zur Befriedigung ihrer Herrſchſucht 
und Habſucht. Es ward eine Religion, bei 
der ſich ausſchweifende Wolluͤſtlinge, Raͤuber 
und Moͤrder recht wohl ſtanden, denn fuͤr Geld 
und leichte Kirchenbuße konnte man die Verge⸗ 
bung aller Suͤnden, auch derienigen erhalten, 


‚die erſt noch begangen werden ſollten. Mit 


der heidnifchen Mielgötterei wurde fogar daſſel⸗ 
be verfchmolzen, und man betete eigentlich nicht 


mehr Gott an, fondern die Zungfrau Maria, 


die Heiligen und die Reliquien derfelben. In 
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bieſer Verdorbenheit beſteht es, nach den aber⸗ 
einſtimmenden Zeugniſſen ver Reiſenden, noch 


ietzt im Kirchenſtaate, Neapolitaniſchen h jn Si⸗ 
cilien und Spanien. Die Bewundere des 
Mittelalters preifen vorzüglich. dieienige Begei⸗ 
ſterung, welche die Kreuzzuͤge veranlaßte, und 


J prachtvolle Kirchen in allen Theilen Europas 
errichtete. Aber die Grenel, welde von den 
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Malbrüdern fhon auf der Reife nach dem heis 
ligen Lande, noch mehr aber in diefem Lande 
felbft begangen wurden, bezeugen, daß ihnen 
Vegeifterung fehlte, denn für Schaͤndlichkeiten 
und Grauſamkeiten giebt es keine Begeiſterung. 
Und was iſt alle Pracht der chriſtlichen Kirchen - 
im Vergleich mit der Pracht der Tempel in 


Indien und im. ägyptifchen Theben? Und hans 


delt man denn im Sinne Jeſu Chrifti, "wenn 


man, um der nad dem Tode gefürchteten 


Strafe zu entgehen, oder im Himmel eine 

Stufe höher zu fommen, zur Erbauung von 
Kirchen einen Theil der vielleicht unrechtmäßig 
erworbenen Gäter beflimmt? Die DVerbefferer 
ber chriftlihen Kirche wollten die Kraft des 
Chriftenthums, den Menfchen zu Gott zu fühs 
ven, wieder wirffam machen, und der‘babei 
bewiefene Eifer ift der Bewunderung werth. 
Allein in der verbefierten Kirche warb auch 
bald der Zweck des Chriftenthums für daß - 
Mittel, dieſes aber für ienen genommen, und 
daher durch Die WDerbefferung, des Guten 


weit weniger gefiftet , als ſonſt geſchehen 


e 
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ſeyn wuͤrde. Ein ehrwuͤrdiger Lehrer der pro⸗ 


teſtantiſchen Kirche, der ſich um die Aufklaͤrung 


dei Gefchichte ‚der chriſtlichen Kirche große Ver⸗ 


dienfle erworben bat, fagte mir, als ich mit 


ihm darüber ſprach, daß das Chriftenthum bis 


letzt noch wenig Zur wahren Sottfeligfeit und 


fittlihen Beſſerung ber Menichen beigetragen 
babe: Es fey in frühen Jahren feine Abſicht 
geweſen, in einem eigenen Merle alles Gute, 
was das Chriſtenthum in iedem Jahrhundert 
hervorgebracht habe, darzuſtellen; Aus Be⸗ 


truͤbniß daruͤber aber, daß er dieſes Guten 


zu wenig vorfand, habe er die e Mbit aufges 
geben. 

‚Die Vergleihung ber Bebren | bed verborbenen 
Chriſtenthums mit den Lehren ded Mohameda- 
nismus führt zur Kenntniß einer auffallenden 
Webereinflimmung iener mit dieſen. Sie haben 
nämlich die ſchreckliche Lehre von der Morbers 
beftimmung ded Menihen zum Guts und Boͤ⸗ 
fefeyn durch dad Belieben Gottes (die Präbdes 


ſtination) mit einander gemein, ferner bie 


Verdammung aller, die nicht den rechten Glaus 


ben befigen, zu den ewigen Qualen ber Hölle, 


eben fo auch die Foderung eines blinden Glau⸗ 
bens an das, was für Offenbarung ausgegeben 
wird, endlich das Streben nach einer Herr: 
ſchaft über die Gewalt des Staats, oder nad 
einer Unterordnung der Zwecke dieſes unter bie 
Abfichten der geiftlihen Macht. Daher hat 
aber auch dad verborbene Chriſtenthum, wo 
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ſeinem Einfluffe auf. dad geiſtige Leben nicht 
durch. andere Dinge, welche bie Bildung bed 

Geiftes und Gemüthes beflimmen, entgegenges 
‚ mirlt wurde, diefelbe Derderbniß hervorgebracht, 
"die ießt in allen mohamedanifchen Staaten vor: 
fommt. Um fich bievon zu überzeugen, braucht 
man nur die Blicke auf Spanien. zu richten. 
"Nah dem Asſten ECapitel von Lorente’& kri⸗ 
tiſcher Geſchichte der fpanifchen Inquiſition find 
allein in Spanien vom “Jahre 1481 — 1808 von 
der Inquiſition 32,382 Menfchen lebendig und 
17,690 im Bilde verbrannt, mit Gefängniß 
in unterirbifchen Kerfern und mit Einziehung 
des Vermögens aber 291,450 beftraft worden. 
Hiedurch wurde bei den Spaniern ein ‚Hang 
zur Grauſamkeit hervorgebracht, der den bi 
den Mohamedanern vorkommenden noch übers . 
trifft. Diefe haben Feine Autos da Fe gehalten, 
und der Koran befiehlt nur, die Ungläubigen, 
welche die Herrfchaft der Rechtgläubigen nicht 
anerkennen , und auch keinen Tribut zahlen 
wollen, mit dem Schwerdte umzubringen , vers 
‚bietet aber fogar, die heidnifhen Araber, weil 
fie Landsleute der Rechtgläubigen waren, mit 
Gewalt zu befehren, und der Zahlung des 
Tributs zu unterwerfen. Auch find die Juden 
von Mohamed und feinen Nachfolgern mit 
Duldung ihres Glaubens behandelt worden, 
Ferner ift bei den Spaniern durch die Inqui⸗ 
fitton alles Nachdenken über die Religion und 
über die wichtigften Angelegenheiten für den 


—Menſchen unterdrädt, eine blinde Unterwuͤr⸗ 
figfeit unter die Prieſter erzeugt, endlich alles 
Fortſchreiten in ben Erfenntniffen und Känften, 
die bad Leben. veredeln, verhindert und ber 
fpanifhe Staat von 26 Millionen Einwohner, 
Die er im 15ten Sabrhundert in Europa hatte, 
auf 10 Millionen herabgebraht, mithin Den 
mohamedanifchen Staaten in Afıen und Afrika, 
: dem innern Zuflande nach, voͤllig gleich gemacht 
worden. | 
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Mon ben Unterſchieden, welche an ber 
Eultur der Menfihen angetroffen werben, find 
bieienigen. fehr auffällend und für die Zwecke 
der pſychiſchen Anthropologie vorzuͤglich beach⸗ 
tungswerth, wodurch die morgenlaͤndiſche von 
der abendlaͤndiſchen abweicht. Um ſich aber 
davon eine richtige Anſicht zu verſchaffen, wird 
es ſchon hinreichend ſeyn, dieſe beide Arten der 
Cultur bei denienigen Voͤlkern genauer zu bes 
trachten, bei welchen ſie in der vollendetſten 
und beſtimmteſten Auspraͤgung vorkommen. 
Dies ſind die Hindus und die Hellenen. Denn 
was ſonſt noch von Cultur vorkommt, naͤhert 
ſich mehr oder weniger der indiſchen oder hel⸗ 
lLeriſchem. 
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Unſere Kenntniß der Literatur der Status, 
bie, wenn fie auch nicht das öltefle der gebils 
deten Völker, body) eins der Älteften ſind, iſt 
zwar noch fehr eingefchränft, und gründet ſich 
größtentheild auf Bruchſtuͤcke aus dieſer Lite⸗ 
ratur, ober auf dürfdige Anzeigen bes Inhalts 
großer Werke, bie dazu gehören. Inzwiſchen 
wiſſen wir doch durch Die eifrigen Bemühungen 
der Britten und. einiger Deutſchen davon fo 
‚viel, daß darauf ein- ſicheres Urtheit über das 
Weſentliche und Urſpruͤngliche in der indifchen 
- Eultur. gegründet werben Tann. | 

Das aͤlteſte Werk der indiſchen Siteratur 
ſind die, nach dem Glauben der Hinbus, vom .. 
Brama ſelbſt mitgetheilten Vedas. Sie 
machen die Quelle der indiſchen Religion aus, 
nach der alle Dinge in der Welt, die groͤßten 
wie die kleinſten, aus einem ewigen und einigen 
Urweſen ausgefloſſen ſind, als ſolche Ausfluͤſſe 
eine gewiſſe Zeit dauern, und alsdann in das 
Urweſen wieder zuruͤckkehren. In den Vedas 
iſt auch der Unterſchied der Caſten (oder Staͤm⸗ 
me) beſtimmt, welche der indiſchen Staatsver⸗ 
faſſung zu Grunde liegt, und wodurch bie Le⸗ 
bensweiſe, der Wirkungskreis, die Rechte und 
Pflichten, und das irdiſche Seyn eines ieden 


= 
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Hindn angeordnet wird. Aus Brama’”s 


Haupte follen namlich die Braminen, bie Bes 
wahrer ber Religion und ber Weisheit ents 
ſproſſen ſeyn. Aus deſſen Schultern entflanden 
aber die Raiahs, die die Anweiſung zur Ver⸗ 
theidigung des Staats durch bie Waffen und 
zur Ausübang ber erecutiven Gewalt erhielten. 
Aus dem Vaude Famen die Kaufleute hervor, 


aus ben Füßen endlich die zur Beſorgung bes 


Ackerbaues und zur Ausübung ber mechaniſchen 
Künfte beftimmten Sudras. 

Auf die Vedas gründet fih aber nicht 
nur die Religion, Gittenlehre und Staatsver⸗ 
faſſung ber Hindus, fondern auch alle übrige 
Kenntniß derfelben, nämlih von der Medicin, 
Maſik, Metrik, Grammatik, Tanzkunſt und 
Kriegskunſt. Jene heiligen Buͤcher enthalten 
die Principien zu Allem, was ein gebildeter 
Menfah zu wiſſen braucht. 

Außer der proſaiſchen Literatur befißen 
die Hindus noch eine große Anzahl von Ges 
bichten, denen von ihnen gleihfalld ein göttlis 
her Urſprung beigelegt wird. Unter biefen 
ſtehen zwai epifhe Gedichte im größten Anfes 
ben, namlich ber Ramajan und ber Mahaba⸗ 
tat. Darin find die Lehren ber Vedas von 
Gott, von ben Menfhwerbungen ber göttlichen 
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Kräfte (von ben Sncarnationen), mb Son allen 
wiſſenswuͤrdigen Dingen iveiter ausgebildet und 
dichteriſch ausgeſchmuͤckt. An diefe Epopeen 
fliegen. fi: aber hoch viele andere Gedichte \ 
an, deren Anhalt diefelben Gegenftänbe betrifft. 
Es ift Feine Dichtart von den Griechen, oder 
von einem europälfhen Volke in den neuern 
Zeiten verſucht worden, bie nicht bei ben Hin⸗ 
dus angetroffen würde, unb fie befißen fehr 
viele lyriſche, dramatiſche und didaktiſche Ges 
dichte. J 
Dieienigen nun, welche dieſe Gedichte ges 
nauer kennen gelernt haben, verfichern einſtim⸗ 
mig, daß dieſelben reich an mannichfaltigen 
Schönheiten und prachtvollen Darſtellungen | 
himmliſcher und irdiſcher Dinge find, und ben 
Erzeugniffen des bichterifchen Geiftes bei Feineın 
andern Volke nachſtehen. Die Sanſcritſprach e, 
worin die claſſiſchen Werke der indiſchen Lite⸗ 
ratur abgeſaßt find, ſoll eine der reichſten, ges 
bildetfien und wohlklingendften feyn, eben ſo⸗ 
wohl tauglih zum Ausdrucke der feinften Spe⸗ 
culationen über bie göttliche Natur und deren 
Verhaͤltniß zur Welt, wie zu dem fdhönften 
- und Fühnften Dichtungen über das Himmliſche 
und Irdiſche. Zu biefen Dichtungen bot bie 
indifhe Mythologie durch tie Lehre vom Aus⸗ 
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fluſſe aller Dinge aus Gott weit mehr Stoff 
und Weranlaffung dar, als die griechiſche. 


Eine kritiſche Ueberficht der ſeht. verhendenen 
Keuntniß von der indiſchen Literatur iſt ent⸗ 
halten in Heeren's Ideen uͤber die Politik, 
den Verkehr und den Handel der vornehmſten 
Voͤlker der alten Welt, in der dritten Abthei⸗ 
lung des erſten Theils, 1824. 


Das vorzuͤglichſte Werk zur genauern Kennt⸗ 
niß der philoſophiſchen Speculation der indi⸗ 
ſchen Weiſen uͤber Gott, die Welt und den 
Menſchen ift der Bhagavad Gita. Cr 
macht eine Epiſode aus dem Mahabarat aus, 
und ift von Charles Wilkins ins Englifche 
überfegt, London 1785, in der Grundſprache aber 
mit kritiſchen Aumerkungen und einer lateinis 
ſchen Leberfegung von A. W. yon Schlegel, ° 
Bonn 1823, herandgegeben worden, Alle, die 
ihn im Sanferit gelefen haben, rähmen deffen 
Inhalt und die Einfleidung als etwas aan; 
Vorzuͤgliches. 


Von den bramatiſchen Werken der Hindas 
iſt die Sacontala durch eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung ſchon feit längerer Zeit bei uns bekannt. 
Sie wird als eins ber vollendetſten Kunſtwer⸗ 
ke geprieſen, ind bie Britten haben ihren Vers 

faſſer den indiſchen Saeleſpear ge⸗ 
nannt. un d_ 


S 
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Die Eigenthuͤmlichkeiten, wodurch die in⸗ 
diſche Cultur von der griechiſchen abweicht, 
find folgende. 

J. Bei den Hindus gelten die Lehren 


der Vedas und, der darauf ſich beziehenen 


Gedichte für unbeſtreitbare Wahrheiten, für bie 
Principien und Quellen, woraus alle Einſicht 
von Gott und. von ber Natur ber Dinge in 
bder Welt gefchöpft werben muß. Don Zugend 
auf daran gewöhnt, iene Werke für etwas. - 
Heiliges zu ‚halten ,' ſteigt in ihnen nie ein 
Zweifel an der Gewißheit des Inhalts der⸗ 
ſelben auf. 

IT. Nach der in denen heiligen. Büchern 
enthaltenen Lehre von dem Entfichen aller Dins 
ge in der Welt durch einen Ausflug aus Gott 
und von ihrer Ruͤckkehr in Gott, find dieſe 
Dinge nicht etwas Selbſtſtaͤndiges und ein 
wahrhaftes Seyn Habendes, ſondern nur vor⸗ 
uͤbergehende Geſtaltungen der Ausfluͤſſe aus 
Gott. Es iſt alſo auch nach der Ueberzeugung 
der Hindus gar nicht der Muͤhe werth, ſich 
mit der Erforſchung ſolcher weſenloſen Dinge 
und vergaͤnglichen Erſcheinungen zu beſchaͤftigen. 

IIJ. Dieſe Geringſchaͤtzung deſſen, was 
in der Welt vorhanden iſt, und die Erfahrung 
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davon Yehrt, wird noch dadurch gerechtfertigt 
und verftärft, daß nad ber Lehre ber heiligen 


"Bücher der Hindus, bee Menfh danach fireben 


\ 


fol, durch's Losreißen von der Sinnenwelt und 
von Allem, was ihn damit verbindet, zur Ruͤck⸗ 
kehr in Gott zu gelangen, alle Dinge nur in 
Gott zu fehen, und dadurch der hödften Se⸗ 
ligkeit und der vollkommenſten Exiſtenz, wozu 
ein Menſch gelangen kann, theilhaftig zu wer⸗ 


den. Fuͤr das echte Wiſſen giebt es, nach dem 


Ausſpruche iener Buͤcher, keinen andern Ge⸗ 
genſtand, als Gott, und in dieſem Wiſſen, 
nicht aber in dem, was in der Welt gethan 
und ausgefuͤhrt wird, liegt die Vollendung des 
Menſchen. 

IV. Eine unausbleibliche Folge dieſer 
Anſicht von den Dingen in der Welt und von 
der Vollendung des Menſchen, war der Dans 
gel alles Werlangens nad genauen Kenntniffen 
von ber Natur, deren die Hindus durch den 
‚Grad von Bildung, welden ihr Verſtand ers 
reiht hatte, wohl fähig waren. Zwar mußten 
fie, um leben zu koͤnnen, baslenige, was in 
der Welt da ift und vorgeht, feinen nüßlichen 


und ſchaͤdlichen Beſchaffenheiten nach beobachten. 


Um aber die Lehren der Vedas dichteriſch aus⸗ 
zuſchmuͤcken mußte die Einbildungskraft mit 
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Bildern bereichert ſeyn, wozu die aͤußere Na⸗ 
tur und das innere Leben des Menſchen allein 
den. Stoff. liefern, kongte. Sie müffen alfo 
auch gute Beobachter ber Natur, aber bloß zu 
dem eben angegebenen Bivede, gewefen feyn. 
Die indiſche Literatur hat iedoch gar nichts aufs 
zuweiſen, was ſich auf die Anwendung der 
Mittel gründete, ‚wodurh das in ber Natur 
noch nicht Wahrgenommene und Enddeckte außg 
fintig gemacht wird, wozu die Beweiſe aus 
der Analogie, durch Induction und der Ges 
brauh der durch diefe Beweiſe begründeten 
Hypotheſen gehören. Schon bie indiſche Poefie 
trägt davon die Spuren an ſich, daß die Ci» 
genthuͤmlichkeiten der Natur zu wenig beachtet 
worden ſind, denn, die indifhen Dichtungen ges . 
ben: weit über...die MWirkligkeit hinaus. Alles ' 
Wiffen ‚von: den, . bleibenden Ginrichtungen der 
Naturdinge und von ben Gefegen, worunter 
fie fichen, fehlt dem Hindu, und er wuͤrde es 
ſchwerlich begreifen koͤnnen, wie der nach einem 
Wiſſen ſtrebende Menſch ſich mit Phyſik und 
Phyſiologie beſchaͤftigen, und dadurch eine Bes 
friedigung der Wißbegierde erhalten koͤnne. 
Er beſitzt freilich auch in ſeinen heiligen Schrif⸗ 
ten etwas von Geographie, Chronologie und 
Geſchichte. Aber ed beſteht aus wundervollen 
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Sagen und mährdenhaften Dingen. Eine burd 
die Kritik berichtigte Geſchichte feines Volks 
und bed bei demſelben Vorgefallenen kennt er 
nicht, und müßte fie, wenn iemand verſuchte, 
biefelbe aufzuftellen, für ein: Erzeugnig böfer 
* Geifter halten, wodurch das Anfehen feiner 
heiligen Schriften untergraben werben ſolle. 
Die Hindus haben nicht einmal Chronikenfchreis 
ber, bie doch bei andern orientalifchen Völkern. 
vorkommen, gefihroeige bein Geſchichtſchreiber. 


& 235 
Geringſchaͤtzung und Mangel wiſſenſchaft⸗ 
licher SKenntnifie der Natur wird bei allen 
morgenländifhen. Völkern angetröffen, wenn 
fie auch Cultur fi erworben, und ihr Nach⸗ 
denken auf mande für den Menſchen intereſſante 
Dinge verwendet hatten. Sie milden immer 
dem, was fie von der Natur wiſſen, Wunder 
und feltfame Erzeugniſſe der Einbildungskraft 
bei, um bie Vefhäftigung mit ber Natur uns 
terhaltend zu maden. Zum Beweiſe bievon 
ift ſchon dasienige hinreichend, was von ben 
Arabern unter ber Megkerung der 'Chalifen in 
Bagdad, von ‚melden Chalifen ‚einige die Cul⸗ 
tur der Wiſſenſchaften durd Stiftung von Ans 
Ralten für wiſſenſchaftliche Bildung, und durch 
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Auszeichnungen und Belohnungen der Gelehrten 
ſehr begünftigten ,  geleiftet _worben if. „Don 
den Griechen entlehnten bie Araber bie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniffee Aber des Eifers uns 
geachtet, den fie baranf verwendeten, um diefe 
Kenntniſſe fi anzueignen, und no zu ers 


weitern, gelang body weber das eine, noch ba 


andere. Durd die Ueberſetzungen ber griechi⸗ 
ſchen Schriften ging nit au der. Geiſt, ber 
dieſe Verfertigt hatte, zu ben Arabern über: 
Aus dem Ptolomäus mwurben. bie aftronomis 
ſchen KRenntniffe, die in. den Augen ber Araber 
einen hohen Werth hatten, gefchöpft, und zur 

Erweiterung bderfelben von ihnen fogar Sterns 
‚warten errichtet. Uber diefen Renntniffen blieb 
immer die Aftrologie mit ihren mannichfaltigen 
Thorheiten beigemiſcht. Ihre gefchtchtlicher 
Werke find ohne firenge Kritik abgefaßt. Ihre 
Vefchreibungen von ben Mineralien, Pflanzen 
und Thieren waren nie rein von fabelhaften 
Zuſaͤtzen. Es fehlt ihnen bielenige Bildung 
des Verſtandes, die erfi durch ein Studium 
der Natur ohne alle Einmiſchung mährdenhafs 
ter Dinge erreicht wird. Don ben übrigen 
Völkern des Morgenlandes gilt das eben Ans 
geführte noch weit mehr, ald von ben Arabern, - 
wenn iene auch einige Eultur erreicht hatten. 
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verdraͤngte den Aberglauben. Die erſten Phi⸗ 
loſophen (bie ioniſche Schule) leiteten das 
Entſtehen, Beſtehen und Vergehen der Dinge 
in der Welt aus natuͤrlichen Urſachen ab. Z2war 
ward auch bald von manchen Philoſophen uͤber 
das Werben der Dinge nach bloßen Begriffen 
fpeenlirt (die eleatifhe Schule), und daburd 
bie Velehrung dur Erfahrung fehr herabges 


ſetzt, was die Sophiſtik befsrderte und ben 


Skepticismus veraulaßte. Allein dad Suchen 
einer Erklärung der Welt auf dem Wege ber 
Naturforſchung blieb doch bie Hauptſache in 
der Altern Philofophie der Griechen Und 
als Anaxagoras darthat, daß die Welt aus 
Naturſtoffen nicht gllein abgeleitet werden koͤnne, 
fondern auch eine verftändig wirkende Kraft 
auf bie Bildung ber Naturdinge Einfluß gehabt 
‚haben muͤſſe; fo follte dadurch bie Erklärung 
der Welt aus Stoffen und Kräften der Natur 
nicht verdrängt, fondern nur mit einem, wegen 
des Zweckmaͤßigen in der Natur mothwendigen 
Zuſatze verfehen werben, Was noch, bei keinem 
enltivirten Volke gefhehen war, nämlich die 
innern Krankheiten. als. bloße Naturbegebenhei⸗ 
ten aufzufaffen, und deren Anfang, Fortgang 


und Ausgang zu beobachten, das gefchahe bei 


den Hellenen durch den Hippokrates. Diefe 
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Hellenen hatten auch die erſten Geſchichtſchrei⸗ | 
ber, die durch Anwendung der Kritif die Fabel 
von der Gefchichte trennten. Die folratifhe 
Schule war es aber, in der man ſich des zur 
richtigen Erkenntniß der Natur und ber Ges 
ſetzmaͤßigkeit in derfelben nöthigen Verfahrens. 
deutlich bewußt wurde. Sokrates wendete 
zuerſt, wie Ariſtoteles bezeugt, die Induc⸗ 
tion zur Beweisfuͤhrung an. Vor ihm war ſie 
wohl ſchon nach einem dunkeln Gefuͤhle davon 
gebraucht worden; er erkannte aber die Taug⸗ 
lichkeit derſelben, um zur Gewißheit und All⸗ 
gemeinheit in den Erkenntniſſen zu gelangen. 
Auch ſind die claſſiſchen Werke der Maͤnner 
“ aus der ſokratiſchen Schule nad) ber analyti⸗ 
ſchen Methode abgefaßt, daher diefe ber Weg 
gewefen ſeyn mußte, auf dem iene Männer zu 
den von ihnen mitgetheilten, Einfichten ‚gelangt 
waren. Zwar ſcheint Platon hievon eine 
Ausnahme zu machen, weil er Erkenntniſſe, 
welche die Seele angeboren mit in die Welt 
bringt, und die dad allein Wahre ' enthalten 
follen, annahm. Allein die Annahme biefer 
Erkenntniſſe machte ihn nicht zum Werächter 
der Belehrungen durch die Erfahrung, mie 
deffen Schriften bezeugen, . die voll der feinften 
und richtigſten Beobachtungen, vorzüglich aus 
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der Menſchenwelt ſind. Und die Beobachtungen 
der Naturdinge bringen ia nach ihm das ſchon 
ehemald Gewußte wieder zur Erinnerung, und 
find alſo zum Entſtehen der Erkenntniß des 
Wahren unentbehrlich. Das Vorzuͤglichſte, was 
bie platoniſche Philoſophie erzeugt hat, namlich 
die Lehre vom Staate und von deſſen Regierung, 
bat auch Thatſachen der Erfahrung zur Grund⸗ 
Yage, und fhreitet von biefen zu einem Ideale 
von ber bürgerlichen Gefelfhaft fort, worin 
immer auf menfchlihe Fähigkeiten, wie wir fıe 
tur bie Erfahrung Eennen lernen, Ruͤckſicht 
genommen wird. Mach diefem Ideale fol näms 
lid ieder feinen Faͤhigkeiten gemäß zum allges 
meinen Bellen des Staats beitragen. r Eine 
- genaue Aufklärung des analdtifhen Verfahrens 
und die Anwendung beffelben auf alle Zweige 
der Naturforfhung lieferte aber Ariftoteles,. 
Er warb’ badurd der erfte Lehrer ber echten 
NMaturforfhung, umb was nad ihm hierin von 
den Griechen noch geleiftet worden iff, war der 
Gewinn aus dem von ihm Dazu vorgezeichneten 
Verfahren. Der Geiſt der Griechen ſtrebte 
von dem Irdiſchen ausgehend, nach dem Himm⸗ 
liſchen, und auch nach ber Religion der Gries 
chen waren Sterbliche durch Verdienſte und 
edle Thaten unſterbliche Gotter geworden. 


= 
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Durch die erneuerte Bekauntſchaft mit den 
claſſiſchen Werken der Griechen und Römer, 
und durch den dadurch erregten Enthuſiasmus 
für das Treffliche, was in diefen Merken ents 
balten tft, warb die: Entwicelung der Geiſtes⸗ 
kraͤfte bei den Voͤlkern ber neuern enropäifihen 
Welt veranlaßt. Die Dichter, Philoſophen 
und Geſchichtſchreiber der Griechen und Roͤmer 

erhielten dadurch einen eben ſo großen Einfluß 
auf die ietzige enropätfhe Welt, als ſie auf. 
ihr Volk gehabt hatten. Sie ſind unſere 
Wohlthaͤter geworden; denn die großen -Forts 
fchritte in der Aftronomie, Naturkunde und tn 
den mechaniſchen Künften, wodurch fidy die elıs 
ropätfche Welt fon feit zwei Jahrhunderten 
auszeichnet, find eigentlih nur die Fortfeßung 
Berienigen Entwickelung der Fähigkeiten des 
menſchlichen Geiſtes zu einer genauen Erfor⸗ 
ſchung ber Natur, welche der griechiſchen Cul⸗ 
tur ihre Eigenthuͤmlichkeiten gab. Hiedurch 

wird aber einer ber, großen Vorzuͤge, wodurch 
fih das Chriftenthum vor allen andern Welt⸗ 





religionen auszeichnet, fihtbar. Diefe haben -' 


Immer ben Staat, ‚bie Kunft, das Forſchen 
und Nachdenken ihrer Anhaͤnger einſeitig und 
gar nicht auf eine fuͤr die Entwickelung menſch⸗ 
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licher Faͤhigkeiten vortheilbafte Art beftimmt. 
Sie befcgränften diefe Entwidelung auf einen 
Grab, über ben, fie nie hinausgehen ſollte. 
Das unverfälfhte Chriftenthum hingegen ent, 
hält nichts von einer ſolchen Beſchraͤnkung. Es 
verlangt eine Gottfeligkeit, die Keiner Drenfchen 
yfligt, und keinem Fortſchritte in der Eutwis 
Aelung menſchlicher Geiſteskraͤfte feindfelig ent 
gegentrit,. Man muß fogar, der Wahrkeit 
gemäß, davon rühmen, daß es der Erforſchung 
der‘ Natur dur den Verfland einen hohe 
Werth beilege und eine religisfe Weihe er 
theile. Denn ber erhabene Stiſter beffelben 
wies ia felbft auf die Größe der Werke Got: 
tes bin. Und daß echtes Chriftenthum ſich mit 
iener Erforſchung nicht nur vertrage, ſondern 
durch die Verbindung mit derſelben in ſeinem 
wohlthaͤtigen Einfluſſe auf's Gemuͤth noch ges 
winne, bezeugt die Phyſiko⸗Theologie, die in 
England und Deutſchland bei ben Gebilbetern 
eine große Wirkung hervorbrachte, und Leinen 
. ihrer Verehrer von dem Ebriſtenthume abwen⸗ 
dig machte. 





Sechstes Lehrffüäd 
Bon der Seele und den Kräften 
berfelben. 





S. 238. | 
Das Bewußtſeyn bed IH tft zwar der Mit⸗ 


telpunct, aber nit auch ber Realgrund des 


geiftigen Lebens. Denn ienes Bewußtſeyn 
macht nur einen Beſtandtheil dieſes Lebens 
aus, der, ob er gleich das Daſeyn der andern 
Beſtandtheile bedingt, doch auch wieder durch 
dieſe bedingt wird. Ohne Selbſtbewußtſeyn 
findet naͤmlich kein Bewußtſeyn eines vom Ich 
verſchiedenen Etwas ſtatt; aber ienes iſt auch 
nie ohne dieſes vorhanden, und es giebt kein 
bloßes oder reines Selbſtbewußtſeyn. Ferner 
hat bad Bewußtſeyn unſers Ich keinen umuns 
terbrochenen Beſtand. Im Schlafe und waͤhrend 
ber Ohnmacht verſchwindet es auf längere ober 
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kuͤrzere Zeit. Wir müffen baffelbe alfo auf 
eine. von ihm verfchiedene Urſache beziehen. 
Was ift denn aber wohl biefe Urſache? 


.& 239 

Wird "die. Beantwortung ber eben aufge 
worfenen Frage nicht nad den Principien der 
Metaphufit von dem Unterſchiede der Mefer 
in der Melt, ober, nach ber Vorausſetzung, 
daß es ein allgemeines geben gebe, wovon iedes 
beſondere Leben nur eine individuelle Beſtim— 
mung ausmache (wodurch aber. nichts erklärt 
wird, weil das Allgemeine nicht der run 
des Indipiduellen feyn kann), ſondern nad den 
Regeln der Naturforfchung verfucht, die In ber 
pſychiſchen Anthropologie allein zum Wahre 
führen; fo ift das Nachdenken zuvoͤrderſt auf 
die Verbindung zu richten, worin das geiſtige 
Leben mit dem organifchen flieht, und zu-unten 


ſuchen, ob ienes nicht für eine Wirkung von 


diefem ‚und Han beffen erboͤbeter Thaͤtigkeit zu 
halten fey. Ä 

Nach demienigen, was Yom Verhältnift 
der Beſchaffenheit ber Wirkung zur Beſchaffen 
heit ber Urſache ſchon dargethan worden il 
($..89 ff.), muß allerdings zugeſtanden werden: 
Es fen nicht mit der uns bekannten Einrichtung 
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der Natur ſtreitend, anzunehmen, eine gewiſſe 
Thätigfelt bes Organismus des Gehirns Fönne 
die Urfahe des Entfichens eines Bewußtſeyns 
ausmachen, fo verſchieden audı fonft organiſches 
und geiftiged Leben, ihren innern Beſchaffenhei⸗ 
ten nady, feyn mögen. Denn in der Natur 
Fommt dies öfters vor, daß die Wirkung von 
dem, was bie Matur der Urfahe ausmadıt, 
wefentlih verfhieden if. Da nun aber, mie 
die vergleihende Anatomie lehrt, zwifchen bem 
Baue des Gehirns eined Thieres und zwifchen 
dem geiftigen Leben befjelben ein ſolches Ver⸗ 
hältniß ſtatt findet, daß diefes Leben in eben 
dem Grade zunimmt, in welchem das Gehirn 
zufammengejfeßter und ' entwickelter tft, daB 

menſchliche Gehirn aber das entwickeltfte if; 
fo ſcheint hierin ein fehr flarker Grund zu der 
Annahme zu liegen, daß das geiftige - Leben. 
des Menſchen ein bloßed Erzeugniß der Orgg⸗ 
nifation feined Gehirns ausmache, oder jenes: 
aus‘ dieſem entfprungen ſey. Hiezu kommt noch 
eine: unermeßliche Reihe von: Thatſachen der 
Erfahrung, nach melden derch Unordnungen 
im organiſchen Leben, vorzuͤglich des Gehirus, 
auch Abnahme und Störungen des geiſtigen 
Lebens entſtehen. Der herrlichſte und kraͤftigſte 
Geiſt wird ia oft-durd eine Krankheit ſchwach, 
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Heinmüthlg, verzagt und des Sehens überbrüfs 
fig; nah Aufbebung ber Krankheit erlangt 
er aber bie Fülle und Kraft feines geiftigen Les 
bens wieder. Man barf fi baher auch nicht 
wundern, baß bie hierüber fehr viele Thatfachen 
vor Augen habenden Aerzte fi dadurch zu 
dem Schluſſe auf einen Urfprung bes geiſtigen 
Lebens aus bem organifchen berechtigt glauben, 
und eine WBeftätigung dieſes Schluffes in dem 
Parallelismus der Entwidelung beider Arten 
bes Lebens finden, ber fi auf fehr Vieles in 
denſelben bezieht. 

Werden iedoch die Eigenthuͤmlichkeiten bes 
geiftigen Lebens tiefer erforſcht, fo wird auch 
einleuchtend, baß bie Annahme eines Urfpruns 
ges dieſes Lebens aus dem organifhen mit ben 
Regeln der Naturforſchung fireite, und etwas 
Unmoͤgliches enthalte. Denn wenn auch das 
Wahrnehmen, Vorſtellen, Fühlen und Begeh⸗ 
ren als ein Erzeugniß des geſteigerten Lebens 
des Gehirns gedacht werden kann; ſo ſind wir 
doch nicht im Stande, uns davon einen Begriff 
zu machen, daß bloße Gehirnthaͤtigkeit die Ur⸗ 
ſache einer Erinnerung ſey, und die Erkenntniß 
bewirken koͤnne, das im Bewußtſeyn Gegen⸗ 
waͤrtige ſey ſchon fruͤher darin vorhanden gewe⸗ 
ſen. Jeder Act des vrganiſchen Lebens iſt 
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nämlich von dem abhängig; was eben im Or⸗ 


ganismus vorgeht, und ſchließt nicht and noch 
einen frühern in ih, fo wie die Bewegung - 
eined Körpers nie zugleich bie früher darin 
‚ vorgefommene enthält. Wir mäffen alfo in 
Anfehung bderienigen Beſtandtheile des geiftigen 


Lebens, die aus Erinnerungen beftehen, anneh⸗ 


— 


men, daß fie durch etwas, vom organiſchen fee 


ben des Gehirns verſchiedenes Selbſtſtaͤndiges 


und fuͤr ſich Fortdauerndes, was aus ſich ſelbſt 


die Einſicht von der Aehnlichkeit und Gleichheit 


gegenwaͤrtiger Erkenntniſſe mit den fruͤher ſchon 
gehabten hervorbringt, bewirkt worden find. 
Dieſe Annahme erlangt aber dadurch noch mehr 
Gewißheit, daß ſo vieles im Bewußtſeynleben 
Vorkommendes von der Selbſtthaͤtigkeit oder 
Selbſtbeſtimmung des ſich ſeiner ſelbſt bewuß⸗ 


ten Subiects abhaͤngt. Dieſe Selbſtthaͤtigkeit 


findet ia ſchon in der Richtung der Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Gegenſtaͤnde der Wahrnehmung 
ſtatt, in einem hoͤhern Grade aber bei dem 


Erzeugen beſtimmter Erinnerungen, bei der 


Richtung, die wir dem Nachdenken geben, und 
bei dem Faſſen der Entſchließungen, wie in 


den Unterfuchungen uͤber dieſe Aeußerungen des 
geiſtigen Lebens dargethan worden Hi. Und 


wie follte auch ein Unterfcheiden der Erkenntnig 
| 36 | 
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des Wirklichen und Wahren vom Scheine und 
Irrthume moͤglich ſeyn, wenn alles Erkennen 
"nur Wirkung der Thaͤtigkeit des Gehirns wäre? 
Diefe Wirkung Tann ia fih nicht felbft ihrer 
Richtigkeit nad) beurtheilen. Zu ben eben an⸗ 
geführten Gründen für die Annahme einer vom: 
organifhen Sehen verſchiedenen Urſache des gei⸗ 
ftigen Lebens, ober einer Seele im Menſchen, 
fommt aber noch der hinzu, daß bie Entwiches 
Yung diefes Lebens, ober beffen Fortſchreiten 
von niebern zu höhern Aeußerungen, unter ganz 
andern Regeln fteht, als die Entwidelung des 
organifchen Lebens. Denn man betradyte body 
nur iene, wie fie im ganzen Sehen eines Mens 
fhen vorfommt, oder bei einem Wolfe von 
einer Generation zur andern fortfchreitend, und 
ſich nach und nad immer erhöhend, ftatt fins 
det, und man wird fie in wefentlihen Stücken 
von ber Entwickelung des organifchen: Lebens 
abweichenb finden. Daß diefe Entwicfelung 
Indgeheim mit iener gleichen Schritt halte, dafür 
- Tann Fein Grund beigebracht werben, und es 
Tale in's Laͤcherliche, wenn man etwa bie Auss 
breitung des Enthuſiasmus für Vaterland, 
Freiheit und Religion, bie bei einem Wolle zu 

einer gewiſſen Zeit ftatt gefunden hat, aus eis 
ner Veränderung des Gebirnlehens bei bieſen | 


n 





Wolke ableiten wollte. Die Ausartung eines. 


Volkes durch Sitteuloſi gkeit und Despotis mus 
kann aber auch nicht auf eine ſolche Veraͤnde⸗ 
rung, als die Ueſae der Ausartung, bezogen 
werden. 


$. 240. 

Iſt die Urſache des geiſtigen Lebens etwas 
von dem Grunde des organiſchen Lebens Ver⸗ 
ſchiedenes, ſo entſteht die Frage: Wie iene 
beſchaffen ſey und in welchem Verhaͤltniſſe ihre 
Thaͤtigkeit zur Thaͤtigkeit dieſes Grundes ſtehe? 
Bekanntlich hat man ſehr verſchiedene, auf 
mancherlei Gründe geftüßte Antworten auf dieſe 
Srage ertheil. Soll aber nicht bloß Erdach⸗ 
tes Statt einer Antwort gelten, fo müffen wir 
uns in ber Beſtimmung der Vefhaffenheit der 
Urſache des geiftigen Lebens darauf befchränken, 
zu fagen, fie fey ein mit den zum Entſtehen 
des geiftigen Lebens erfoderlihen. Fähigkeiten 
verfehenes felbftftändiges Wefen Und mas 
das Werhältniß betrifft, worin biefes Weſen 
zum Grunde des organiſchen Lebens fieht, fo - 
müffen wir und an baslenige halten, was bie 
Erfahrung. über dad Eingreifen der geifligen 
und organifchen Sebensthätigfeiten in einander 
zu erkennen giebt, und toben das Vonqͤslihſte 

36* 
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bereits in ben vorhergehenden Lehrſtuͤcken ange: 
führt mworben if. Hieraus entfteht aber bie 
Meberzeugung, daß das organifche Leben und 
deſſen normaler Zuftand eine unentbehrligde Bes 
dingung ber Heußerungen bed geiftigen auds 
made; daß ber Menfh durch bie Wechſelwir⸗ 
kung beider Arten des £ebens beftehe; daß das 
geiftige Seben bei allen Menfchen einer fort: 
fehreitenden Ausbildung fähig fey, dieſe Aus⸗ 
biltung aber nur unter befondern Bedingungen 
und Verhältniffen, welche dieſelbe begünfligen, 
zu Stande komme, und daß unter den Bes 
bingungen bie eigene Abfiht des Menfchen 
auf bie Ausbildung die einflußreichfie fey. 


Bei der gewöhnlichen Zerlegung des Men 
{hen in Leib und Seele wird bieienige Vers 
bindung, worin geiftiged und organifches Leben 
in ihm fliehen, gewöhnlich überfehen, 


G. 241. 

Wegen der großen Verſchiebenheit der 
Beſtandtheile des geiſtigen Lebens ſind in der 
Seele mehrere Kraͤfte angenommen worden, 
und. dieſe Annahme hat anf bie Anzeige iener 
Verſchiedenheit in der Sprache Einfluß gehabt, 
fo daß das Gleichartige in deu Erzeugtiſſen 





5 


bed geiſtigen Lebens durch Woͤrter angezeigt 


wird, welche eigentlich die Namen der Kraͤfte 
ſind, wodurch iede Claſſe der Erzeugniſſe her⸗ 


vorgebracht worden ſeyn ſoll. Man kann ſich 


daher auch nicht uͤber die Unterſchiede in den 


Aeußerungen des geiſtigen Lebens verſtaͤndlich 


machen, ohne ſich nach dem Sprachgebrauche 


zu richten, und von einer Empfindungs⸗ Eins 
bildungs⸗ Denk⸗ Gefuͤhls⸗ und Willenskraft 
zu reden. Die Philoſophen haben aber auf 


den Unterſchied der Seelenkraͤfte ſehr Vieles 


in den Lehren ihrer Syſteme gegruͤndet. 


Es kommt iedoch in Anſehung der Kraͤfte 


der Seele, und ob fie eine Vielheit oder Ein⸗ 
heit ausmachen, nicht auf ben Sprachgebrauch, 
oder anf dastenige an, was bie Philoſophen 


zur Begründung ihrer Syſteme davon behauptet 


haben, ſondern wir muͤſſen vielmehr auf den 


Grund und bie Beſchaffenheit unſerer Kenntniß 


von ben Kräften der Dinge (KF. 94 — 95) 
Ruͤckſicht nehmend, und dad Verhaͤltniß, worte 
die mannichfaltigen Aeußerungen des geiftigen 
Lebens zu einander ftehen, erwaͤgend, über bie 


N 


Vielheit oder Einheit ber Seelenkräfte Auf⸗ | 


ſchluß ſuchen. 
Es iſt für bie Lehre von ven Kräften ber 
Geele eine ſebr wichtige Thatſache im geiſtigen 
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Leben des Dienfhen, worauf and in den vor: 
bergebenden Lehrftäcken hingewiefen-wurbe, daß 
die verſchiedenen Aeußerungen biefes Lebend, 
anfänglich ſchwach, unvollkommen und kaum bes 
‚merkbar find, durch Uebung darin aber volls 
kommener werden und fid alsdann durch eigen⸗ 
thuͤmliche Formen von andern Aeußerungen 
außzeihnen. Wenn 3. B. bie Empfindungen 
ber verfchiebenen Sinne, ober bie Theile, wor⸗ 
aus einzelne Empfindungen beftehen, ferner 
ehte Empfindungen von Taͤuſchungen unters 
ſchieden werben, weldes fchon fehr früh ges 
ſchieht, fo iſt dabei bereits ber Verfland mit 
wirkſam, obgleich er noch wenig entwickelt if, 
und durch Hülfe ber Begriffe noch Feine Cr: 
tenntni von Etwas zu erzeugen vermag. Und 
wenn bie Einbildungskraft auch bloß nachbil⸗ 
benb zu wirken anfängt, ftellt fie vieles nicht 
ber wahrgenommenen Indivldualitaͤt nach dar, 
ſondern ſchon im Allgemeinen oder in der Form 
der Begriffe. Auch denke man hiebel an den 
Anfang und die Fortbildung bed Sprecheng, 
Jener tft noch etwas ſehr Unvolllommenes, und 
gleihmwohl hat darauf Abſicht, alfo Werftans 
besthätigkelt Einfluß, bie aber nah und nad 
weit ſtaͤrker wirkſam wird, Und obgleih die 
Schoͤpfungen des Genied von ben gewöhnlichen 
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Erzeugniſſen des Geiſtes ſehr verſchieden find, 
ſo hat man doch laͤngſt aufgehoͤrt, ienem eine 
Kraft beizulegen, die andern Menſchen fehlt. 


Eine andere Eigenthuͤmlichkeit der der 
menſchlichen Seele beigelegten Kraͤſte, woruͤber | 


auch in den obigen Unterfuchungen über den 
Geift und das Gemäth Vieles beigebracht wors 
ben ift, befteht darin, daß gemiffe Thaͤtigkeiten 
diefer Kräfte nur erft nach befondern Anreguns 
gen entftehen, dieſe Anregungen aber, wenn fie 


fatt finden follen, vorhergegangene Uebungen - . 


und dadurch. bewirkte Wildungen erfodern. Das 
her ift beim Menfhen, wenn er gewiffer Er⸗ 
kenntniſſe und Gefinnungen fähig werben fol, 
bie Erziehung unentbehrlih. Das Entſtehen 
und bie Lebhaftigkeit der Gefühle fürs Gute 


und Schöne hängt ganz und gar von einer dur 


Erziehung allererft bewirkten Bildung des Geis 
ſtes und Gemüths ab, und wir wundern ung 
daher auch nicht, wenn bei einem Menſchen, 
dem Erziehung fehlte, tene Gefühle fich wenig 
ober gar nicht äußern. Erwaͤgt man aber, wie 
fehr die verſchiedenen Thaͤtigkeiten des geiftigen 
Lebens durch ihr in einander Greifen ſich wechfels 
feitig befiimmen und ausbilden, fo wird nichts 
mit ben Regeln. der Naturforſchung ÖStreitens 
des in ber Annahıne angetroffen werden, daß 
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durch bie Weurtheilung ber Formen bed Hörs 
baren nnd Sichtbaren und ihrer Verhältniffe 
zu einander, wodurch das Sehen und Hören 
genauer und das Gefühl der Annehmlichkeit und 
Widrigkeit erregt wird, bad Bewußtſeyn davon 
zum Gefühle des Schönen und Haͤßlichen ge: 
ſteigert werde. Und da don der Erkenntniß 
ber Beziehungen des Thuns und Laſſens auf 
die geſellſchaftliche Verbindung der Menſchen, 
das Entſtehen derienigen Gefuͤhle abhaͤngt, wel⸗ 
che Gutes und Boͤſes verkuͤndigen (F. 164), 
ſo koͤnnen dieſe Gefuͤhle fuͤr eine Wirkung iener 
Erkenntniß genommen werden. 

Bei der Frage: Ob das Entſtehen der 
Mannichfaltigkeiten an den Aeußerungen unſers 
geiſtigen Lebens nur auf eine Kraft, oder auf 
mehrere Kräfte ber Seele zu beziehen fey ? iſt 
‚aber andy noch darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
daß wir, wie bie VBefchaffenheit unferer Kennt: 
niß der Kräfte mit ſich bringt, bei einem ſchon 
vorhandenen Wefen den Urfprung neuer Kräfte 
nicht anders, als durch einen Schhpfungsact, 
ber. aber in ber ſchon vorhandenen Natur 
nidyt angenommen werben darf, benken koͤnnen. 
In den Weußerungen des geiftigen Lebens ‚des 
neugebornen Kindes treffen wir iedoch längere 
Zeit hindurch noch -gar nichts von bem an, 
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was auf Gedaͤchtniß , freibildende Einbildungs⸗ 
kraft, Verſtand und Vernunft bezogen werden 
koͤnnte. Es muͤßte alſo angenommen werden, 
dieſe Kraͤfte kaͤmen erſt ſpaͤter ins Kind hinein, 
oder ſie ſchlummerten in ihm ſo lange, bis 
eine Anregung derſelben ſtatt gefunden hat. 
Aber von ſchlummernden und gar nicht wirk⸗ 
ſamen Kraͤften kann man fh feinen Begriff 
machen, 

Allerdings iſt e8. alſo naturgemäß, das 
geiftige Seben im Menfhen, allen feinen Vers 
ſchiedenheiten nad, auf eine einzige daſſelbe her⸗ 


Sorbringende Kraft zu beziehen, diefe Kraft 


aber als eine ſolche zu denken, bie fih nad 
und nach entwickelt oder dur ihre Natur zu 
höherer Thaͤtigkeit fortſchreitet, hiebei aber an.‘ 
eine durch diefe Natur beflimmte Ordnung ges | 
bunden, und von Anregungen, fo wie auch von 
dem Gebrauche mannichfaltiger Mittel (wozu . 
insbeſondere die Sprache gehört) abhängig tft. 
Die Möglichkeit des’ Fortſchreitens und ber 
Fortbildung ber geiftigen Lebendfraft wird aber 
auf Fähigkeiten und Anlagen in dieſer Kraft - 
bezogen. | 
Inzwiſchen muß doch auch zugeſtanden 
werden, daß die Annahme verſchiedener Kraͤfte 
in der menſchlichen Seele noch nicht zu einer 
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unrichtigen Anfiht vom geiftigen Leben führe, 
wenn die Kräfte nur nit ald unabhängig von 
einander wirkfam und als coorbinirte Dinge 
betrachtet werben. Wird iedoch diefe Befchräns 
fung der Lehre von ber Werfchiebenheit ber 
Seelenfräfte nicht angenommen, fo geht bie 
Lehre, ohne daß man ed merkt, in bie Annabs 
me mehrerer Seelen über, ber man ſonſt zus 
gethan war, und fo wirb es ganz unbegreiflich, 
wie in das Wirken iener Kräfte eine Einheit 
und Zufammenftimmung beffelben zur Erzeugung 
eines einzigen Ganzen in Wiffenfhaft, Kunft 
and im Innern Leben hineinkomme. Es würde 
aber auch die Annahme einer einzigen Kraft 
tn der Seele zu einer falfchen Anficht vom gets 
ftigen Leben führen, wenn danach die weſent⸗ 
lichen Unterfchiede, an ben Weußerungen ober 
Functionen dieſes Lebens geläugnet würden. 


Ob es nur eine otganifche Lebenskraft ober 
mehrere ſolcher Kraͤfte gebe, iſt auch eine in 
der Phyſiologie noch nicht ausgemachte Sache. 
So viel gilt aber unbeſtreitbar, daß die An: 
nahme. vieler organifchen Kräfte die Einheit im 
Organismus unerflärt läßt, 

Manchmal werden: die Kräfte. der Seele auch 
bie Vermoͤgen berfelben genannt, mandmal 
aber die Kräfte und die Vermoͤgen als von 
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einander verfchieden gefettt. In biefeni Falle 
denkt man unter einem Vermögen bieienige 
| Thätigfeit einer Seelenkraft, die erſt durch 


Bildung moͤglich wird. Daher ſpricht man 


dem Bloͤdſinnigen dad Vermögen ab, zu deut⸗ 
lihen Einfihten zu gelangen,. fih für etwas 


zu intereffiren und fefte MVorfäge zu faffen, 


dem Kinde aber dad Vermögen, Begriffe und 
Folgerungen zu bilden, oder Schönes und Gus 


tes zu erfennen-und vom Häßlihen und Boͤſen 


zu unterfcheiden. Und aus demfelben Grunde 


-werden ben Thiere wohl Kräfte, ober Feine 
Vermögen beigelegt. u 


F. 22. 


Die Streitigkeiten der Philoſophen uͤber 


bad Wahre und Zuverlaͤſſige in der menſch⸗ 
Ulichen Erkenntniß, haben zu Unterfuchungen über 
den Urfprung dieſer Erkenntniß aus einer tm 
Geifte dazu enthaltenen Quelle, oder aus Afs 
fectionen bes Geiſtes vermittelft der finnlichen 
Eindruͤcke geführt. Es waren aber immer be⸗ 
ſondere Vorausſetzungen, wovon die Philoſophen 
ausſsgingen, wenn von ihnen gewiſſe von aller 
Erfahrung unabhängige Erkenntniſſe angenom⸗ 
men wurden *). 

Laſſen wir ietzt die Richtigkeit dieſer Vor⸗ 


ausſetzungen dahin geſtellt ſehn, und halten 


» 
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und bloß an bie Ergebniffe aus ben Bisher 
über das geiſtige Leben angeftellten Unterfuchun: 
gen, ‘fo Tann über ben Urfprung des geiſtigen 
Lebens folgendes als bad Zuverlaͤſſi ge aufgeſtellt 
werden. | 

Meder Etkennmife, noch Gefühle, noch 
auch Begehrungen kommen von außen in uns, 
ſondern entſpringen aus dem Realgrunde des 
Bewußtſeynlebens, ſo wie auch das organiſche 
Leben nicht von außen in den Koͤrper kommt. 
Selbſt die ſinnliche Erkenntniß iſt nicht erſt 
ber Seele zugeführt, oder in dieſelbe eingebrun: 
gen, fonbern etwad aus der Thaͤtigkeit ber 
- Nerven in den Ginnorganen Gebildetes. Und 
“eben fo liegt die Duelle der Gefühle und Be 
. gehrungen in und, und daß fie ber Art bes 
Lebens, wozu der Menſch beſtimmt iſt, ange⸗ 
meſſen ſind, ruͤhrt aus der Natur der Seele 
her, welche Natur ihr, wie iedem Dinge ſeine 
Natur, urſpruͤnglich beiwohnt, und nicht erſt, 
nachdem ſie ſchon vorhanden iſt, zu derſelben 
hinzukommt. Das mit ſehr wenigen und ſchwa⸗ 
chen Aeußerungen anfangende geiſtige Leben 
ſchreitet aber, langſam iedoch und erſt unter 
beſondern das Fortſchreiten beguͤnſtigenden Um⸗ 
ſtaͤnden, durch Uebung zu hoͤherer Wirkſamkeit 
fort. Fuͤr dieſes Fortſchreiten iſt gleichfalls 
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eine dur die Einrichtung unfers geiftigen Le⸗ 
vens beſtimmte Ordnung vorhanden, die dem 
Geiſte und Gemüthe nicht erſt von außen bei⸗ 
gebracht wird. Wollte man nun die Natur⸗ 
beſchaffenheit der menſchlichen Faͤhigkeiten, und 
die Ordnung, in welcher ſie entwickelt werden 
und zu hoͤherer Thaͤtigkeit fortſchreiten, fuͤr an⸗ 
geboren ausgeben, fo wuͤrde man etwas Rice 
tiges dabei denken, durch ben Ausdruck aber 
auch veranlaßt werben Fönnen, bem menſchlichen 
Geifte bie Fähigkeit beizulegen, Yediglich aus, 
fich felbft und unabhängig von den Beziehungen, 
in welchen deſſen Entwickelung auf die Welt 
ſteht, in der er ietzt lebt, Erkenntniſſe von 
Dingen und ihren Beſchaffenheiten zu gewinnen. 
Eine folhe Fähigkeit wohnt ımferm Geifte 
sicht bei, und bie niebern Functionen bes geis 
Rigen Lebens bebingen immer das Entfichen 
der böhern. | 
+) Platon war, wie Ariſtoteles Meta- 

phys. II. c. 6. berichtet, ſchon fehr fruͤh ber 
Lehre derienigen Philofophen zugethan, welche 
behaupteten, alles finnlih Wahrnehmbare fey 
immer im Fluſſe begriffen und ed gebe bavon 
feine Wiffenfhafte Er fuchte daher eine be: 
ſondere Quelle des Gewiffen auf, und Dies 
“iführte ihn zu feiner Ideenlehre. Die Grund⸗ 
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lage davon macht eine morgenländifche Anſicht 
von der Seele aus, welche Anſicht aber Pla: 
ton zur Begründung philofophifcher Kehren fo 
benutzt bat, wie ed ihm wohl Fein anderer 
Philoſoph würde haben nachthun koͤnnen. Leib: 
nigens Lehre von den im menfchlichen Geiſie 
verborgen liegenden Grundfägen zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften, ift eine Folge aus deffen Monadologie, 
Kant's Annahme der reinen Kormen des Ans 
ſchauens und Denkens der Dinge in ber Welt, 
bezieht fih auf die Vorausſetzung der noth⸗ 
wendigen fonthetifchen Urtheile in der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß, und fol die, Möglichkeit 

ſolcher Urtheile darthun. on 


243. 

Von welcher Art der Zuftand der Seele 
fey, worin fie fi während bed gänzlichen 
Mangels bed Bewußtſeyns befindet, Zann 
nicht beſtimmt werden, weil die innere Erfah⸗ 
rung nichts enthält, woraus auf die Wefchafs 
fenheit diefed Zuſtandes gefchloffen werden koͤnn⸗ 
te. Als ein Aufhören aller Thaͤtigkeit darf 
er iedoch nicht gedacht werben, denn dieſes 
würde ein Aufhören der Exiſtenz ber Seele 
ausmachen. Auch kommen in der Erfahrung 
Thatſachen vor, nach welchen angenommen wers 
ben muß, es habe eine Seelenthaͤtigkeit ftatt 
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gefunden, ‚ obgleich Fein: klares Bewußtſeyn ihrer 
Wirkung vorhanden war. Hieher gehoͤren die 


Erſcheinungen, daß Schlafende zu einer unge⸗ 
woͤhnlichen Zeit aufwachen, zu der ſie aufzu⸗ 


wachen vor dem Einſchlafen den Vorſatz faß⸗ 
ten. Ferner enthält auch bie Erkenntniß durch 
Wahrnehmung Beweiſe davon, daß darin man⸗ 
ches enthalten ſeyn koͤnne, deſſen wir uns waͤh⸗ 
rend des Wahrnehmens nicht bewußt ſind. 
Ein Gegenſtand wird naͤmlich oftmals, dem 


Ganzen nach genommen, klar erkannt, aber 


der Theile davon ſind wir uns nicht bewußt, 
obgleich ohne den Einfluß derſelben auf die 
Wahrnehmung des Ganzen dieſes nicht erkannt 
worden ſeyn wuͤrde. Und dem Fuͤrwahrhalten 
geht vielmals eine bloße Ahndung feiner Gruͤn⸗ 

de vorher, in Anfehung welcher ed viele Ans 


. frengung Foftet, um zum Bewußtwerden bers 
ſelben zu gelangen. Endlich find ſehr oft Ges 


danken, Gefühle und MWeftrebungen, beren ein 


Menſch ſich früher bemußt war, und die Ers 


zeugniſſe feines Nachdenkens ausmaden, in ihm 
wirkſam, ohne daß er davon weiß. In Anſe⸗ 


bung diefer bewußtlofen Thötigkelten ber Seele, 
welche man dunkle Vorftellungen genannt hat, 
| obgleich dadurch nichts vorgeſtellt wird, iſt es 
aber noch merkwuͤrdig, daß. fie einen ſtaͤrkern 
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Einfluß auf's Gemuͤth und auf das mit Bu 
wußtfeyn ausgeführte Handeln gehabt zu haben 
feinen, als der Fall gewefen feyn würde, 
- wenn man fidh ihrer bewußt geworben wäre. 
Solche Thätigkeiten beſtimmen nämlich oftmald 
das Handeln den gegenwärtigen und deutlich 
eingefehenen Gründen entgegen, und machen es 
von bem nad) biefen Gründen gefaßten Beſchuß 
ſe abweichend. 


Sulzer’8 Erklaͤrung eines pſychologiſchen 
 paradogen Satzes: Daß der Menſch zuweilen 
nicht nur ohne Antrieb, ſondern ſelbſt gegen 
dringende Antriebe und überzeugende Gruͤnde 
urtheilt und handelt. (Sn Sulzer’s ver 
mifchten Schriften B. I.) Schwab von be 
dunkeln Vorſtellungen. 1813. 


§. 244 

Da ben Thieren geifiiged Leben nicht abs 
gefprochen werben Fann, und für baffelbe auf 
eine von ihrem organiſchen Leben verfchiebene 
Urſache angenommen werben muß, ſo wird das 
durch die Frage veranlaft, worin denn wohl 
bie Seele. der Menſchen von der der Thiere 
verſchieden ſey. Wollen wir zur Antwort auf 
dieſe Frage nicht Bermuthungen aufftellen, bie 
ſich gar nicht rechtfertigen laſſen, ſo muͤſſen wir 


Fr 
’ 


| 
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und bloß an die Verſchiedenheiten ber Aeuße⸗ 


rungen des geiſtigen Lebens in Menſchen und 
Thieren halten. Hieraus erhellet aber, daß 
zwiſchen beiden eine Kluft vorhanden iſt, und 
daß der Menſch in den Aeußerungen des gei⸗ 
ſtigen Lebens nie ein Thier, das Thier aber 
‚nie ein Menſch werden kann. Dies bezengen 
ſchon die dem Menſchen am naͤchſten ſtehenden 
Affenarten, naͤmlich der Drang s Utang und 
der Schimpanſee. Ihnen fehlt die Sprache, 


ü nicht weil fie Feine Stimme hätten, und. ‚Feine 


“artienlirte Töne hervorbringen Eönnten, fondern 
weil ihnen das durch bie Einrichtung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes begruͤndete VBebürfniß,des Spre⸗ 
chens fehlt. Wegen des Mangels des Ver⸗ 
ſtandes ſind auch die Thiere unfaͤhig, ſich ir⸗ 
gend ein Werkzeug zu verfertigen, obgleich bei 
den Affen der Bau der Haͤnde die Verfertigung 
nicht unmöglich macht. Und- ang bemfelben’ 
‚ Grunde haben‘ fie--au niemals mit ihrer fes 
bensweife eine Verbefferung vorgenommen, und 
biefe ift diefelbe geblieben, welche ihren Stamms 


eltern eigen war. Sie find Eeiner Bildung 


fähig, fondern nur einer Abrichtung zu etwas. 
Es iſt aber oft behauptet worden, 
Verſtand koͤnne den dem Menſchen nahe ſte⸗ 
berden Thieren nicht abgeſprochen werden. Und 
37 
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Leben des Menſchen, worauf auch In ben. vor: 
bergehenden Lehrſtuͤcken hingewieſen wurde, daß 
bie verſchiedenen Aeußerungen dieſes Lebend, 
anfaͤnglich ſchwach, unvollkommen und kaum be⸗ 
merkbar ſind, durch Uebung darin aber voll⸗ 
kommener werden und ſich alsdann durch eigen⸗ 
thuͤmliche Formen von andern Aeußerungen 
auszeichnen. Wenn 3. B. bie Empfindungen 
ber verfchiebenen Sinne, oder die Theile, wors 
aud einzelne Empfindungen beſtehen, ferner 
echte Empfindungen von Taͤuſchungen unters 
ſchieden werden, weldes ſchon fehr früh ges 
ſchieht, fo iſt dabei bereits der Verftand mit 
wirkſam, obgleich er noch wenig entwidelt ift, 
und durch Huͤlfe der Begriffe noch Feine Er⸗ 
kenntniß von Etwas zu erzeugen vermag. Und 
wenn bie Einbildungskraft auch bloß nachbil⸗ 
dend zu wirken anfängt, ftellt fie vieles nicht 
ber wahrgenommenen Individualitaͤt nach bar, 
ſondern fon im Allgemeinen oder in der Form 
ber Begriffe. Auch denke man hiebei an den 
Anfang und bie Fortbildung des Sprechens. 
Jener iſt noch etwas ſehr Unvollfommenes, und 
gleichwohl hat darauf Abſicht, alſo Verſtan⸗ 
desthaͤtigkeit Einfluß, die aber nach und nach 
welt ſtaͤrker wirkſam wird. Und obgleich die 
Schoͤpfungen des Genies von den gewoͤhnlichen 
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‚Erzeugniffen bed Geiſtes ſehr verſchieben ſi ie, 
fo bat man doch längft aufgehört, ienem eine 


Kraft beizulegen, die andern Menſchen fehlt. 
Eine andere Eigenthuͤmlichkeit der der 


menſchlichen Seele beigelegten "Kräfte, woruͤber | 


aud in ben obigen Unterfuhungen über ben 
Geift und das Gemuͤth Vieles beigebracht wors 
ben ift, befteht darin, daß gewiſſe Ihätigkeiten 


diefer Kräfte nur erft nad) befondern Anreguns 


gen entfiehen, diefe Anregungen aber, wenn fie 


fatt finden follen, vorhergegangene Uebungen - . 


und dadurch. bewirkte Wildungen erfodern. Das 
her ift beim Menſchen, wenn er gemiffer Ers 
Fenntniffe und Gefinnungen fähig werben foll, 
bie Erziehung unentbehrlich. Das Entſtehen 
und die Lebhaftigkeit der Gefuͤhle fuͤrs Gute 


und Schoͤne hängt ganz und gar Von einer durch 


Erziehung allererft bewirkten Bildung des Geis 


fied und Gemüths ab, und mir wundern und 


daher auch nit, menn bei einem Menſchen, 


. dem Erziehung fehlte, iene Gefühle fich wenig 


ober gar nicht äußern. Erwaͤgt man aber, wie 
fehr die verfchiedenen Thaͤtigkeiten des geiftigen 
Lebens durch ihr in einander Öreifen ſich wechſel⸗ 
ſeitig beſtimmen und ausbilden, ſo wird nichts 


⸗ 


mit den Regeln der Naturforſchung Streiten⸗ 


des in der Annahme angetroffen werben, daß 
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burh bie Beurtheilung ber Formen bed Hörs 
baren nnd Sichtbaren und ihrer Werhältniffe 
zu einander, wodurch bad Sehen und Hören 
genauer und das Gefühl der Annehmlichkeit und 
MWidrigkeit erregt wird, bad Bewußtſeyn davon 
zum Gefuͤhle des Schoͤnen und Haͤßlichen ge⸗ 
ſteigert werde. Und da von der Erkenntniß 
der Beziehungen des Thuns und Laſſens auf 
die geſellſchaftliche Verbindung der Menſchen, 
das Entſtehen derienigen Gefuͤhle abhaͤngt, wel⸗ 
he Gutes und Boͤſes verkuͤndigen (F. 164), 
fo koͤnnen diefe Gefühle für eine Wirkung iener 
Erkenntniß genommen werben. 

Bei der Frage: Ob das Entſtehen der 
Mannichfaltigkeiten an den Aeußerungen unſers 
geiſtigen Lebens nur auf eine Kraft, oder auf 
mehrere Kräfte det Seele zu beziehen fey ? ift 
‚aber and noch darauf Ruͤckſicht zu nehmen, 
daß wir, wie die Beſchaffenheit unferer Kennts 
niß der Kräfte mit fi bringt, bei einem ſchon 
vorhandenen Wefen den Urfprung neuer Kräfte 
nit anders, als durch einen Schäpfungsact, 
ber aber in ber ſchon vorhandenen Natur 
nicht angenommen werben barf, denkea koͤnnen. 
In den Weußerungen bed geiftigen Lebens "des 
neugebornen Kindes treffen wir iedoch längere 
Zeit hindurch noch gar nichts von dem an, 
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was auf Gebädtnif , freibildende Einbildungs⸗— 
kraft, Verſtand und Vernunft bezogen werden 
koͤnnte. Es muͤßte alſo angenommen werden, 
dieſe Kraͤfte kaͤmen erſt ſpaͤter ins Kind hinein, 
oder fie ſchlummerten in ihm fo lange, bis 
eine Anregung derſelben ftatt gefunden hat. 
Uber von fhlummernden und gar nit wirk⸗ 
ſamen Kraͤften kann man ſi ch keinen Begriff 
machen. 

Allerdings iſt es ‚alfo naturgemäß, das 
geiftige Leben im Menſchen, allen feinen Vers 
ſchiedenheiten nad, auf eine einzige daſſelbe herz 


vorbringende Kraft zu beziehen, biefe Kraft u 


aber als eine ſolche zu denken, bie fih nad 
und nach entwickelt oder dur ihre Natur zu - 
höherer Thaͤtigkeit fortfchreitet, hiebei aber an ° 
eine durch diefe Natur beflimmte Ordnung ges | 
bunden, und von Anregungen, fo wie auch von 
dem Gebrauche mannichfaltiger Mittel (wozu 
insbeſondere die Sprache gehört) abhängig iſt. 
Die Möglichkeit des’ Fortſchreitens und ber 
Fortbildung der geiftigen Lebenskraft wird aber 
auf Fähigkeiten und Anlagen in biefer Kraft - 
bezogen. | 
Inzwiſchen muß doch auch zugeſtanden 
werden, daß die Annahme verſchiedener Kraͤfte 
in der menſchlichen Seele noch nicht zu einer 
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unrichtigen Anſicht som geiftigen geben führe, 
wenn die Kräfte nur nit als unabhängig von 
einander wirffam und als coorbinirte Dinge 
. betrachtet werden. Wird iebody diefe Beſchraͤn⸗ 
fung der Lehre von ber Werfchiebenheit ber 
Seelenfräfte nicht angenommen, fo geht bie 
Lehre, ohne daß man ed merkt, in tie Annah⸗ 
me mehrerer Seelen über, ber man fonft zus 
gethan war, und fo wirb ed ganz unbegreiflid, 
twie in das Wirken iener Kräfte eine Einheit 
und Zufammenftimmung beffelben zur Erzeugung 
eines einzigen Ganzen in Wiſſenſchaft, Kunft 
und im innern Leben hineinkomme. Es würde 
aber auch die Annahme einer einzigen Kraft 
in der Seele zu einer falfchen Anſicht vom ges 
ftigen Leben führen, wenn danach die wefents 
lichen Unterfchiede, an. den Weußerungen ober 
Functionen dieſes Lebens geläugnet würden. 


Ob es nur eine otganiſche Lebenskraft ober 
mehrere ſolcher Kraͤfte gebe, iſt auch eine in 
der Phyſiologie noch nicht ausgemachte Sache. 
So viel gilt aber unbeſtreitbar, daß die Ans 
nahme. vieler organifchen Kräfte die Einheit im 
Organismus unerklaͤrt läßt, 

Manchmal werden: die Kräfte der Seele auch 
bie Vermoͤgen berfelben genannt, mandmal 
aber die Kräfte und die Dermögen. als vom 








— 571 — 


einander verfchieden geſetzt. In diefeni Kalle 
denft man unter einem Vermögen Dieienige 
Tätigkeit einer Seelenfraft, die erft durch 
Bildung möglih wird. Daher fpricht man 

dem Blödfinnigen das Vermögen ab, zu deuts 
lichen Einfihten zu gelangen,. fi für etwas 
zu intereffiren und feſte MVorfäge zu faffen, 
dem Kinde aber dad Vermögen, Begriffe und 
Solgerungen zu bilden, oder Schönes und Gus 
tes zu erfennen-und vom Häßlihen und Böfen 
zu unterfcheiden. Und aus demfelben Gruude 
-werden dem XThiere wohl Kräfte, cher Feine 
Vermögen beigelegt. . 


$. 242. | 

Die Streitigkeiten der Philofophen uͤber 
bad Wahre und Zunerläffige in der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß, haben zu Unterfuchungen über 
den Urfprung dieſer Erkenntniß aus einer tm 
Geifte dazu enthaltenen Quelle, oder aus Afs 
fectionen bed Geiftes vermittelft der finnlichen 
Eindruͤcke geführt. Es waren aber immer bes 
fondere Vorausſetzungen, wovon die Philofophen 
ausgingen, wenn von ihnen gemiffe von aller 
Erfahrung unabhängige Erkenntniſſe angenom—⸗ 
men wurden *). 
| Laſſen wir ietzt bie Richtigkeit biefer Vor⸗ 
ausſetzungen dahin geſtellt ſeyn, und halten 
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und bloß an bie Ergebniffe aus ben bisher | 
über das geiftige Leben angeftellten Unterfuchuns 
gen, ſo Tann über den Urfprung des geiſtigen 
Lebens folgendes als das Zuverlaͤſſ ge aufgeſtellt 
werden. | 

Meber Sefenntatfe, noch Gefühle, noch 
auch Begehrungen kommen von außen in uns, 
ſondern entſpringen aus dem Realgrunde des 
Bewußtſeynlebens, ſo wie auch das organiſche 
Leben nicht von außen in den Koͤrper kommt. 
Selbſt die ſinnliche Erkenntniß iſt nicht erſt 
ber Seele zugeführt, ober in dieſelbe eingebrun: 
gen, fondern etwas aus der Thaͤtigkeit ber 
Nerven in ven Ginnorganen Gebildeted. Und 
"eben fo liegt die Quelle ber Gefühle und Bes 
| gehrungen in uns, und daß ſie der Art des 
Lebens, wozu der Menſch beſtimmt iſt, ange⸗ 
meſſen ſind, ruͤhrt aus der Natur der Seele 
her, welche Natur ihr, wie iedem Dinge ſeine 
Natur, urſpruͤnglich beiwohnt, und nicht erſt, 
nachdem ſie ſchon vorhanden iſt, zu derſelben 
hinzukommt. Das mit ſehr wenigen und ſchwa⸗ 
chen Aeußerungen anfangende geiſtige Leben 
ſchreitet aber, langſam iedoch und erſt unter 
beſondern das Fortſchreiten begünftigenden Ums. 
fländen, burdy Uebung zu höherer MWirkfamteit 
fort. ° Für biefes Fortſchreiten iſt gleichfalls 
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eine durch die Einrichtung unſers geiſtigen Le⸗ 
vens beſtimmte Ordnung vorhanden, die dem 
Geiſte und Gemuͤthe nicht erſt von außen bei⸗ 
gebracht wird. Wollte man nun die Natur⸗ 
beſchaffenheit der menſchlichen Faͤhigkeiten, und 
die Ordnung, in welcher fie entwickelt werden 
und zu höherer Thaͤtigkeit fortſchreiten, fuͤr an⸗ 
geboren ausgeben, ſo wuͤrde man etwas Rich⸗ 
tiges dabei denken, durch den Ausdruck aber 
auch veranlaßt werden koͤnnen, dem menſchlichen 
Geiſte die Fähigkeit beizulegen, lediglich aus 
ſich ſelbſt und unabhaͤngig von den Beziehungen, 
in welchen deſſen Entwickelung auf die Welt 
ſteht, in ber er ietzt lebt, Erkenntniſſe von 
Dingen und ihren Beſchaffenheiten zu gewinnen, 
Eine folhe Zöhigkeit wohnt unferm Geifte 
sicht bei, und die niedern Functionen bed geis 
Rigen Lebens bebingen immer das Entfichen 
der böhern. | 


. 


*) Platon war, wie Ariſtoteles Mete- 
phys. II. c. 6. berichtet, ſchon ſehr fruͤh der 
Lehre derienigen Philoſophen zugethan, welche 
behaupteten, alles ſinnlich Wahrnehmbare ſey 
immer im Fluſſe begriffen und es gebe davon 
keine Wiſſenſchaft. Er ſuchte daher eine be⸗ 

ſondere Quelle des Gewiſſen auf, und dies 

‘;führte ihn zu feiner Ideenlehre. Die Grund⸗ 
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lage davon macht eine morgenländifche Anficht 
don der Seele aus, weldye Anficht aber Pla: 
ton zur Begrändung philofophifcher Lehren fo 
benutzt bat, wie ed ihm wohl Fein anderer 
Philoſoph würde haben nachthun können, Leib: 
nigend Lehre von den im menfchlichen Geiſte 
verborgen liegenden Grundfägen zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften, ift eine Folge aus deffen Monadologie, 
Kant’s Annahme der reinen Formen des Ans 
ſchauens und Denkens der Dinge in der Welt, 
bezieht fih auf bie Worausfehung der noth⸗ 
wendigen fonthetifchen Urtheile in der menſch⸗ 
lichen Erfenntniß, und fol die. Möglichkeit 
ſolcher Urtheile darthun, . 


- 


248. 

Won welder Art der Zuftand der Seele 
fey, worin fie fi während des gänzlichen 
Mangeld bed Bewußtſeyns befindet, Tann 
nicht beflimmt werben, weil bie innere Erfah⸗ 
rung nichts enthält, woraus auf bie Wefchafs 
fenheit diefes Zuftandes gefchloffen werben koͤnn⸗ 
te. Als ein Aufpören aller Thaͤtigkeit darf 
er iedoch nicht gedacht werben, benn dieſes 
würde ein Aufhören der Exiſtenz der Seele 
ausmahen. Auch kommen in der Erfahrung, 
Thatſachen vor, nach melden angenommen mers 
den muß, es habe eine Seelenthaͤtigkeit ſtatt 





— 575 — 
gefunden , obgleich kein klares Bewußtſeyn ihrer 
Wirkung vorhanden war. Hieher gehoͤren die 
Erſcheinungen, daß Schlafende zu einer unge⸗ 


woͤhnlichen Zeit aufwachen, zu ber fie aufzu⸗ 


machen vor dem Cinfhlafen den Vorſatz faßs 

ten. Ferner enthält auch die Erkenntniß dur 
Wahrnehmung Beweiſe davon, daß darin mans 
ches enthalten ſeyn koͤnne, deſſen wie uns wäh, 
rend des MWahrnehmens nicht bewußt find. 
. Ein. Gegenftand wird naͤmlich oftmals, bem 
" Ganzen nad genommen, klar erfannt, aber 
der Theile. davon find wir und nicht bewußt, 
obgleich ohne den - Einfluß derfelben auf. bie 
Wahrnehmung des Ganzen biefes nicht erkannt 
worden ſeyn würde. Und dem Fuͤrwahrhalten 
geht vielmals eine bloße Ahndung feiner Gruͤn⸗ 

de vorher, in Anfehung welcher es viele Ans 
ſtrengung koſtet, um zum Bewußtwerden bers 
felben zu gelangen. Endlich find fehr oft Ges 
danken, Gefühle und Veflrebungen, deren ein 
Menſch ſich früher bemußt war, und die Er⸗ 
zeugnfffe feines Nachdenkens ausmachen, in ihm 
wirkfam, ohne daß er davon weiß. In Anfes 

hung diefer bewußtlofen Thaͤtigkeiten der Geele, 5 


welche man bunkle Worflellungen genannt hat, 


obgleih dadurch nichts vorgeſtellt wird, iſt es 
aber noch merkwuͤrdig, daß ſie einen ſtaͤrkern 
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Einfluß auf's Gemüth und auf bas mit Be⸗ 
wußtſeyn ausgeführte Handeln gehabt zu haben 
feinen, als der Fall gewefen feyn wuͤrde, 
wenn man fi ihrer bewußt ‚geworben wäre. 
Soolche Thaͤtigkeiten beftimmen nämlich oftmals 
das Handeln ben gegenwärtigen und beutlih 
eingefehenen Gründen entgegen, und maden ed 
von dem nad) biefen Gründen gefaßten Veſchlaſ⸗ 
ſe abweichend. 


Sulzer's Erklaͤrung eines pſychologiſchen | 
paradoxen Gates: Daß ber Menfch zumeilen 
nit nur ohne Antrieb, fondern felbft gegen 
dringende Antriebe und überzeugende Gründe 
urtheilt und handel, (Sn Sulzer’3 ver: 
mifchten Schriften B. IL.) Schwab von ben 
dunfeln Vorfielungen. 1813. 


» 


$. 244 

Da den Thieren geiftiged Leben nicht abs 
gefprochen werben Fann, und für baffelbe auch 
eine von ihrem organifhen Leben verfhiebene 
Urſache angenommen werden muß ,. fo.wird das 
durch bie Trage veranlaft, worin denn wohl 
bie Seele. der Menſchen von der ber Thiere 
verſchieden ſey. Wollen wir zur Antwort auf 
dieſe Frage nicht Vermuthungen aufſtellen, die 
ſich gar nicht rechtfertigen laſſen, ſo muͤſſen wir 
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und bloß an bie Verſchiedenheiten ber Aeuße⸗ 


rungen des geiſtigen Lebens in Menſchen und 
Thieren halten. Hieraus erhellet aber, daß 
zwiſchen beiden eine Kluft vorhanden iſt, und 
daß, der Menſch in den Aeußerungen des gei⸗ 
ſtigen Lebens nie ein Thier, das Thier aber 


‚vie ein Menſch werben kann. Dies bezengen 


ſchon die dem Menſchen am naͤchſten ſtehenden 
Affenarten, naͤmlich der Orang⸗Utang und 
der Schimpanſee. Ihnen fehlt die Sprache, 
nicht weil fie Feine Stimme hätten, und feine 
"articnlirte Töne hervorbringen Eönnten, ſondern 
weil ihnen das durch die Einrichtung des menfchs 


lichen Geiſtes begründete Beduͤrfniß des Syre⸗ 


chens fehlt. Wegen des Mangels des Vers 
ſtandes find aud bie Thiere unfähig, fi irs 
gend ein Werkzeug zu verfertigen, obgleich bei 
den Affen der Bau der Hände. die Verfertigung 


nicht unmoͤglich macht. Und- aus bemfelben 


‚ Grunde: haben’ ſie auch niemals mit ihrer fes 
bensweiſe eine Werbefferung vorgenommen, und 
biefe iſt biefelbe geblieben, welche ihren Stamms 
. eltern eigen war. Sie find Eeiner Bildung 
fähig, fondern nur einer Abrichtung zu etwas, 

Ä Es iſt aber oft behauptet worden, 


Verſtand koͤnne ben dem Menſchen nahe ſte⸗ 
henden Thieren nicht abseſproqher werden. Und 
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allerdings fehlt im. geiſtigen Leben mancher 
Thiere nicht alles, was wir beim Menſchen 
anf den Verſtand beziehen. Vorzüglich gehört 
bieher, daß Thiere basienige, was zu ihrer 
Selöfterhaltung nöthig iſt, nad ben vorhans 
benen Umftänden einrihten. Die Bieber bauen 
anders in tiefen Gemäflern , ald in einem Fleis 
nen Bade, und bie Laftthiere bleiben, wenn 
fie in Gebirgen an gefährlie Stellen kommen, 
wo fie durch einen Fehltritt in Abgründe ftürs 
zen würden, ſtehen, betrachten bie gefährliche 
Stelle genau, und wagen erft hierauf bie 
Schritte oder den Sprung, die nöthig find, 
nm uͤber bie gefährlihe Stelle zu kommen. 
Died Tann nicht aus dem durch ben Organis⸗ 
"mus beftlimmten Inſtincte, fondern nur aus 
‚einer Urt von Weberlegung abgeleitet werden. 


Die Gründe dafür, daß die Thiere Bewußts 
feyn haben, und daß darin viel ben Beſtim⸗ 
mungen bed menſchlichen Bewußtſeyns Aehnlis 
ches vorkomme, find von Treviranus in der 
Biologie B. VL S. 6 ff. angegeben worden. 


Beobachtungen uͤber zwei Drang: Utangs, die 

‚ aber fon längere Zeit unter Menfchen gelebt 
"und von biefen manches angenommen hatten, 
iedoch Thiere geblieben waren, bat Tilefius 
in Krufenftern’s Reifen um die Welt, Th. 











are, 109, und gr. Euvier in den Annales- 
du Museum d’histoire naturelle T. XV], B 


— 46. mitgetheilt, In der Miener Zeitfchrift für 


Kunſt, Literatur und Mode, v. %, 1891, wird 
viel Auffallendes in den Ueußerungen der Sorgs 
falt und Xiebe einer Aeffinn für ihr Yunges 
“angeführt. Diefe Yeußerungen haften große 
Aehnlichkeit mit dem, was davon bei menſch⸗ 
lichen Muͤttern vorkommt. 


$ 245. | 
Was mit ber Seele des Menſchen vor⸗ 
sehe, wenn das organiſche Sehen, das unent⸗ 
behrliche Mittel zu ihrer Thaͤtigkeit im gegen⸗ 


> wörtigen Zuſtande, erloſchen in Daräber Pam 


in der pſychiſchen Anthropologte nichts beſtimmt, 


ſondern nur durch die Kenntniß des Zuſammen⸗ | 


bangs ber Dinge im MWeltganzen Auskunft 


gegeben werden. Aber and den Betrachtungen 


ber Einrichtung des geiftigen Lebens im Mens 
ſchen geht dod ein Strahl der Hoffnung here 
dor, welche dad Gemüth fo oft gehoben und 
großer Dinge fähig gemacht hat, daß es naͤm⸗ 
lich im Tode mit dem Menfchen nicht aus ſey. 
Das geiſtige Leben des Thieres bleibt, welche 
Staͤrke man ihm auch beilegen möge, In allen 
Aeußerungen auf deſſen Erhaltung und Fort⸗ 
pflanzung eingeſchraͤnkt. Die Thaͤtigkeit deſſel⸗ 
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Gen Lebens Im Menſchen erſtreckt fi aber weit 
über die Beduͤrfniſſe des organifhen Lebens hins 
aus, und kann alfo nicht bloß für biefes ober 
das Erdenleben, fondern muß zugleich mit für 
eine höhere Weltordnung beſtimmt feyn. 


d 








Eifer Anhang. 


Bon. ber Siötoftntenheit, dem Traume⸗ 
dem Schlafreden, Schlafwandeln, und thieriſchen 
. “ Magnetismus, 





S. 246. U 
Den Aeußerungen des geiſtigen Lebens waͤh⸗ 
rend bed Schlafes und aller ihm ähnlichen Zu⸗ 
ſtaͤnde, fehlen mehrere Eigenthuͤmlichkeiten, wel⸗ 
che den Aeußerungen dieſes Lebens im Wachen 
weſentlich ſind. Jene koͤnnen daher nicht zu 
Belehrungen über das letzte, oder uͤber das 
wahre Bewußtſeynleben im Menſchen benutzt 


werden. Auch wuͤrde dad Empfinden, Denken, 


Fuͤhlen und Begehren der Menſchen in keinem 
Stuͤcke anders ſeyn, als es iſt, wenn in ihnen 
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keine Träume, ober andere biefen ähnliche Zus 
fände vorlämen. Da aber über biefelben viel 
Falſches verbreitet worben iſt, fo bat bie Auf⸗ 
ſuchung ihrer Beſchaffenheit und wahren Bes 
deutung wenigfiend einen negativen Nugen. 


$.. 247. 

Ale Menſchen find zur Wie derherflellang 
der durch ben Gebrauch erſchoͤpften geiſtigen 
and koͤrperlichen Kräfte des Schlafes bedürftig. 
Waͤhrend defielben fehlt, wenn er vollkommen 
iſt, das Bewußtſeynleben gänzlih, das organis 
ſche oder vegetative dauert hingegen, - tedod) in 
einer verminderten Thätigfeit fort. Nachdem 

aber durch den Schlaf eine Stärkung ber Kräfs 
te erfolgt iſt, wird auch dad Bewußtſeynleben 
wieder thaͤtig und es entſtehen Traͤume. Hat 
endlich dieſe Staͤrkung einen noch hoͤhern Grad 
erreicht, ſo erfolgt das Erwachen, und mit ihm, 
wenn keine Seelenkrankheit das Bewußtſeyn⸗ 
leben von ber Naturordnung abweichend macht, 
bielenige Vorzuͤglichkeit der Thaͤtigkeit dieſes 
Lebens, In welcher ſich der Menſche vom Thiere 
unterſcheldet. 


Sn 
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Die naͤchſte Urfache des Schlafes, ober 
bentenigen Zuftand bes Ceelenorgans (F. 28), 
welcher die Bewußtloſigkeit und bie Vermin⸗ 
berung der Thaͤtigkeit bes organifchen Lebens 
bervorbringt, Eennen wir, nicht: Zu ben entferns 
ten Urfahen gehören aber ſehr verſchiedene 
Dinge, wovon die Erſchoͤpfung durch koͤrperliche 
und geiſtige Arbeit, die berauſchenden Getraͤnke 
und Saͤfte, große Kaͤlte, welche das Blut aus 
der Peripherie nach innen draͤngt, der Mangel 
ſtarker Eindruͤcke auf die Sinne und der Be⸗ 
ſchaͤftigung mit intereffanten Gegenſtaͤnden, end⸗ 
lich wiederholtes Streichen und Reiben des 
Koͤrpers die gewoͤhnlichſten ſind. | 


Dad Aufhören der dem Athmen entſprechen⸗ 
den Bewegung des Gehirns im Schlafe (m. 
vergl. die Anmerk. zum 28ſten S.) kann nicht 
für die naͤchſte und alleinige Urfache vom 
Schlafen gehalten werden; denn in dieſer Be⸗ 
wegung liegt doch wohl nicht die nächfte und 
gureiiende Urfache bes Wachens. 


Ä $. 249. 

Die Zuftände des Schlafens und Wethens 
ſtehen nicht in einem ſo ſtrengen Gegenſatze zu 
einander, daß wenn iener vorhanden iſt, dieſer 
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auch immer gaͤnzlich aufgehoͤrt hätte. Es giebt 
Mittelzuſtaͤnde zwiſchen beiden, worin nur eis 
nige Arten der Thaͤtigkeit des geiſtigen Lebens 
aufgehoͤrt haben, andere aber noch fortdauern. 
Sie werden der Halbſchlaf genannt, der oft 
vor dem voͤlligen Einſchlafen vorkommt, indem 
alsdann das Sehen (auch bei geoͤffneten Augen), 
das Schmecken und das Fuͤhlen durch Beta⸗ 
ſtung ſchon wie im tiefen Schlafe aufgehoͤrt 
haben, das Vernehmen des Geſprochenen aber 
noch eine Zeit lang fortdauert. 


Rudolphi hat in dem Grundriſſe der Phy⸗ 
fiologie 8. IL. ©. 285. feine Beobachtungen 
uͤber einen neunzehniährigen Buchbindergefellen 
in Mayland mitgetheilt, der früher die Epi⸗ 
lepſie, damald aber eine dem Raufche ähnliche 
Schlafſucht hatte, und während diefes Zuftan- 
bed noch feine Arbeit verrichtete, die leiſe 
Stimme feines Freundes vernahm und in Rus 
dolphi's Gegenwart einen Zettel, aber ſchlecht 
und fehlerhaft ſchrieb. 


Bon: den Mittelzuftänden zwifchen Schlafen 
und Wachen haben ausführlich gehandelt ©. 
G. Richter in der Dissert. de statu mixto 
somni et vigiliae, Gottingae 1756, und Hoff: 
bauer in der Pfychologie in ihrer Hauptan⸗ 
wendung auf Rechtspflege, ©. 288. 
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u $ 250. u 
5 Mit dem Worte Schlaftrunkenheit 

bezeichnet man. gewoͤhnlich dentenigen Zuſtand 
zwifchen Schlafen und Wachen, worin die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit der Sinne fuͤr Eindruͤcke ſehr ab⸗ 
genommen hat, aber die Beſtimmbarkeit der 
Bewegungen des Koͤrpers nad) Erkenntniſſen 
and Neigungen, wenn. biefe auch von einem, 


m 


fehr ſchwachen Bewußtſeyn begleitet feyn follten, . 


noch übrig ifl. Er macht entweder ben Leber: 
gang. zum völligen Kinfchlafen aus, . oder bes 
gleitet dad erfte. Aufwachen aus dem Sdlafe, 
vorzüglich wenn diefes durch äußere Mittel ers 
zwungen worden iſt. Die Handlungen, welde 
in biefem Halbfchlafe verrichtet werben, find 


iedoch gewoͤhnlich nur ſolche, die mit dem, was 


wachend von dem Schlaftrunkenen häufig vers 
richtet ward, und baher zur Gewohnheit ges 
worden iſt, Aehnlichfeit haben. Gemeiniglid 
- mangelt hinterher die Erinnerung beffen gänzs 
lid, was barin Yorgefallen ifi, wenn unmittels 
bar darauf toieber ein tiefer Schlaf folgte, 


Ein feltenes Beifpiel von Schlaftrunkenheit, 
worauf ein gaͤnzlicher Mangel aller Erinnerung 
der darin vorhanden geweſenen, ſehr zuſam⸗ 
menhaͤngenden und vieles Nachdenken erfodern⸗ 
den Geiſtesthaͤtigkeit folgte, hat Richerz in 


J 
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ben Zuſaͤtzen zum Muratori Aber bie Eins 
bildungsfraft Th. I. ©. 242. mitgetheil. Und 
ber Zuftand, worin Bernhard Schimaid zig 
feine Frau tobt fhlug (3. Eh. Fr. Meifters 
Urtheile und Gutachten in peinlichen und ans 
bern Straffällen &. 1 ff.), war auch Schlaf: 
trunfenheit, obgleidh) der Schimaid zig nach 
der Xhat fich deffen erinnerte, was vor und 
während berfelben in ihm vorgegangen war, 
und eigentlich ein. lebhaftea Xraumbild dazu 
die Deranlaffung gab, Denn das plößliche 
Erwachen aus tiefem Schlafe durch äußere 
Mittel oder durch ſchreckhafte Traumbilder, 
erregt oft eine Art von voruͤbergehendem Wahn⸗ 
ſinne. 

Es iſt eine ſehr auffallende Erſcheinung, daß 
Schlaftrunkene, Schlafredner und Schlafwand⸗ 
ler nach dem Erwachen meiſtentheils ſich deſſen 
gar nicht erinnern koͤnnen, was ſie im ſchlafen⸗ 

den Zuſtande, oft mit großer Anſtrengung des 
Geiſtes geſprochen und ausgefuͤhrt haben. Es 
muß alſo in dem Zuſtande, worin ſich iene be⸗ 
finden, dieienige Bedingung, woran im wa⸗ 
chenden Zuſtande die Erinnerung des ehemals 
Vorgefallenen gebunden iſt, fehlen. 
S. 251. 
Zräume find dieienigen Aeußerungen des 
geiſtigen Lebens im Schlafe, deren wir uns 
nach dem Erwachen wieder erinnern. Die Er⸗ 








87 
innerung betrifft aber, entweder den befondern 
Snhalt des Traums, oder befteht nur aus eis 
nem unbeſtimmten Bewußtſeyn beffen, mad 
darin vorkam. Won. den Aeußerungen bed gets 
fligen Lebens im Wachen weicht aber der Traum 
baturh ab, daß in bdemfelben die Faͤhigkeit 
fehlt, die Taͤuſchungen, oder daß uns Erzeug⸗ 
niſſe der Einbildungskraft wie Wahrnehmun⸗ 
gen gegenwärtiger Dinge vorkommen, zu 
entdecken. Der Träumende hat eine andere 
Melt vor fih, ald die wirkliche, gelangt aber 
‚hierüber nie zu einiger Einfiht. Ferner fehlt 
| ihm das Vermögen, bie Wahrheit der Gebans 
Ten und Erinnerungen, welche in ihm entftans 
ben find, zu prüfen, oder darin das Richtige 
vom Unrichtigen zu unterfchelden. Was ends 
lich deffen Entfchließungen und Thun betrifft, " 
fo find fie gleihfalld etwas nur Gegebened und 
nicht aus feiner Ueberlegung und Freiheit Ent⸗ 
ſtandenes. Er iſt davon elgentlih nur der 
Zuſchauer, aber mit ber unvertilgbaren Taͤu⸗ 
{hung behaftet, baß er der Urheber fey. 
Während des Traumes fehlt alfo im gels 
fiigen Leben, was ſich auf bie Vorzüge des 
Menfchen vor den Thleren bezieht, und man 
Tann auch mit Net fagenz wenn das geiflige 
eben im Menſchen bloße Wirkung bes orgas 
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niſchen waͤre, ſo wuͤrde es ſo aublelen, wie 
es im Traume beſchaffen iſt. 

Sehen wir aber auf die uͤbrigen Beſchaf⸗ 
fenheiten des geiſtigen Lebens im Traume, ſo 
iſt es manchmal eine ſehr aͤhnliche, manchmal 
iedoch auch eine ſehr verzerrte Nachbildung der 
Beſonderheiten, die an dem geiſtigen Leben eis 
ned Menſchen im Wachen vorkommen. 

Denn erftens haben die Bilder im Traume 
feine größere Deutlichleit und Lebhaftigkeit, als 
welde auch unter Umftänden, die. das Wirken 
der Einbildungskraft verftärken, an den Er: 
zeugniſſen dieſer während des Wachens vor: 
kommt. Sn Unfehung des Inhalts richten ſich 
aber iene Bilder. nach den Empfindungen im 
Wachen, daher aud) Blind s und. Taubgewor⸗ 
dene in ber Regel nur noch kurze Zeit von 
Farben und Toͤnen träumen. „Ferner flimmen 
die Neigungen und Zriebe, welde int Traume 
flatt finden, mit benen überein, welche den 
wachenden Menſchen in Thaͤtigkeit verſetzen. 
Zweitens haben alle Beſanderheiten, welche 
in der Denkart und Geſinnung der Menſchen 
durch das Alter, durch dad Geſchlecht und 
durch die Cultur entſtehen, auf den Inhalt 
ihrer Traͤume Einfluß. Vorzuͤglich iſt es die 
Cultur, welche den Gegenſtand und die ſonſtigen 
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Befchaffenheiten der Traͤume beftimmt. Denn 
bei Kindern und ungebilbeten Dienfchen- bestes 
hen fidy bie Träume meiftentheils’ auf die ges 
woͤhnlichen Vorfälle ihres Lebens. Wenn aber. 
der Geiſt eine höhere Bildung erhalten hat, 
wenn in bemfelben während des Wachens Ruhe 
und Heiterkeit, eine religiöfe Stimmung, eine 
Erhebung über bie gemeine Wirklichkeit, große 
Verehrung gewiffer Wahrheiten oder. Perfonen 
herrfchend find, und ben bleibenden Zuftand der 
Seele ausmachen; fo richtet ſich auch danach 
der Inhalt der Traͤume. Eben ſo fuͤhren Ge⸗ 
fuͤhle der Schwaͤche während des Wachens und 
die daraus entſpringende Aengſtlichkeit zu den 
dieſen Gefuͤhlen entſprechenden und lauter Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle darſtellenden Traͤumen. Die Leiden⸗ 
ſchaften aber, welche den Menſchen im Wachen 
beherrſchen, haben gleichfalls auf die meiſten 
feiner Träume Einfluß. Endlich gehoͤrt hie⸗ 
her noch, daß dieienigen Menſchen, deren Geiſt 
während des Wachens mit der Ausführung 
wichtiger Plane eifrig beſchaͤftigt iſt, und die 
daher den bloß zur Unterhaltung dienenden 


Spielen der Einbildungskraft nicht nachgehen, 


fehr wenige Zräume haben. Dieienigen hinges 
gen, welche ienen Spielen fehr ergeben find, 
und daher. auch wohl ihren Träumen einen‘ 
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großen Werth beilegen und davon wachend gern 
ſprechen, traͤumen am haͤufigſten und lebhafte⸗ 
ſten. Im Traume kommt drittens auch die⸗ 
tenige Verſtandesthaͤtigkeit vor, die iemand 
wachend ausuͤbte und zwar zuweilen mit gutem 
Erfolge. Denn Manche loͤſten im Traume Auf⸗ 
gaben richtig auf, deren Aufloͤſung ſie wachend 
vergeblich verſucht hatten, und Andere ſahen, 
durch Schluͤſſe von der Gegenwart auf die Zu⸗ 
Zunft geleitet, vorher, mas hinterher eintraf, 
ob fie gleich zum Eintreffen nichts beitrugen. 
Eine vollfiändige, und der fm Wachen gleiche 
kommende Verſtandesthaͤtigkeit findet iedoch im 
Traume nie ſtatt. Entdeckungen von dem in 
der Natur noch Verborgenen, ſind darin nie 
gemacht worden. Wenn uns aber traͤumt, daß 
wie Unanſtaͤndiges, oder gar ein Vexrbrechen 
begangen haben, fo bleiben wir oft ganz gleiche 
gültig dabei, und werben nur mandmal durch 
Vorwürfe ded Gewiſſens in foldde Angſt vers 
feßt, daß wir darüber aufwaden. Was diers 
tens bie Veranlaffungen der Träume und den 
angenehmen oder unangenehmen Juhalt berfels 
ben betrifft, fo flimmen fie barin, fo wie 
auch in Anfehung des Einfluffes, welchen fie 
nach ber Beſchaffenheit ihres Inhaltes auf 
das Begehren haben, mit den Gefeßen unfers 


” 


! 





— Dun ST De Sn RE" eh EEE Zn En it rn — mE 
* 


— 51 — 


weiſligen Lebens im Wachen uͤberein. Die Ver⸗ 
anlaſſungen find nämlich bei Manchen haupt⸗ 
ſaͤchlich dieienigen Dinge, womit ſich der Geiſt 


vor dem Einſchlafen lebhaft beſchaͤftigt hatte, 


und worauf alſo deſſen Aufmerkſamkeit anhal⸗ 
tend gerichtet blieb, ferner das Streben eben 
deſſelben nach leichter und der vorhandenen 
Staͤrke der Kraͤfte angemeſſener Thaͤtigkeit (da⸗ 
her weit mehr Träume gegen das Ende des 
Schlaſes, als bald nach dem Einſchlafen ent⸗ 
ſtehen), endlich dunkle Gefuͤhle ſowohl von dem 
geſunden und kranken Zuſtande des ganzen 
Koͤrpers, als auch einzelner Theile deſſelben. 
Und gleichwie ſolche Gefuͤhle im wachenden Zu⸗ 
ſtande die Einbildungskraft und das Nachdenken 
in einen Gang bringen, der ihrem Snhalte 
entfpricht, fo. iſt dies aud im Traume der Fall. 
Denn im Wachen entfteben aus Eranfhaften 
Gefühlen Mißmuth, Truͤbſinn, unbeflimmte 
Angft, im Schlafe aber unangenehme, Schre⸗ 
den und Angſt über Bie Seele ausgießende 

Träume, waͤhrend welcher biefe, ihrem natürs 
lichen Erhaltungstriebe gemäß, fi) bavon durch 
Bewirkung einer Veränderung in ber Lage des 
Körpers, oder durch's Wachwerden zu befreien 
trachtet. Einen Beweis hievon enthält auch das 
Alpdrüden, weldhes immer aus einem Frans 
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ken Zuſtande des Koͤrpers entſpringt, und da⸗ 
her, im hoͤhern Grabe vorhanden, manchmal 
mit dem Tode geendigt hat. Go laͤßt ſich 
endlich auch fuͤnftens von allem Uebrigen, 
was an den Traͤumen ſtatt findet, und oft als 
etwas Uebernatuͤrliches angeſtaunt worden iſt, 
die Aehnlichkeit der Thaͤtigkeiten des Geiſtes, 
welche ihm zu Grunde liegen, mit denen im 
Wachen nachweiſen, wenn man ſie nur aufzu⸗ 
finden verſteht. Denn wenn z. B. ein und 


derſelbe Traum in verſchiedenen Naͤchten wie⸗ 


derkehrt, oder wenn gar dad Schauſpiel, wel⸗ 
des dem Geifte in einem Traume gegeben 
warb, In den folgenden Nächten zufammenhäns 
gend mit, den früher bavon dageweſenen Xheilen 
fortgeſetzt wird, bis es gaͤnzlich ausgeſpielt 
worden iſt: ſo ſtimmt der erſte Fall damit 
uͤberein, daß unter denſelben inneren Veranlaſ⸗ 
ſungen und aͤußern Umgebungen unſer Geiſt 
wachend ſich mit lauter einander aͤhnlichen Ge⸗ 
Banken beſchaͤftiget; der zweite aber damit, daß 
die Luftfchlöffer, womit wir uns wachenb Bes 
ſchaͤftigen, wenn Hinderniſſe des Ausbauens 
derſelben eintreten, bei der naͤchſten Muße wie⸗ 
der vorgenommen, und oftmals erſt nach meh⸗ 
rerey Unterbrechungen zur Vollendung gebracht 
werben. Eben fo iſt auch ſchon bie fonderbare 
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Erfheinung, daß wir im Traume fremden Pers 
fonen Reben und ‚Einfälle leihen, die wir nicht 
für unfer Erzengniß halten, ganz richtig mit 
dem verglichen worben, was bei dem begeifters 
ten dramatifchen Dichter vorfällt, wenn er ſich's 
nicht bewußt tft, daß die Gedanken und Morte 
der redenden Perfonen aus. ihm flammen, .fons 
dern folche, ald von ihnen vorgeſagt, zu ver⸗ 
nehmen glaubt. 


Manche Traͤume haben allerdings eine Be⸗ 
deutung, iedoch eine ganz andere, als bie. 
Traumdeuter davon angeben, deren Weisheit 
auch nie übereinftimmiend war; denn nach dem ' 
einen Zraumbuche follen gewiſſe Arten ver 
Träume Gluͤck, nach dem andern aber Unglüd 
anzeigen. Hierin weichen bie Traumbücher ber 
Morgenländer von denen der Ubendländer gänze 
lih ab. Zu den bedeutenden Träumen gehören 
aber die in Krankheiten vorkommenden und den 
Kranfen fehr abmattenden, ferner die, welche 
Genüffe der Ueppigfeit, und eine Befriedigung 
durch wollüftige Scenen gewähren. Jene gex 
hören zu den Symptomen’ ber Krankheit, diefe 
find hingegen, wenn fie oft vorlommen, Ers 
zeugniffe eines unreinen Herzens. Don diefer 
Bedeutung ber Traͤume Eommt aber in den 
Zraumbächern nichtd vor. 

Die Natur Hat befondere Eorge dafür ge: 
tragen, daß die Bilder im Traume nicht mit 
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den Begebenheiten im Machen verwechſelt twers 
den, Mögen iene nämlich auch noch fo lebhaft 
und der Erfahrung ähnlich gewefen feyn, - fo 
werden fie doch nach dem Erwachen für das, 
was fie find, erfannt, und von ben Gegenftäns 
den der wirfliden Welt unterfchieden. Selbſt 
ber heftigfte Mffeet, der während eined Tran: 
mes ſtatt fand, verſchwindet augenbliclich, fo 
wie man erwacht if, Es feßt ſchon einen 
krankhaften Zuftand der Seele. voraus, wenn 
lebhafte Träume ſich dem Gedaͤchtniſſe fo ein: 

"prägen, daß, was darin vorgefommen ift, für 
eine wirkliche Begebenheit aus dem vergangenen 
Leben genommen wird, 


| §. 252% 

Das Schreien während eines beängs 
fligenben Zraumes, und dad zufammens 
hängende Reden und Beantworten der 
vorgelegten Fragen im Schlafe, entfpringt 
aus dem fonft nicht gewoͤhnlichen Einfluffe ber 
Zraumbilder auf gewiffe Außere Theile des 
Koͤrpers. Der Inhalt der Neben und Ants 
worten der Sclafrebner ging übrigens, nad 
den darüber vorhandenen Nachrichten, nie über 
den Umfang ihres Willens im Wachen hinaus. 


Es wird verfihert, daß man einen Schla—⸗ 
‚fenden, wenn berfelbe zu reden anfängt, und 
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‚ mit ibm im naͤmlichen Tone zu fprechen fort 
gefahren wird, träumen laſſen Eönne,. was 
man wolle. Es waren aber nur Kinder und 
Brauensperfonen, bei denen dieſes gelungen 
ſeyn ſoll. Daß man iedoch dem in’3 Geſpraͤch 
gebrachten Sclafenden feine Geheimniffe abs 
fragen koͤnne, wird von Einigen mit Berufung 
auf Thatfachen der Erfahrung behauptet, von 
Aundern hingegen seläugnet, 


« 
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Das Schlafwandeln, weldes auch 
Nachtwandeln, aber weniger paffend genannt 
wird, meil ed nicht auf bie Nacht befhränkt 
ift, hat man ſeit den älteften Zeiten gekannt, 
- Mad; den genauen und zuverläffigen Nachrichten 
darüber Tommen dabei folgende Erſcheinungen 
vor, 
I. Nah dem Erwachen aus dem Schlafe 
wiſſen die Schlafwandler nichts von dem, was 
fie während deſſelben verrichtet haben... Sind 
darin von ihnen Ausarbeitungen verfertigt, Ges 
dihte gemacht, oder mathematifhe Aufgaben 
gelöft und aufgefhrieben worden; fo koͤnnen fie 
ſich beim Anblicke ihrer Arbeiten Im wachenden 
Buftande nicht befinnen, irgend eine Vorftellung 
davon im Schlafe grhabt,. ober davon geträumt 
zu haben, 
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I. In Anſehang der Verminderung bee 
Smpfänglichkeit der äußern Sinne für Eirdruͤcke 
kommt nicht nur bei mehren Schlafwandlern, 
ſondern auch dei einem und demfelben Schlafs 

wandier tn verſchiedenen Anfühen große Vers 
- fihledenheit vor, fb daß ee z. WB. in dem 
einen Anfalle weit mehr Empfaͤnglichkeit für 
Geſichts⸗- oder SGchörsempfindungen brfißt, als 
In dem andern. Die Vergleihung der Nach⸗ 
richten von den Schlafwandlern, die dieſer Au⸗ 
"zeige der Aeußerungen ihres geifligen Lebens 
zu Grunde Hiegt, führt in Anfehung tenee 
Verſchiedenheit auf Folgende Ergebniſſe. Er⸗ 
ſtens. Dei keinem Schlafwaudler fand eine 
vaͤnzliche Berſchloſſenheit aller Sime gegen bier 
ienigen aͤußern Eindruͤcke ſtatt, wodurth im 
wachenden Zuſtande Empfindungen hervorge⸗ 
bracht werden. Der Sinn der Betaſtung war 
es beſonders, deffen Thätigfeit immer in einem 
gewiffen Grade wirkſam blieb, und wodurch ſich 
die Schlafwanbler die Erkenutniß des Ortes 
verſchafften, an welchem fie ihre Verrichtun⸗ 
gen aufingen. Zweitens. Die Wirkfamfeit 
der Sinne war bei manchen Schlafwanblern von 
dem in ihnen ledesmal dorhandenen Bildern ber 
Einbildungskeaft (melde mit Rest in Anfer 
Gung alles deſſen, was fie verrichten, voraus⸗ 


- 
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geſeht werben), mit feltenen Ausnahmen, bie 
vorzüglich. den Sinn ber Betaſtung beim Uns 
fange bes Schlafwandelns betrafen, abhäns 

gig, d. h. fie hörten, ſahen (mit gaͤnzlich 
oder nur wenig geöffneten Augen), ſchmeckten 
und rohen nur badienige, was mit ben in 
ihnen gegenwärtigen Bildern zufammentraf. 
Dies iſt einer Megel der Thaͤtigkeit der 
Erkenntnißkraft vollfommen entſprechend, die 
auch im Wachen gilt. Manchmal wiſſen wir 
naͤmlich bei einer Empfindung anfaͤnglich noch 
nicht, wofuͤr wir ſie nehmen ſollen, und ſind 
uns z. B. nur bewußt, etwas zu ſehen, ohne 
es doch beſtimmt zu erkennen. Haben wir 
aber aus einem gewiſſen Umſtande geſchloſſen, 
daß bad Geſehene ein Menſch fen, und wirb 
die Vorſtellung von diefem auf die nod 
‚unbeftimmte Empfindung ‚bezogen, fo geht 
ſolche auch in bie Erkenntuiß von einem Men⸗ 
ſchen über. 

m. Was bie Schlafwandler verrichten, 
iſt demienigen immer aͤhnlich, womit ſie ſich 
wachend beſchaͤſtigten. Sie gehen an ſolchen 
Orten umher, wo fie ſchon wachend gewefen 
ſind. Sie ſpielen ferner ein muſikaliſches In⸗ 
ſtrument, fingen, komponiren ein muſikaliſches 
Stuͤck, machen Zeichnungen, rechnen, ſprechen 
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über wiſſenſchaftliche und andere Gegenftänbe, 
fhreiben Briefe in den von ihnen erlernten 
| Sprachen, machen Prebigten, verfertigen Arz⸗ 
neien nach Recepten, warten bei Tiſche aufn. 
fe w. nur wenn fie e8 wachend auch zu thun 
pflegten. 2 

‚ IV Was die Erhöhung ber geiffigen 
Thaͤtigkeit im Schlafwandeln betrifft, fo fommt 
fie nur bei bdentenigen Schlafwandlern vor, bie 
zugleich Förperlich krank find, und befteht aus 
einer größern Wirkſamkeit bed Gedaͤchtniſſes, 
aus feinerer Empfindungsfähigkelt mander Sins 
ne, und aus befonderer Empfaͤnglichkeit ter 
Nerven für Eindruͤcke von äußern Dingen, die 
im wachenden Zuftande wenig ober gar nicht 
afficirten. Freilich mußten die Schlafwandler 
manchmal etwas von der Gegenwart gewiffer _ 
Gegenftände, die fie nicht gefehen, ober burd 
Betafiung erkannt hatten, und in Anfekung 
welcher man auch nad ben vorhandenen Ums 
ſtaͤnden nicht annehmen Fonnte, daß ihnen ein 
Bild davon in ber Einbildungskraft vorges 
ſchwebt habe. Allen der Schluß von biefer 
Thatfache auf einen neuen Sinn „der ſich erſt 
im Zuftande bes Schlafwandelns entwidele und 
wirkſam fey, ‘wäre fehr übereilt. Denn mehs 
rere Thatfachen find darüber vorhanden, daß 
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bie Empfaͤnglichkeit mancher Sinne und anderer 
Theile des Nervenſyſtems in dieſem Zuſtande 
ſtaͤrker ſey, als im Wachen; insbeſondere hatte 
manchmal die Reizbarkeit des Gehoͤrs und Ges 
ruchs ungemein zugenommen. Es darf daher 
wohl vorausgeſetzt werden, daß die Ausduͤn⸗ 
ſtung der, weder geſehenen noch vermittelſt der 
Betaſtung von dem Schlafwandler erkannten ge⸗ 
genwaͤrtigen Gegenſtaͤnde, ihm dieſe verkuͤndigt 
habe. | 
V. Bon den zugleich koͤrperlich kranken 
Schlafwandlern, bie inehrentheils noch viele 
Beſonnenheit eines Wachenden beſaßen, haben 
einige die Zeit vorher beſtimmt, in welcher ihr 
Anfall aufhoͤren werde, oder doch durch ihre 
Handlungen zu erkennen gegeben, daß ſie von 
ber Annaͤherung feines Endes ein Gefühl hats 
ten. Die Vorherfagung ftüßte ſich aber, wie 
in manchen Fällen einleuchtend war, auf bad 
Bewußtſeyn der Abnahme der während des 
Anfalles vorhandenen unangenehmen Gefühle, 
traf iedoch nicht immer ein. | 
IV. Was den Einfluß der Bildung bed 
Gemuͤths auf die WVerrichtungen der Schlaf⸗ 
wandler betrifft, ſo ſtimmen dieſe Verrichtungen 
mit ienen immer uͤberein. Es iſt noch nie be⸗ 
obachtet worden, daß von Schlafwandlern etwas 
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gethan und gefagt worden ſey, wad ben Grund⸗ 
fägen vom Anftäntigen und Erlaubten, die fie 
wachend befolgten, widerſprach, und ihr ganzes 
geiftiged Seben tft weit mehr mit eben demfels 
ben im Wachen übereinftimmend ‚ ald das der 
Zräumenden. Auch iſt bei Schlafwandlern nie 
etwas vorgefommen, das auf den Geſchlechts⸗ 
trieb, beffen Regungen doc fo vielen Einfluß 
auf Träume haben, Beziehung hatte. 


Die im F. enthaltene Angabe der Erfcheinun: 
gen beim Schlafwandeln gründet ſich auf fols 
gende fehr zuverläffige Nachrichten. über bieſen 
Zuſtand. 


Beobachtungen, welche im Jahre 1740 uͤber 
einen Schlafwandler von Reghellini umd 
Pigatti angefielt, und in der Raccolta d’o- 
puscoli scientifici e filologici Tom. 24. in 
Venezia 1741. 8. zuerft befannt gemacht wor: 
den find. Einen Auszug daraus hat Muras 
tori in dem Werke über die Einbildungsfraft 
Th... ©. 313. d. Meberf. und das Journal 
encyclopaedique vom J. 1762, mitgetheilt. 


Die in der großen franzöfifhen Encyklopaͤdie 
unter dem Artikel Soemnambulisme mitgetheilte 
Begebenheit. Der Verfaſſer biefes Artikel 
fpricht zwar Davon nur als ein mittelbarer Zeus 
ge, Aber die Nachricht trägt alle Kennzeichen 
der Glaubwuͤrdigkeit an ſich, 
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Ä Beobachtung uͤber Herrn Ch. waͤhrend einer 
ſonderbaren Krankheit, vom Hofr. Feder: im 
Magazin zur Erfahrungsſeelenkunde von Mo⸗ 

ritz B. II. St. 2. © 83. Auch Richter 

hat in den mediciniſchen und chirurgiſchen ‚Bes 
merkungen B. I. S. 121. uͤber diefen Schlafs | 
wandler einiged mitgetheilt. 


Di un nuovo e maraviglioso Somnambolo, 
relazione del Francesco Soave; in den 
Opuscdli Scelti sulle science e sulle arti Tom. 
IH. p.:204. in Milano a. 1780. Cine Fort⸗ 
fegung der Nachrichten über diefen Schlafwand⸗ 
ler hat Ant. Porati im XVI. Tom. der 

+ Opuscoli scelti p. 267. geliefert. Diefe Beobs 
achtungen gehören mit zu ben Ichrreichften, 


..Rapport fait & la Societe de Lausanne sup . 
un somnambule naturel. Par Mrs. le Dog« 
teur Levade, Reynier et Berthout. van 
Berchen, fils; gleibfall8 in der Histoire de 

la Societ€E de Lausanne T. II. Memoires p. 
98. Diefer Bericht bezieht fih auf Beobach⸗ 
tungen, die ald Mufter für alle Beobachtungen 
uͤber Sqhlafwendler empfohlen werden koͤnnen. 


Nah den Nadhrichten über. die wunder⸗ 
vollen Wirkungen, welche der thieriſche oder 
animaliſche Magnetismus hervorgebracht 
haben ſoll, gehoͤrt zu dieſen Wirkungen auch 
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bie Fähigkeit zu Erkenntniſſen, beren kein 
Menſch im wachenden Zuftande theilhaftig war. 
Die Anwentung ienes Magnefisnınd bei ners 
venſchwachen Tranenzimmern fol mämlich ben 
. Erfolg gehabt baben, daß fie durch andere 
Theile ihres Koͤrpers, als durch die Augen 
und Ohren ſahen und hoͤrten, daß ſie ferner 
die im Koͤrper vorhandenen Urſachen ihrer 
Krankheiten, ſich innerlich beſchauend, wahr⸗ 
nahmen, und daß fie endlich, obgleich ihnen 
alle Kenntniß der Heilkunde fehlte, doch die 
- Mittel anzugeben wußten, burdy deren Amwen⸗ 
bung die Heilung aud immer zu Stande Fam, 
obgleich diefelben allen auf Erfahrung gegrüns 
deten Megeln ber Heilkunde widerſprachen. Bei 
einigem Nachdenken über biefe Wirkungen de 
thierifchen Magnetismus wird man leicht eins 
fehen , daß fie das Wunder aller Wunder 
ausmachen. Denn zum Gehen und Hören 
burch andere Theile des Körpers, . ald durch 
die dazu eingerichteten Sinnwerfzeuge, wäre 
eine gänzlihe Veränderung der Theile bed Ner⸗ 


venſyſtems in Anſchung ihrer natürlichen Zune. 


tionen erfoberlih. Um aber einzufehen, daß 
"der Urfprung ber Kenutniffe ber. Urſachen and 
Heilmittel der Krankheiten in ben magnetifirten 
Frauenzimmern ein Wunder ſey, dem Fein 


s 
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anderes aletchgeftellt werden koͤnne, darf man 


nur erwägen, welche Uebung und Anftrengung 
des menfchlichen  Werflandes dazu erfoberlich 
gewefen iſt, um bie Urſachen der innern Krank; 
heiten zu entdecken und bie dagegen zu gebraus 

chenden. Heilmittel ausfindig zu machen. Die 
Faͤhigkeit zu Einfihten, zu deren Gewinnung 
Jahrtauſende erfoderlich waren, haͤtte alſo der 
thieriſche Magnetismus in einem nervenſchwa⸗ 
hen Frauenzimmer ohne alle Vorbereitung dazu E 
. ‚hervorgebracht, und no dazu im Schlafe, alfo _ 
während eines Zuftandes, worin es ganz unmögs 
lich ift, neue, und auf bie Thaͤtigkeiten des 
Geiſtes im Wachen gar keine Beziehung has 
benden Erfenntniffe zu erzeugen. 

Doch es iſt fehr erfreufih, anführen in 
koͤnnen, daß endlich durch die Pruͤfung der 
Munder des thieriſchen Magnetismus die Grunde 
Nlage und dad MWefen berfelben richtig ‚erkannt 
werben find, fo daß darauf in der pſychiſchen 
Anthropologie weiter keine Ruͤckſi cht genommen 
zu werden braucht. 


Alle uͤber die wundervollen Wirkungen des 
thieriſchen Magnetismus von unbefangenen und 
mit den Regeln der Naturforſchung bekannten 

. Männern angeſtellten Unterſuchungen, find ſehr 
unguͤnſtig für denſelben ausgefallen, haben aber 


zur richtigen Anficht von demfelben in Dentfch- 
land nur Wenigen verholfen. Cudli fcheint 
iedoch Rudolphi's Urtheil über iene Wir: 
Jungen , das fih auf eigene, und auf bie 
von ben angefehenften ersten in Berlin 
angeftellten Prüfungen berfelben ſtuͤtzt (in ber 
MVorrede zum Grundriffe ber Phyſiologie S. 
IX), Eingang gefunden zu haben. Gegen die 
Nichtigkeit des Urtheils Hat ſich bis iekt Feine 
einzige Stimme vernehmen laſſen. Auch bört 
man nichts von Wundern, welche ber thierifche 
Magnetismus neuerlich bewirkt haben foll, 


weiter Anhang. 


Ueber die Schaumg bes Abſoluten, die Myſtik 


und die Schwaͤrmerei. 





5. 255. 


I. einer gemiffen Stufe ber Ausbildung bes 
menfchlihen Geiftes wird Gott das Wichtigſte, 
womit fich fen Nachdenken zu befchäftigen vers 
mag. Denn bie dbadurd erhaltene . Erfenntniß 
giebt dem übrigen Wiffen Vollendung nnd hat 
auf das Gemuͤth einen mädtigen Einfluß, Hiers 


aus entftand ein eifriged Beſtreben, bie Er⸗ | 


Tenntniß von Gott und don unferer Meziehung 
zn bdemfelben zur größten Vollfommenheir zu 


bringen, und biefed Beſtreben hat viht etwa 
bloß die Sperculationen der Philoſophen über 
Gott und über befien Verhältnig zur Welt 


erregt und belebt, fondern es iſt in allen Men⸗ 
fen, ieboch bald mehr Bald weniger ſich 


= 
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aͤußernd, vorhanden, in denen die Religion nicht 
von allem Gebrauche der Vernunft getrennt 
worden war. Uber bei der Befriedigung biefes 
Beſtrebens gerierh der Menſch auch oft, aus 
mancherlei WVeranlaffungen, in bloßen Wahn, 
ben er iedoch für bie hoͤchſte Weisheit nahm, 
und dadurch entftanden bielenigen Zuflände bes 
Geifted und Gemuͤths, bie in ber Ueberſchrift 
bes gegenwärtigen Anhanged genannt worben 
find. Und daß anf biefe Zuftäude befondere 
Rücdfiht genommen, und beren wahre Beſchaf⸗ 
fenheit aufgeklärt werbe, ift wegen ber größern, 
und noch immer zunehmenden Ausbreitung bers 
felben in Deutfchland werigfiene etwas Zeit⸗ 
gemaͤßes. 


§. 266. 

Was bas Schauen ober Innere Wahr⸗ 
nehmen des Abſoluten betrifft, fo verfis 
ern die Anhänger zweier philofophifchen Schus 
len, nämlich der plotinifchen und der neuen pans 
theiſtiſch⸗ naturphiloſophiſchen, daß fie im Befiße 
der Fähigkeit dazu ſeyen, und der Philofophie 
tadurch erft eine feſte Begruͤndung gegeben 
haben. Es muͤſſen alſo wohl gewiſſe Vorgaͤnge, 
‚and bie dadurch entſtandenen Richtungen des 
Nachdenkens in ber Philoſophie dazu Verau⸗ 
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Yaffung gegeben haben, daß man nach ienem 
Schauen bed Abfoluten firebte. -Die Auffus 
chung biefer Vorgänge gehört" in bie Geſchichte 
der Philoſophie *), und wir beſchraͤnken uns 
bloß auf die Beſtimmung der wahren Natur 
deſſelben, und auf die Angabe der Wirkungen, 
welche es im Geiſte und Gemuͤthe derer her⸗ 
vorbrachte, die dazu gelangt zu ſeyn vorgaben. 


Nach dem Plotin muß der Menſch, um 


das Eine, welches das Princip, oder die Er⸗ 


zeugungskraft aller Dinge iſt, zu ſchauen und 
innerlich wahrzunehmen, das Bewußtſeyn der 
ſinnlichen Dinge, welche das Unterſte und Un⸗ 


vollkommenſte in der Wirklichkeit ausmachen, 


gaͤnzlich vertilgen, ſich in den Mittelpunct alles 
Bewußtſeyns zuruͤckziehen, dabei aber von aller 
Vielheit In demſelben abſehen, und dem Bes 
wußtſeyn nach eine reine Einheit werben; benn 
alsdann wird er Beſchauer bed Einen, bas 
der Grund aller Dinge if. Nah Schelling 
läßt fi aber diefer Grund, ober dad Abfolute, 
welches aus einer Sdentität des Denkens und 


Senhyns, des Idealen und Mealen beftehen fol, 
“wenn man fi dazu anftrengt, vermittelft "der 


Vernunft wie ed an fih iſt, und fi nach und 


nach zu einer Welt entfaltet, innerlich beſchauen. 


4, 
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Werden die Bebingungen erwogen, unter 
welchen allererſt ein Erkennen im Menſchen, 
von welcher Art es auch ſeyn moͤge, ſtatt fin⸗ 
bet, fo leuchtet ſogleich ein, daß das plotiniſche 
und ſchellingiſche Schauen bes Abfoluten eine 
Unmöglichkeit fey._ Denn dieſes Schauen muß 
doch wohl ein Erkennen des Abſoluten aus⸗ 
machen, indem es ſonſt kein Schauen oder 
Wahrnehmen waͤre. Alles Erkennen von Et⸗ 
was erfodert aber ein Bewußtſeyn des von dem 
Etwas verſchiedenen Ih, welches Bewußtſeyn 
iedoch ſchwach ſeyn kann. Kein Menſch vermag ' 
alſo ed dahin zu bringen, daß er eine Schauung 
bed Abſoluten ohne alles Bewußtſeyn feines 
von dem Abfoluten noch unterfciedenen Ich 
verde, und alfo zur Innern Wahrnehmung defs 
ſen gelange, womit fein Ich ſelbſt auch eins 
ſeyn fol, Wollte aber iemand vorgeben, er 

babe es im Schauen des Abfoluten fo weit ge: 
bracht, daß während beffelben tede Spur eines 
Bewußtſeyns des von dem Abſoluten noch ver⸗ 
ſchledenen Ich vertilgt war, und lauter Einheit 
. oder lauter Identitaͤt des Idealen und Realen 
geſchauet wurde; ſo iſt es ihm nach der Ein⸗ 
richtung der menſchlichen Natur unmoͤglich, 
nachdem dieſer Zuſtand voruͤber iſt, von demſel⸗ 
ben etwas zu wiſſen. Denn alle Erinnerung 
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geht nur auf dasienige, was fröher im Um⸗ 
fange des Bewußtfehns eines Menfihen vorges 


Tommen if. Daß alfo Denker, bon fo. felter _ 


nem: Tieſſinne, una fo reich an mannichfaltigen 

Kenntniffen wie Plotin und Schelling meins. 
ten, das Ureine oder Abfolute gefchauet zu 
haben, died Tann, nur. daher rühren, daß, nadıe 
dem fie ſich mit der Aufſuchung des einzigen 

and oberfien Principo aller Dinge eifrig. bes- 
ſchaͤftigt hatten, bie Idee von dieſem Princip 

vermittelft ihrer Einbildungskraft eine Lebhaf⸗ 
tigkeit erhielt, wegen welcher e8 ihnen vorkam, 
das Obiect ber Idee fep auch in ihrem Innern 
gegenwärtig getvefen und von ihnen beſchauet 
worden. | . .. 
Natuͤrlicher Weiſe mußte die Meinung, 
dag man des Beſchauens bed oberfien Principe 
aller Dinge theilhaftig fen, einen bedeutenden 
Einfluß auf bie Denkart und Geſianung haben, 
Diefer Einfluß wird aber weit mehr bei. denen 
ſichtbar, welche zu dem Beſchauen erft dur 
bie von Andern darüber erhaltene Lehre gelangt 
waren, ald bei ben Urhebern ber Lehre, melde 
durch Sie Vorzäglichkeit ihrer Kenntniffe und, 
Talente gegen das Nachtheilige in dem Einflufe 
mehr gefichert waren. Bei tenen fand. fü. 
nämlich eine Geringſchaͤtzung aller um bie Wer 
| | 39 


— 510 — 


richtigung und Erweiterung der menſchlichen 
Erkenntniß verdienten Männer ein, mens 
diefe ihr Willen nicht aus der Beihauung des 
Abfoluten gefhöpft, oder wenn fie etwas ges 
lehrt hatten, das der durch bie Veſchauung ers 
haltenen Weisheit widerſprach. Die Anhaͤnger 
der plotinifhen Schule nannten fi die Sieber 
einer goldenen Kette, den Stifter ihrer Schule 
priefen fie als den göttlichen, ‚welden Beina⸗ 
men Platon geführt Hatte, und von einigen 
bderfelben warb fogar Sokrates jehr herabges 
fest. Wie aber die Anhänger der pantheiftls 
Shen Naturphiloſophie Yon andern Philoſophen, 
wenn diefe nicht für Vorläufer von ienen aus⸗ 
gegeben werben Fönnen, urtheilen, und mit 
welcher Geringfhäßung einige derfelben vom 
Baco und Merston geſprochen haben, iſt bes 
kannt genug. Ferner ſtimmen die Anhänger 
der plotiniſchen und der Ppantheiſtiſch⸗ natars 
ꝓhitoſophiſchen Schule darin Äberein, daß Tie 
ven Aberglauben in Schub nehmen. Jene 
ſuchten De Thorheiten der Aftrologie philoſo⸗ 
phiſch zu begründen, vertheidigten den Glauben 
an Zauberdi, und rühmten fi des Umgangs 
mit den Göttern und der Gabe Wunder zu 
thun. Ron den pantheiſtiſchen Naturphilo⸗ 
ſophen vertheidigen und vollbriagen aber viele 


— 
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bie Wunder des thieriſchen Magnetismus, finden 
in ber MWünfchelruthe, im Metalls.und Waſ—⸗ 
ferfühlen bie Anzeigen befonderer Kräfte in 
ber Natur, und greifen zwar nicht die Schren 
bes Shriftenthums . an, wie die Schüler bes 
Plotin, geben aber bie Geftaltung deſſelben 
in ben mittlern Jahrhunderten für die richtige 
aus, und bemühen ſich, wad der Mangel aller 
Kenntniß von den Urkunden des Chriſtenthums 
und leere Spitzfindigkeit für deſſen Geift und. 
Wefen ausgegeben hat, aus dem Princip ihres 
Philoſophirens ale anamflößtige, Wahrheit 
barzuthun. 


*) Tennemann bat im VI. B. der Geſchichte 
der Philoſophie eine ausfuͤhrliche Darſtellung 
der alexandriniſchen und neuplatoniſchen Philo⸗ 
ſophie geliefert, auch den Urſprung der ploti⸗ 
niſchen Philoſophie angegeben. Hiebei iſt aber 
mit zu beruͤckſichtigen, was Bouterwek in 
der Abhandlung: Philosophorum Alexandrino- 
rum ac Neoplatonicorum recensio accuratior 
(in den Commentat. Societatis R. Sc. Gottin- 
gensis recentior. Vol. V.) ‚zur Berichtigung 
der Worftellungen von alerandrinifcher und neus 
platoniſcher Philoſophie beigebracht hat. 


39* 
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Die Schaumg des Abfoluten tft, ihrer 
nrfprünglichen Abfiht nad und wenn Diefer 
Abſicht nichts Fremdes beigemift wird, auf 
die Erhaltung der vollkommenſten Erkenntniß 
vom Werben ımb Seyn der Welt dur das, 
wad man für Vernunft andgiebt, gerichtet. 
Die Myſtik hingegen beftcht in ber Meinung, 
in bloßen Gefühlen das Hoͤchſte zu beſitzen, was 
ver Menſch in ſeinem geiftigen Leben zu errei⸗ 
den vermag. Sie entſtand meiſtentheils erfi 
aus einem religidfen Glauben, der ih auf eine 
für goͤttlich gehaltene Urkunde fläßte, hat ter 
doch nah der VBefhaffenheit der geſammten 
Bildung ber Gefühle bei denen, die Myſtiker 
wurden, Tehr verfhietene Geſtalten angenoms 
men. Sonſt veritand man nämlich unter der 
Myſtikern vorzuͤglich dieienigen Chriſten, welche, 
in der hergebrachten und durch die Kirchenlehrer 
beſtimmten Auslegung der. heiligen Schrift 
keine Nahrung für ihr Herz und ihre Froͤm⸗ 
migkeit findend, hinter ben Worten iener Schrift 
etwas ganz Anderes ſuchten und auch fanden, 
als darin, dem Buchſtaben nach genommen, 
enthalten iſt. Oft legen es dieſe Myſtiker eis 
nee ihnen zu Theil gewordenen Gnade Gottes 
oder einer vom Himmel erhaltenen Erleuchtung 
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bet, daß fie fähig. wurden, ben andern Wiens 
fen verborgenen Sinn ber Worte. ber. heiligen 
Scärift ausfindig zu machen. Manchmal wur⸗ 
be, aber audy bie Natur, unb was in ihr al 
Erſcheinung vorlommt, ‚nad dem Vorbilde ie⸗ 
ner Myſtik behaudelt, und in gewiſſen Natur⸗ 

dingen die Andentung und em Symbol von 
etwas Hoͤherem gefunden, als den Augen ber 
Raturforſcher darin ſichtbar wird. Doch einen 
viel hoͤhern Schwung erhielt die Myſtik durch 
die Lehren bes leidigen Pantheismus. Es ent⸗ 
ſtand daraus naͤmlich die Meinung, man koͤnne 
38 einer unmittelbaren Verbindung mit dem 
Urweſen gelangen, und dieſe Verbindung, in 
der alles Bewußtfeyn ber perfoͤnlichen Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und einer: Verſchiedenheit vom Urs 
weſen vertilgt ſeyn ſoll, wird als die hoͤchſte 
Seligkeit und Wonne, zu der ein Menſch ge⸗ 
langen kann, beſchrieben. Auf dieſer Höhe des 
Zuſtandes, worein die Myſtik verſetzt, iſt das 
Bewußtſeyn ganz in Gefuͤhlen aufgegangen, oder 
beſteht bloß aus einem leidentlichen Hingeben 
an innere Gefuͤhle. Daher iſt auch das weib⸗ 
liche Geſchlecht vermoͤge ſeiner groͤßern Nei⸗ 
gung, ſich durch Gefuͤhle beſtimmen zu laſſen, 
om meiſten dazu geeignet, den Gipfel in dieſer 
Art der Myſtik zu erreichen, und der Mann 
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Zaun ihm hierin nie voͤlllg gleichkommen, weil 
er ſeiner Natur nach ienes Hingebens nicht in 
dem Grube, wie bad andere Geſchlecht, fähig 
if. Eine Beſtaͤtigung hievon Tiefert fon bie 
Sprache, welche die der Myſtik ergebenen 
Frauen führen, wenn fie die ihnen durch die 
Vereinigung mit Gott zu heil gewordene Se⸗ 
ligkeit befchreiben. Sie ſprechen alsdann von 
ziner Wermählung mit Gott, oder, wenn fie 
dem Chriftenthum zugethar- waren, mit .der 
Dreieinigkeit und vorzuͤglich mit Chriſto, von 
innern Liebkoſungen, deren dieſer ſie gewuͤrdigt 
habe, und von einer allmaͤhlig immer enger 
werdenden Verbindung mit ihrem Geliebten, 
bie zuleßt in :ein völiged Entzuͤcktſeyn uͤbergehe. 
Und die. Befhreibungen, welche Perfonen weib⸗ 
lichen Geſchiechts von dieſer Werbindung geges 
ben haben, find: in Anfehung des Reichthums 
und der Mannichfaltigkeit- der Wilder, denen 
nicht nachſtehend, welche von exaltirten Myſti⸗ 
fern abgefaßt find, Yiefern alſo einen Beweis, 
daß die weibliche Einbildungskraft ſich zum 
Gipfel der Myſtik emporſchwingen koͤnne. Aus 
dem Unterſchiede des Charakters des Morgenlaͤn⸗ 
ders und Abendlaͤnders laͤßt ſich aber auch leicht 
einſehen, warum die Myſtik im Morgenlande 
einen hoͤhern Grad erreichte, und ſich viel weiter 
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verbreitete, als im Wendlande Dort mim- 
lich⸗ fhegen bed Stirfluffes bed’ Kiimas auf 
den ‚Körper, „eine fl fre. Reignng ur Unter⸗ 
haltung. mit an elen, ber " Einbildungss 
kraft, Deren, Erzeugung: Ge Anfirengung ers 
fohert, vorhanden, al im Abendlande, und 
iene Neigung hat auf den Gebrauch von. Mit⸗ | 
teln geführt, wodurch die Vernichtung bed Bes 
wußtfeyns der aͤüßeru Welt leicht bewirkt wer⸗ 
den kann, naͤmlich auf's ‚Kerumbrehen des 
Körpers im Kreife. unb, auf die anhaltende 
Michtung der Augen auf die Nafenfpige ober 
ben, Rabel. Die Myſtiker im Abendlande wen⸗ 
deten hingegen Gebete, worin man’ aber Gott 
um nichts bittet, ſondern ſich ihm nur ganz hin⸗ 
giebt, oder Kaſtelungen und Geißelungen an, 
um den myſtiſchen Tod, d. i. den Uebergang 
des Ich in Gott, durch ‚bie Vernichtung alles 
Selbſtbewußtſeyns, zu bewirken; ſie haben aber 
auch dieſe Vernichtung nie in dem Grade zu 
Stande gebracht, wie thre Vruͤder im Mor⸗ 
genlande. DE Ze 


Die irdiſche Liebe, und das dabei vorlom⸗ 

mende Hingeben des weiblichen Geſchlechts anı 
: den Geliebten, warb von den Myſtikern vors 
zuͤglich dazu gebraucht, die Wefchaffenheit ihrer 

Vereinigung mit Gott oder dem Hellande zu 


beſtimmen und aubzemahline: Die Barden 
‚heilige Xherefe, Catharina von Menug,. 
Maria mit dem Zunamen von der Menſch⸗ 
werdung, und Armelle wollen dieſt Verei⸗ 
Nmnigung ſogar koͤrperlich empfunden haben, und 
fie reden von derfelben: ü6'von ihren Wirkun⸗ 
gen in Ausdruͤcken, die nur gu fehe dem Ein⸗ 
fluß. des Geſchlechtstriehes darauf wersaithen. 
Ziedbemann. bat im Handbuche ber Pſpcho⸗ 
logie ©. 332 — 336. viele von dieſen Ausdräcen . 
angeführt, "woraus man mit Sicherheit. die 
wahre Beſchaffenheit der Myſtik iener Perſonen 
erkennen kann. Doch auch morgenländiſche 
Myſtiker haben, der Geringfchaͤtzung des weib⸗ 
lichen Geſchlechts: im: Morgenlande ungeachtet, 
das Verhältniß ihrer Seele zu Gott als jeinen 
Zuſtand der Sehnſucht, des Hingebens und 
der Wonne der Befriedigung der Liebe, wie 
er bei ienem Geſchlechte vorkommt, beſchrieben. 
ME fe die Bläthenfaminlung aus der morgen: 
— landifchen Moſtil von Tbeine S. if. 
ET 0 7 re zu ET er 
2 tn = BF 
in 68. — 22. 
Die Säwärmeret entftebt and. br 
Meinung, zur Ausführung gewiſſer ‚Dinge in 
der Melt entmeber unmittelbar von Gott Telöft, 
oder durch andere überirbifhe Wefen Ku; träge 
and Befehle erhalten zu haben. Meiftentheils 


\ bezog ih bag Wiſoblne anf die Religion, 


ar 
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manchmal. ieboch auch anf den Staat. Im 
erften Falle war es die Verbreitung ‚neuer ner 
Hgiöfen. Schsen, ‚ober die Beſtreitung der Irr⸗ 
thuͤmer bie: tenen entgegenftehen., ferner bie 
Verkündigung kuͤnftiger Dinge, insbeſonders be 
beibigen Unterganges eines Wolles: und ‚ben 
ganzen irdiſchen Welt,’ ober endlich die Ein⸗ 
führung einer "neuen Orkmumg: in der Kirche 
wozu die Schmörmer ben Auftrag erhalten zu 
haben. ſich einbildeten. Manche derſelben was 
ven zugleich Moſtiker, und ruͤhmten ſich einen 
unmittelbaren Bereinigung niit. Gott, andere 
aber Geiſterſeher, oder fie waͤhnten auch wohl, 
uͤber Geiſter höherer Art, die in andern Welte 
theilen zu Haufe find, eine Herrſchaft aus⸗ 
uͤben, und dadurch große Dinge ausführen zu 
Eönnen. Oft bemaͤchtigte ſich die Schwärmgrsl , 
bed ganzen Lebens eines Menfchen und richtete 
alle. Beſtrebangen deffelben darauf, bie vom 
Himmel erhaltenen Wufträge auszuführen ;. zu⸗ 
weilen blieb „fie. auf wenige und, nicht. fehr, 
wichtige Dinge. befihränft, und mar, ber fonfli« 
gen Geſinnung des Schmwärmers. gemäß, mit, . 
einer Gutmuͤthigkeit und Liebenſsmuͤrdigkeit def 
felben verbunden, ..-Der vom, Himmel herap- 
ihm zugelommene "Auftrag. machte, iedoch ‚nicht, 
isnmer ein in. feinem .. Gelingen Freude brins 


, 
t * 
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geödes Serhäft aus, fondern ‚befanb auch wohl 
ans Griefipeirfiguanen und dem ꝓphyſiſchen Tod. 
Von welcher Beſchaffenheit aben auch bad Aufs 


gekragene ſeyn mochte, immer war der Schwärs 


in Mol; darauf, daß er zur Ausführung befs 
ferben beſtimint worden fen, daher auch bereits 
willig, alle, feine Kraft darnuf zu verwenden, 


wu: ſogar nöthigenfaile fih dafür aufzuvpfern. 


. 


u Da durch bad Treiben der Schwaͤrmer 
öftmals der Friede in der Kirche und Im Staa⸗ 
te 'gefkört, "und ſogar Greuelvblles verfchledener 
Art begangen wurde, fo mußte tiefem Trei⸗ 
Ben Einhalt gethan und der Ausbreitung ber 
Schwaͤrmerei entgegengemwirft werden, Hiezu 


A aber die Beſtreitung ber ſchwaͤrmeriſchen 


Jerthuͤmer, belidenen, die ihnen ergeben ſind, 
danz untauglich, weil fie unwirkſam iſt, Indem 
deriüSchwaͤrmer alle Belehrungen dur bie 


| Bernunft veradhtet. - Die gegen, thn nd feine 


Lehre; verhängte Werfolgung dient aber noch 
weniger dazu, ihn zur Wefinnung zu bringen 
und von feinem ſchwaͤrmeriſchen Unternehmen 


abzuhalten ,: fondern gilt in feinen Augen für 


eine Beftätigung 'der- Goͤttkichkeit der erhaltenen 
Aufträge. Selbſt die Tobeöfitafe Hat für ihn 
nithts Abſchreckenbes, denn fie führte Ha Krone 
des Maͤrtyrthums. Dur wißige! Verſpottang 
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feines Wahns und feines thzörichten Treibens 
wird bei ihm auch nichts ausgerichtet, wohl 
aber, daß Andere dadurch angeſteckt werben, 
herhuͤtet. Das allein, ‚gegen, Schwaͤrmerei fis 
chernde Mittel iſt, durch richtige Erkengtniß 
don den Lchren und Foderungen des Chriſten⸗ 


thums und von der in der Ratar beſtehenden 


Drbnung ihrer Entftehung und Aueoroitung 


vorzubeugen. 


Durch bie im 8F. aufgeftellte Deſchretbung 
"oo der Schwaͤrmerei iſt dem Mißbrauche, der oft 


mit diefem Worte getrieben ward, hinlaͤuglich 


vorgebauet. Menfchen nämlich, die es’ aus 
ihrer eigenen Denk⸗ und Handlungsart‘ gar 
nicht begreifen innen, wie man für die Aus⸗ 
führung‘ eines Entwurfs zur „Beförderung 
menſchlicher Wohlfahrt und zur Verminderung 
menſchlichen Elends die Bequemlichketten und 
Genuͤſſe des Lebens aufopfern- inne, ſchelten 
dieienigen‘, die dies thun, Schwaͤrmer. — 


. 


"Mer ferner im feinen Fähigkeiten und in ben - 


Verhaͤltniſſen, mworin.er lebt, den Beruf dazu 
findet, einem unter den Menfchen ausgebseite- 


ten Verderben entgegenzumirfen, oder aroße 


Ungerechtigfeiten abzufchaffen, der ift gleichfalls 
fein Schwärmer. — Und wenn der Urfprung 
der Einfiht und Ausbildung wichtiger Wahr: 


heiten, weil man ſich Feines methodifchen Nach⸗ 
denkens, wodurch fie erhalten worden wären, 





£ 
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ewußt iſt, auf, Gott bezegen wird, wie dies 
nad) der im Morgenlandg herrſchenden Denk⸗ 


art, die iedem Vortrefflichen eine unmittelbare 


Wirkſamkeit Gottes zu Grunde legt, geſchah, 
ſo iſt dies etwas von aller ſchwaͤrmeriſchen 


Anmaßung Verſchiedenes. Denn es macht 


nur eine beſondere Erklaͤrung bed: Urſprunges 


eines Thaͤtigkeit der Erkenntnißkraͤfte aus, bie 
etwas der Bernunft Angemeſſenes geliefert bat. 


Was hingegen die Schwärmerei eingab, mar 
größtentheild etwas Kindifches, oder Ungereim⸗ 
Led, ia wohl gar etwas Den Abſcheu aller Der: 


muͤuftigen Erregendes. — ‚Endlich gehoͤren auch 

dieienigen nicht zu den Schwaͤrmern, bie bei 
. . bem, waß fie norhaben, und den Gegenfland 
.  ührer eifeigfien Wuͤnſche ausmacht, ohne ruhige 


Ueberlegung verfahren, und fir durch die Bil⸗ 
der einer exhitzten Einbildungskraft und durch 


: die daraus. herrührenden dunkeln Gefühle be: 


flimmen laſſen. Dieſer Fehler flammt aus 
ſchlechter Erziehung unb aus ber leidenſchaft⸗ 
lichen Heftigkeit ber Begierden her. 

Es if viel Aber die Schwärmerei gefchrieben, 
dadurch aber nicht immer. bie Natur berfelben 
aufgellärt worden. Man muß fie aus zuver- 
laͤſſigen und ausführlichen : Nachrichten über 
ihren Urfprung und ihren. Fortgang fuchen 
fennen zu lernen. Mon .ben: Schriften, bie 
ſolche Nachrichten enthalten, ‚verdienen vorzüg- 
lich) folgende empfohlen zu werden, Robert: 


u ſon's Veſchreibang der anaboptiſtiſchen Un: 


Li 


8 
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‘  ruben, in der Geſchichte Carles V. B. II. 
©. 552. nad Remer!s Ueberſetzung. Nach— 
richten über die truͤbſi innig religioͤſe Schwaͤr⸗ 
merei des Lovat find enthalten in Reil's 
und Hoffbauer’s Beiträgen zur Curmethode 

auf pſychiſchem Wege, im IIten Bde. S. 157. 
Ganz vorzüglich lehrreich Aber bie Schwär: 
merei ift aber die Gefchichte der Wunder bei 
dern Grabe bes Abtes Paris, in ber Hi- 
stoire physique, civile et morale de Paris, 

... par J. A. Dulaure. II edit. Tom, VII. p. 331. 

. and bie Geſchichte der (hauderhaften Auftritte 

der religidſen Schwärmerei in Wildenſpruch, 

DHL Meyer 1824. 

Dh, "was aus Schwärmerei geſchah, zuge⸗ 
rechnet werden koͤnne, haͤngt von dem Grade, 

in. welchem fie ſich eines Menſchen bemaͤchtigt 

bat, und von ber geſammten Bildung beffelben 
ab. Denn ift diefe geringe, .fo wirken ſchwaͤr⸗ 
meriſche Einbildungen eben fo. unwiderſtehlich, | 

‘ wie der Wahn und das dadurch beftimmte . 

Begehren bei den Seelenkranken. 


u 839. u 

Eine bei den Myſtikern und’ Schwärmern 
häufig vdrkommende Srfcheinung ift die Ents 
zůckung (Verzuͤckung, Ekſtaſe), welche ihrer 
ſonderbaren Beſchaffenheit wegen von der Ein⸗ 
falt und gedankenloſen Froͤmmigkeit für el 


| durch die Guude Gottes gewabrtes höheres 





Leben gehalten wird. Nach ˖der äußern, ober 
den Körper betreffenden Vefchaffenheit, befteht 
fie aus einer Verminderung ber Empfänglichkeit 
der Sinne für Eindruͤcke, und der Beweglich⸗ 
keit des Körpers. Diefe Verminderung kommt 
in Stufenunterf&ieden vor, und fleigt manch⸗ 
mal bis zum Starrkrampfe. . Der während 
berfelben vorhandene innere Zuftand iſt aber 
ein hoͤchſt lebhaftes Spiel der Einbildungsfraft, 
und ber Inhalt dieſes Spiels wird immer 
durch die im Myſtiker oder Schwärmer berrs 
ſchende Begierde nad außerorbentlihen Dingen 
beſtimmt. Dee Inhalt beftcht daher manchmal 
. ans einer Erleuchtung über dunkle Dinge, vors 
züglich. in bee Zukunft. Es erfolgen alddann 
‚ Eingebungen, oder es haben fi) geliebte. Geis 
ſter und göttlidhe Weſen, mit melden Umgang 
zu haben vorzüglich gewünfcht worden iſt, eins 
gefunden, und über bie dunkeln Dinge Beleh⸗ 
vun ertheilt. 

Es ſcheint, daß ed Einigen vermoͤge ihrer 
Conſtitution leicht geweſen ſey, ſich in den Zu⸗ 
ſtand ber Ertzuͤckung zu verfeßen *). Bei 
Andern waren aber Vorbereitungen noͤthig, um 
in dieſen Zuſtand zu gelangen, naͤmlich dum⸗ 
pfes Hinbruͤten uͤber gewiſſe Dinge, anhaltendes 
Beten, Kaſteiungen mehrerer Art, vorzuͤglich 
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in Anfehung der Befriedigung des Sefölehter 
triebes, und Erregung eines Schwindeld. Der 
Gebrauch diefer Mittel ift aber nicht bloß den 
dem Chriftenthume oder Mohamebanismus zus 
gethanen Myſtikern und Schwaͤrmern eigen, ' 
fondern er kommt auch bei ben Schamanen vor, 
wenn fie ihre Schutzgeiſter über bie Heilung 
eines Kranken, der ihre Hülfe ſucht, oder über 
andere Dinge befragen, / 


*) Schwedenborg fcheint nie befondere 
Mittel nöthig gehabt zu haben, um fi in 
Ekſtaſe zu verfegen. Auch haben Andere, bie 
feine Schwärmer waren, bemiefen, daß fie 

. vermögend waren, im Körper einen Zufland 
hervorzubringen, in welchem alles Leben erlo⸗ 
ſchen zu feyn ſchien. ine von glaubwärdigen 
Männern herrührende Nachricht über die Aus⸗ 
äbung diefed Vermögens enthält The english 
malady, by Cheyne, 1733. p. 307. Webers 


haupt Fünnen manche Menſchen dur Einfluß 


auf die Muskeln große Veränderungen in dem 
Zuftande der Außen Theile des Koͤrpers her⸗ 
vorbringen, und daburch Krämpfe vorfpiegelm. 
Don den Convulſionaͤren bei dem Grabe bes 
Abtes Paris geflanden nah Dulaure (m. 
fe die zweite Anmerk. zu $. 258.) mehrere, fie 
koͤnnten ganz beliebig Eonpulfionen in Ihrem 
Körper entſtehen laſſen. 


— UU 


Dritter Anhang 


Ueber die Kranfheiten des Geiſtes und 
Gemuͤths. 


= 
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Die menfchenfreunbliche Abficht, Seelenkrank⸗ 
heiten, welche von ber Unwiſſenheit und dem 
Aberglauben für Folgen begangener Verbrechen 
ober für Wirkungen böfer Geifter gehalten 
wurden, zu heilen, hat dazu WVeranlaffung ges 
‘geben, biefe Krankheiten genauer zu beobachten 
and ihrem Urfprunge nach zu erforfchen. Und 
- da fie mit zu ben im geiftigen $eben bed Men⸗ 
fen vorkommenden Zuftänden gehören, fo Lies 
fert bie Unterfuhung beffelben einen Beitrag 
zur Kenntniß diefed Lebens, ber, ‚wegen ber 
Anwendung, welche davon bei der Beſtimmung 
der Zurechnungsfaͤhigkeit begangener Uebeltha⸗ 
ten_und Verbrechen gemacht wird, eine befondere 


J 
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Wichtigkeit erhält. Natuͤrlicher Weife nimmt 
aber der Arzt bei den Seelenkrankheiten ganz 
vorzüglidy auf die Symptome und Urfachen ters 
ſelben Ruͤckſicht, um danach die zu gebrauchens 
den Heilmittel zu- beflimmen. Bei der Abs 
fiht hingegen, die Abweichungen des geiftigen 
Lebens im Franken Zuftande von ben Aeuße⸗ 
rungen beffelben im gefunden Zuftande Tennen 
zu lernen, haben nur mande Befchaffenheiten 
iener Abweichungen große Wichtigkeit. Auf diefe 
Abſicht iſt, was bie folgenden SS. Yon den 
Seelenkrankheiten enthalten, gerichtet. 


In der folgenden Darftellung der Natur und 
Verſchiedenheit der Seelenkrankheiten find vor⸗ 
zuͤglich folgende Werke benutzt worden. 


Crichton, An Inquiry into the Nature 
and Origin of Mental Derangement. ''Lond, 
‚1798. d. mit Zufägen und Unmerfungen von 
Hoffbauer‘ Leipz. 1810 
Arnold, Observations on - the Nature, 
Kinds, Causes and Prevention of Insanity. 
II edit, Lond. 1806. d. Leipz. 1784, 
Haslam, Observations. on Madness and 
Melancholy. II edit, Lond. 1809, d, Stendal 
1800. 
‚Cox, ‚Practical Observations on Insanityı 
U edit. Lond. 406. d. Halle 1811. 
40 


x 


Pinel, Traite sur l’alienation mentale on 
la manie. II edit. Paris 1820. db. Wien 1801. 

Keil, Wcher die Erfenntniß und Eur be 
Sieber, wovon der IV. Band Beobachtungen 
über die Seelenkrankheiten enthält. | 

Hoffbaner,-Unterfuchungen über, die Kranl: 
heiten ber Seele. II Thle. Halle 1802. 

Haindorf, Verſuch einer Pathologie und 
Therapie ber Geiſtes⸗ und Gemuͤthskrankheiten. 
Heidelb. 1811. 
Heinroth, Lehrbuch der Störungen dei 
GSeelenlebend. II Thle. Leipz. 1818. 

Neumann, die Krankheiten des Vorſiel 
lungsvermoͤgens. Leipz. 1822. 

Willis, Ueber Geiſteszerruͤttung. Aus d. 
Engliſchen üÜberſetzt und mit Zuſaͤtzen und kri⸗ 

tiſchen Bemerkungen herausgegeben von Ame⸗ 
lung. Darmſtadt 1826. — 

Naſſe, Zeitſchrift für pſychiſche Aerzte, 
wovon ſeit 1818 iaͤhrlich 4 Hefte herausge⸗ 
kommen ſind. 


. 261. 
Wenn unter dem Krankſeyn iede Abwei⸗ 


chung bed Lebens von feinem normalen Zus 
fante verfianden wird, fo giebt. e8 eine große 
Anzahl aeiftiger Krankheiten. Die Claſſiſfica⸗ 


tion berfelßen ‚hält aber ſchwer. Denn oft 


N . 
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Fommen bei einer Krankheit zugleich die Aeu—⸗ 
Ferungen einer davon verfchiedenen dor, ober bie 
gewöhnlidy Yon einander getrennt vorhandenen 
Krankheiten gehen in einander über. Dies hat 
dazu Veraulaſſung gegeben, daß viele Woͤrter, 
wodurch Seelenkrankheiten angezeigt werden, 
bei den Englaͤndern und Franzoſen eben ſo, 


wie bei den Deutſchen, verſchiedene Bedeutun⸗ 


gen haben, und ſowohl zur Anzeige einer Art 


und einer Gattung, als auch mehrerer Arten 


und Gattungen gebraucht werden. Beſonders 
gilt dies von den Woͤrtern Wahnfinn, /Me⸗ 
lanholie und Manie. 


g. 262. 


Manche krankhafte Zuftände bed‘ Koͤrpers 
werben immer auch von Aeußerungen des gei⸗ 


ſtigen Lebens begleitet, die nicht der Naturords 
nung biefes Lebens angemeffen find, fondern 
ein Irreſeyn und einen unwiderſtehlichen Trieb 
zu gewaltfamen Handlungen ausmachen. Nies 
her gehören die Ginnenvorfpiegelungen - (hal- 
Iucinationes), Deltrien und Wifionen in ber 
Fieberhitze, die Erſcheinungen bei der durch den 
Biß toller Hunde und anderer tollen Thiere 
verurſachten Hundswuth, und das erhoͤhete 
Spiel der Einbildungskraft mit den ſehr ſtark 
40* 


\ 


\ 
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aufgeregten Affecten waͤhrend des Rauſches. 
In dieſen Zuſtaͤnden iſt das Vermoͤgen, die 
Aufmerkſamkeit abſichtlich auf etwas zu richten, 
Wahres vom Falſchen zu unterſcheiden und 
mit Willkuͤr etwas anzufangen und auszufuͤhren 
unterdruͤckt. Sie find alfo auch Seelenkrank⸗ 
heiten, ob fie gleich nur als Begleiter von 
Unordnungen im Organismus vorkommen, und 
mit dem Aufhoͤren dieſer Unordnungen auch 
ſogleich verſchwinden. Andere Seelenkrankhei⸗ 
ten machen hingegen ein Ganzes eigener Art 
aus. Denn ſie beſtehen aus einer beſtimmten 
Reihe meiſteytheils erſt nach und nach erfols 
gender Veränderungen und Unordnungen tm 
geiſtigen Leben, und find ein anhaltender Zus 
fland, ber nur durch wenige, und kurze Zeit 
dauernde Derminderungen unterbrochen wird, 
oder doch zw gewiſſen Zeiten, und auf. befondere 
Veranlafjungen dazu, ſogleich wiederkehrt. 
Man hat bie für ſich beftehenden. Seelen; 
Franfheiten, nad) der Beſchaffenheit ihrer Aeu— 
Berungen, in zwei Claſſen getheilt, nämlidy in 
Krankheiten bes Geiſtes und. des Gemuͤths: 
ob aber hiedurch auch eine ſtrenge Scheidung 
iener zu Stande zu bringen ſey, wird erſt aus 
der Betrachtung ihrer Aeußerungen im Reden 
und Handeln, woran wir uns in der Venrs 
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theilung der Verſchiedenheit der Seelenkrank⸗ 
heiten zunaͤchſt zu halten haben, eingeſehen 
werden koͤnnen. 


$. 263. 
gu denienigen Seelenkrankheiten, welche 


ſich hauptſaͤchlich durch Unordnungen und Ver⸗ 


kehrtheiten im Erkennen offenbaren, gehoͤren 


ber Wahnſinn und die Verruücktheit. Von 
dieſer machen Wahnwitz, Aberwitz und 


Narrheit befondere Formen aus. 


$. 264. 

So viel fihb aus den Aeußerungen bes 
MWahnfinnes (den viele Aerzte auch Melancho⸗ 
lie nannten) abnehmen Yäßt, liegt demſelben 
ein fehr erhöhetese Wirken der Einbildungskraft 
3u Grunde. Mas biefe aber dem damit Des. 
hafteten vorhaͤlt, iſt für ihn eine wirkliche 
Welt, und fein Bewußtſeyn der Gegenftände 
in berfelben madjt ein Wahrnehmen gegenwärs 
tiger Sachen aus, wodurch beffen Gefühl, und 
die Richtungen’ feines Begehrens unwiderftehlich 
beſtimmt werden. Manchmal ift während des 
MWahnfinnes alled Empfinden der Gegenftände, 
welche bie Sinne des Wahnſinnigen affisirer, 
unterdrückt; manchmal hingegen erfcheinen ihm 
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alle Umgebungen In Formen und Verhaͤltniſſen, 


- wodurd fie mit den Bildern in feiner Einbils 
dungskraft zufammenflimmen , unb bienen 


bloß dazu, das Erzeugen diefer Bilder zu uns 


terhalten. Er lebt alddann faſt in keinem 
Stuͤcke mehr in der allen Menſchen gemein⸗ 
ſchaftlichen Weit, ſondern in einer bloß in 


feiner Einbiltung vorhandenen. Diefes Leben 
äußert derſelbe aber auf verſchiedene Art. Die 
Aeußerungen ſcheinen naͤmlich manchmal anzus 


zeigen, daß er Gegenſtaͤnde ſehe, Toͤne vers 
nehme -und fich mit Perfonen (mit ber Gelieb⸗ 
ten, mit Schußgeiftern und andern überirbifcyen 


Weſen) unterhalte. Oft ſcheint es hingegen, 
daß er bloß mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt ſey, oder 
mit dem Nachdenken uͤber Etwas. Er lacht, 
weint, ſingt, ſpricht in ungebundener Rede 
und in ſelbſtgemachten Verſen, oder ſagt er⸗ 
lernte Verſe her, ohne daß man errathen kann, 
worauf ſich dies Alles beziehe. Bei zunehmen⸗ 
der Krankheit aͤußert er ſich beſtimmter uͤber 
den Gegenſtand feines Wahnſinnes. Es iſt 
das Gut fuͤr irgend eine leidenſchaftliche Be⸗ 
gierde, welches ihn beſchaͤftigt, und feiner Aeus 
Berung nad iſt er entweber im Beſitze biefed 
Gute, oder ed ift ihm eben entriffen worden, 
oder er erwartet, in den Beſitz deſſelben zu 


” 
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gelangen. Oft miſcht ſich in ſeine Einbildangen 
viel Erinnerung aus dem Leben vor dem Aus— 
bruche der Krankheit ein. Dft befhäftigt ſich 
auch der, Begriffe. verkindende und das Wahre 
buch Yolgerungen eines Gedankens aus dem - 
andern auffachenbe Verſtand mit den Bildern 
bed Wahnſinnes. Der Kranke fängt an über 
Religion, Staat, Wiffenfhaften und ähnliche, 
Dinge zu ſprechen, haͤlt daruͤber Predigten, be⸗ 
urtheilt und beſtreitet die Meinungen Anderer, 
die von ſeiner Meinung abweichen, und ſpricht 
davon, wie alles in der Welt beſſer ſeyn und 
werden koͤnne. Macht man gegen die Richtig⸗ 
keit ſeiner Behauptungen Einwendungen, ſo 


vertheidigt er fie mit Eifer, und wird durcch 


fortgefegten Widerſpruch außer fi gebracht. 
Manchmal ift es nur eine und biefelbe Einbil⸗ 
dung, womit fih der Wahnfinnige anhaltend 
beſchaͤftigt; oft ſpringt er aber auch auf eine 
davon ganz verſchiedene uͤber. Da uͤbrigens 
die Einbildungen des Wahnſinnigen angenehmer 
oder unangenehmer Art ſeyn koͤnnen, ſo wird 
auch der Wahnſinn in den froͤhlichen und trau⸗ 
rigen eingetheilt. | 
Wahnfinnige haben manchmal noch fo viel 
Derftand, daß fie ſich Hüten, ihren Wahn vor 
Andern zu äußern, vorzüglich wenn dieſe den 





Urgrund beffelben darzuthun bemuͤht geweſen 


ſiud. In ihren ſchriftlichen Aufſaͤtzen, und 
wenn ſie allein ſind, kommt er aber immer 
zum Vorſchein. 


S5S . 268 . | 

Das weſentliche Merkmahl aller Arten der 
Verruͤcktheit befteht in einer Abweichung ' bed 
Verftandes bei der Beurtheilung ber Dinge 
von feinem naturgemaͤßen Wirken. Denn wad 
der Verruͤckte dieſen Dingen ald Eigenſchaſt 
beilegt, ift nicht etwa ein auf gemöhnlidye Art 
(durh Vorurtheile, Fehlfhlüfe und Wuͤnſche 
der Eigenliebe) entflandener Srrthum, fonbern 
Etwas aus ber Zerrüttung bed Verſtandes 
Hervorgegangenes, das ben deutlichſten Melchs 
zungen durch bie Erfahrung und ben Gefeßen 
bes Denkens widerſpricht. Oft iſt ed nur ein 
einziger Gegenftand, ober .eine einzige Claſſe 
von Dingen, in Anfehung welder ber Verrückte 
verkehrt denkt (welches Denken alsdann deſſen 
fire Idee genannt wird), fo daß er, wenn 
folhe Gegenftände nicht berührt werben, dem 
Geiſte nah gefund zu feyn ſcheint; oft urtheilt 
er iedoch auch uͤber Vieles, oder Alles, was 
ihm vorkommt, auf eine unſinnige Art, iſt 
aber immer davon uͤberzeugt, daß ſein Urtheil 
bad allein richtige fen. 
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| Eine befondere Form, worin die Verruͤckt⸗ 
heit fid, äußert, iſt ber MWahnwiß. Cr bes 
flebt entweder aus einer verkehrten Beurtheis 
Yung der meiften Dinge in der Sinnenwelt und 
ihrer Verhältniffe zu einander, oder die Zers 
ruͤttung des Verſtandes, welche ihm zu Grunde 
liegt, Außert ſich nur in Anfehung der eigenen 
Perſon, befonders in Anfehung beffen, was . 
durch: fie noch ausgeführt werben foll, und der 
Mittel, welhe zur Ausführung anzuwenden. 
find. Verbunden mit dem Wahnwitze iſt eine 
unruhige Beweglichkeit und Thoaͤtigkeit, welche 
"auf die verkehrten Urtheile Beziehung hat. 
Mehrentheils find es hoͤchſt ſchwierige Aufgas 
ben und Plane, mit: deren Auflöfung und. Aus⸗ 
führung der Kranke, wenn die Krankheit ipre 
Ausbildung erhalten hat, und nicht noch im 
Werden begriffen ift, ſich befdhäftiget, und an 
denen er fi) erarbeitet. 


$. 267. 
Dielenigen Geifteöfranfen, welche fih eins 
Hilden, ihnen fey dasienige gelungen, ivad von 
Andern für unerreihbar durd ten menſchlichen 
Verftand ausgegeben wird, heißen Aberwitzige. 
Sie ſind davon überzeugt, die Quadratur des 


. 
. 
. 
+‘ 
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Eirkels erſunden, einen ewigen Selbſtbeweger 


(als derſelbe noch fuͤr etwas Unmoͤgliches ge⸗ 
halten warb) verfertigt, dad Geheimniß bed 
innerſten Grundes aller. Förperliden und geiſti⸗ 
gen Dinge, oder der Dreieinigkeit begriffen zu 
haben, die Kunſt Gold zu machen, und den 
Sadblluͤſſel zum geheimen Sinn prophetiſcher 
Buͤcher zu beſitzen. Da fie erréicht zu haben 
wähnen, was fie wünfdhen, fo find biefelben 
mit ſich feleft zufrieden und heiter, daher auch, 
wenn ihre Seelenkrankheit ſich nicht verändert, 
ohne Anmwandlungen des Zornes und. einer Ge 
waltihätigkeit gegen Andere. 


ß. 268 j 
Das zum Verruͤcktfeyn erfoderliche und 
aus einer Zerruͤtiung des Verſtandes entſprun⸗ 


gene Wiſſen betrifft in der Narrheit vorzuͤglich 


die eigene Perſon in Anſehung ihrer Verdienſte, 
Wuͤrde und der hieraus zu andern Menſchen 
entſtehenden Verhaͤltniſſe. Mit dieſer Geiſtes⸗ 


krankheit find alſo dieienigen behaftet, welche 


ſich fuͤr Kaiſer, Koͤnige, Fuͤrſten, Paͤbſte, Car⸗ 
dinaͤle, berühmte Generale, Staatsmaͤnner, 
oder wohl gar fuͤr uͤberirdiſche Weſen und fuͤr 
eine Perſon in der goͤttlichen Dreieinigkeit hal⸗ 
ten. Manchmal iſt es nur eine Einbildung 


> 





. von feiner Perſon, melde der Kranke fefipättz 
oft mwechfeln aber in ihm verſchiedene Vorſtel⸗ 


lungen dieſer Art. Im erſten Falle iſt das 
Betragen des Kranken der Einbildung von ſich 


genau angemeſſen, und er ſucht durch Kleidung, 


Putz, Anordnung der Umgebungen, Reden und 


Handlungen dasienige darzuſtellen, was er iener 
Einbildung nach iſt. Will man ihm aber aus 
ſeiner gegenwaͤrtigen Lage beweiſen, daß er der⸗ 
ienige nicht ſeyn koͤnne, wofuͤr er fi ch hält, fo 
. find ed, nad, feinem Vorgeben, feindfelig ges 
finnte und boshafte Menſchen, welde ihn vers 
- folgen, um feine Würde zu bringen ſuchen und 


ihn haben einfperren laffen. Wird er nicht | 


- daran gehindert, fic feiner Einbildung gemäß 


zu. betragen, fo ift er zufrieden, oft audgelaffen . 
luflig, Andern niemals gefährlih, fo lange 


feine Krankheit ‚bloße Narrheit jbleibt, fehr 
geſchwaͤtzig und gefhäftig, aber ohne, ei einen bes 
Rimmten Zweck. 


H. 269. 
Aus naturwidrigen Zuftänden‘ des G⸗— 


muͤths beſtehen die Hypochondrie (der von 


Manchen auch die Hyſterie, als eine nur 


durch bie weibliche Natur beſonders morificirte | 
Krankheit ‚beigezählt wird), Melancholie 
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and. Dante Diefe aͤußert fi als unmis 
- derftehliher Trieb, andern zu fhaden, 
ohne durch Beleidigungen von ihnen. in Zorn 
: verfeßt worden zu feyn, und ale Mordwuth 
und Raſerei (die auch Tollheit und Tobſucht 
genannt wird). 


S. 27k0.. 

Große Beaͤngſtigung und Niedergeſchla—⸗ 
genheit, ferner Furcht vor unbeſtimmten Ue⸗ 
beln, vorzuͤglich die Beſorgniß, daß bald eine 
ſchwere Krankheit, oder der Verluſt der noͤthi⸗ 
gen Kräfte zu ben bisher betriebenen Geſchaͤften 
eintreten werde, ſind die gewoͤhnlichen Kennzei⸗ 
chen der Hypochondrie. Nimmt dieſe zu, ſo 
entſteht der Glaube, daß wenn nicht ſogleich 
eine Verbeſſerung des koͤrperlichen Befindens 
bewirkt werde, der Tod nahe und unvermeid⸗ 
lich bevorſtehe. Der Arzt wird alsdann bes 
ftändig zu Hülfe gerufen, um bie vorhandenen 
Uebel zu heben. Noch ſchlimmer aber wird 
es mit dem Hppocdondriften, wenn er aus 
Mißtrauen gegen die Fähigkeit der Aerzte, feine 
‚Krankheit richtig zu. beurtheifen und zu bes 
handeln, mebicinifhe Buͤcher lieſt, um ſich 
ſelbſt zu heilen. Alsdann glaubt er naͤmlich 
leicht, die Zeichen aller der Krankheiten Vvel⸗ 





-- 
he er in den Büchern befchrieben gefunden hat, 
bei fidy anzutreffen. eine gewöhnlichen. Ges 
fbäfte werden habe von ihm noch gut verrichten. 
Auch finden fih die Anfälle der Hypochondrie 
mehrentheils nur periodiſch ein, oder nachdem 
Fehler in der Diät begangen worden find, und 
nach Beendigung ber Anfälle folgt gemeiniglich 
auf bie hypochondriſche Traurigkeit ploͤtzlich 
eine ausgelaſſene Froͤhlichkeit. 

Der Hypochondrie liegen wirklich empfun⸗ | 
dene, mehrentheild burkh regelwidrige Zuflände 
ber, Eingeweide ded Unterleibes (movon fie auch 
den Namen erhalten hat) verurfachte Eörperlihe 
Debel zu Grunde: Bon bdiefen Uebeln Fönnte. 
ſich aber der Hypochondriſt wohl noch befreien, 
wenn er die Aufmerffamkeit davon ablenfte, 
Und eben fo Fönnte er aud bewirken, daß Lie 
Beſorgniß des. nahen Todes verſchwaͤnde, wenn 
er die rechten Mittel: anwendete, und fid) über 
die Befchaffenheit feiner Eörperlichen Leiden ges 
hoͤrig belehren ließe, Aber feine Aufmerkſam⸗ 
keit ift während des Anfalld der Krankheit‘ _ 
anhaltend und. ausfhließlidg auf tene Uebel ges 
‚richtet, und die Sebhaftigkeit feiner Einbildungss 
kraft macht daraus eine Anzeige des nahen 
Todes. Hat die Krankheit zugenommen, ſo 
kann ſchon der bloße Gedanke einer boͤſen und 
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fehr nachtheiligen That (3. B. eined Selbſt⸗ 
mordes, des Mordes eines Kindes, des Her⸗ 
abſpringens in einen Abgrund, vor welchem 
der Hypochondriſt ſteht, oder einer groben und 
fehr gefaͤhrlichen Beleidigung Anderer burd’s 
Arnſpeien, Schlagen berfelben u. f. w.) nicht 
nur eine große Unruhe, fondern and durdy die 
Fortbauer, im Bewußtſeyn bie Beſorgniß, es 
werbe bie That vollbracht werben müffen, ober 
gar-eine, nur mit Mühe zu befiegende Neigung 
dazu erregen. Dies find aber aud blog einges 
bildete Uebel, mit denen fi der Hypochondriſt 
"quält, und arme Gelehrte, die viel ‚arbeiten 
muͤſſen, um leben zu koͤnnen, und Feine Zeit 
dazu übrig haben, über ihre unangenehmen 
Körpergefühle zu brüten, bleiben mehrentheild 
. von ber Hypochondrie frei. Diefe nimmt iedoch 
zuweilen fehr zu, vorzüglich wenn das vors 
wurfsvolle Bewußtſeyn iugendlicher Ausſchwei⸗ 
‚fangen, deren Folgen oft die Urſachen davon 
ausmachen, noch hinzukommt, und der Einbil⸗ 
dungskraft die Richtung auf peinigende Vorſtel⸗ 
> ungen dieſer Art ertheilt. Alsdann geht bie 
Hypochondrie leiht in Melancholie über. Auch 
‚entfiehen darin leicht widerſinnige Einbildungen 
von der Veſchaffenheit gewiſſer Theile des 
Kcöoͤrpers. 
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§. 271. 
Der fortbauernde und untolberflehliche gang, 
ſich Vorftelungen hinzugeben, welche traurige 


und. ängftigende Gefühle erregen, macht bie. 


Melandolie aus, die auh Schwermuth und 


Tieffinn genannt wird. _ Die damit VBehafteten . 


find ohne Xheilnahme an allen Freuden bes 
Lebens, und geben auf manderlei Art große 


Gleichguͤltigkeit gegen baffelbe zu erkennen. Sie - 


haben eigentlih von der wirklichen Welt fchon 
Abſchied genommen, leben: bloß in ſich gekehrt, 
and mit dem, was fie ängftigt, ausſchließlich 
beſchaͤftigt. Manche find dabei in vieler Des 


wegung, ſuchen einfame Derter auf, durchſtrei⸗ 


fen Felder und Wälder, ober beſuchen Kirch⸗ 
hoͤfe in der Daͤmmerung und zur Nachtzeit, 
ohne ſich hiebei eines beſtimmten Zweckes deuts 
lüch bewußt zu ſeyn. Andere hingegen bleiben 
unbeweglich an einem Orte ſtehen oder ſitzen, 
merken faſt auf gar keine Eindruͤcke von äußern 
Dingen mehr, brüten bloß über den Gegen⸗ 
ftand ihres Kummerd und bringen vorn Zeit 
zu Zeit nur einzelne Wörter und Geufzer hers 
vor, ober vergießen Thraͤnen und ringen die 


Hände. Iſt die Krankheit noch nicht völlig - 


ausgebiltet, fo werden die Gefhäfte, woran 


dee Kranke gewöhnt ift, fortgefegt, unb-swar 


— 


' 


mit Ueberlegung. Diefe Ueberlegung fehlt auch 
nicht in Anfehung defien, was berfelbe in Ruͤck⸗ 
ſicht feiner melandolifchen Worftellungen , ober 
der daraus herrühyenden Vorſaͤtze (vorzüglid 
fih felbft umzubringen) thut, und er führt e6 
durch die dazu taugliden Mittel aus. Uber 
was er thut, rührt doch nicht aus feinem MWils 
"Ien her, fondern dazu wird er durch bie ihn 
ängfligenten Gefühle getrieben. 

Melancholie entſteht immer aus einem 
Mebel, das ben Kranken betroffen hat, 3. B. 
aus dem Schmerze über ben Verluſt eined ges 
liebten Verwandten ‘oder Freundes; aus der 
- Beforgniß, wegen bed verlornen Vermoͤgens 
oder ber Abnahme der biäherigen Nahrungsds 
quellen, mit den. Seinigen Hunger leiden zu 
muͤſſen; aus WVorwuͤrfen des Gewiſſens uͤber 
begangene Verbrechen, und aus Verzweifelung 
uͤber die Groͤße eines Laſters, dem man erge⸗ 
ben iſt; aus ungluͤcklicher Liebe; aus tief ge⸗ 
fuͤhlten Kraͤnkungen an der Ehre; endlich aus 
Betruͤbniß uͤber die Trennung von der geliebten 
Heimath. Sie bildet ſich oft ſchnell aus und 
weicht hierin von andern Seelenkrankheiten ab. 
Manchmal ſind es bloß eingebildete Uebel, 
wegen welcher ſich ber Melancholiſche aͤngſtigt, 
z. B. Zweiſel an ber Gnade Gottes, bie wider 








— — 
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den: heiligen Geiſt hegangene Sünde, bber der 


an einem Menſchen, welcher vielleicht noch lebt, | 
volbrachte Mord. | 


s ME 

Es find viele Thatſachen daruͤber vorhan⸗ 
ben, daß Menſchen ganz im Widerſpruche mit 
ihrer ſonſt bewieſenen Gutmuͤthigkeit, Haͤrtlich⸗ 
keit gegen gewiſſe Perſonen und Rechtlichkeit, 
im Betragen, ohne vothergegangene Aufaͤlle 
von Verruͤcktheit, Wahnſi ĩnn und Melandhelie, 


und ohne eine ihnen jugefügte Beleidigung,“ ein 


rohes Betragen gegen Andere ‚annehmen, ‚bie 
von. ihnen fonft verehrten: und geliebten: Perſo⸗ 
nen imißhandeln und ſogar umzubringen trachten, 
oder boshafte Streiche verſchiedener Art gegen 


die ihnen Nahekommenden begehen. Nach die⸗ 
ſen Thatſachen muͤſſen alfo in ienen Menſchen 


Veraͤnderungen des Begehrens und Verab⸗ 
ſcheuens ploͤtzlich und ohne irgend eine Veraͤn— | 
berung ihrer Erkenntniſſe und Grundſaͤtze fürs 

Handeln entftanden feyn. Solche Veränderuns 
gen gehören aber unläugbar zu den naturwi⸗ 
drigen amd krankhaften Zuſtaͤnden bes. Begeh⸗ 


| rens. 


Pinel nennt die im g. beſchriebenen An⸗ 
fälle son Muth, eine Manio saıtı delire ES - 


_ Gr- 


iR aber beftritten worden, baß es ſolche An⸗ 
fälle ohne eine vorkergegangene Geiſteszerruͤt⸗ 
tung gebe. Doch der Gründe für die Annah⸗ 
me derfelden find fo viele und fo flarke vorhans 
den, daß fie nicht beftritten werden kann, wie 
Eonrabi, in einer,” in der koͤnigl. Eocietät 
der ’ Wiffenſchaften vorgeleſenen Abhandlung 
dargethan bat, m. ſ. die Göttingifche gel. Ans 
zeigen sont J. 18%. St. 133. ©. 1321 ff. 
Es iſt ia auch neuerlich mehrmals vorgekom⸗ 
men, daß Maͤnner dieienige Weibsperſon, mit 
der ſie den Geſchlechtstrieb ohne eheliche Ver⸗ 
bindung befriedigten, nach einem ploͤtzlich in 

| ihnen entftandenen Blinden und wilden Drange 
und ohne vorbergegangene Anfälle von Mes 
lancholie oder Verruͤcktheit, meiftentheil3 wenn 
bie Perfon im Schlafe lag, umgebracht haben, 
Daß aber iR dem Andbruche einer foldhen Ges 
mäthözerrättung auch Werftandesverwirrung 
mit vorhanden ſey, oder gleich nach dem Yus- 
bruche entftehe, wird durch die Annahme einer 
Muth ohne vorbergegangene Verrädtheit, wo⸗ 
durch die Wuth erregt worden feyn ſoll, nicht 
gelaͤugnet. 


5 273. 

Mordwuth beſteht aus einem unwiderfteh⸗ 
lichen Drange, entweder ieden vorkommenden 
Menſchen, oder nur beſondere Perſonen umzu⸗ 

bringen: Die davon Befallenen find während 


R} . 
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des Anfalles noch im Gebrauche des Verſtan⸗ 
bes, und geben Fein Verruͤcktſeyn zu erkennen. 
Sa, fie haben oft ein deutliches Bewußtſeyn 
ihrer Krankheit, und machen fi fogar Vor⸗ 
würfe über bie Begierde zum. Morden. Auch 
wiffen ‚fie zuweilen, daß biefelbe fi) nähert, 


und rufen daher den Anweſenden zu, fih zu 


entfernen, damit fie von ihnen nicht angefallen 
und umgebradyt werben. 


Beobachtungen über die Morbwuth fichen in - 


den bei $. 260. angeführten Werken von Pie - 


nel p. 151-155., Reil ©. 359, und Hain⸗ 
dorf ©, 138, 


H. —2— 
Raſerel iſt die am meiſten Entſehen er⸗ 
regende Zerruͤttung des geiſtigen Lebens im 
Menſchen. Der Raſende ſchreiet, bruͤllt und 
faͤllt Jeden an, welcher ihm vorkommt, um 
denſelben zu ſchimpfen, zu ſchlagen oder gar 
umzubringen, wenn er ſich nicht etwa vor ihm 
fuͤrchtet, was aber oft ſchon durch eine ſtarke 


und drohende Stimme, oder durch das Zeigen 


eines Stockes bewirkt wird. Er zerreißt, zer⸗ 

ſchlaͤgt und zermalmt mit einer oftmals durch 

die Krankheit noch vermehrten Koͤrperkraft Al⸗ 

les, was er erreichen kann, oder wält fich 
41* 


N 


x 
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ithend auf der Erde herum. Manchmal 
richtet er auch ſeine Wuth gegen ſich ſelbſt, 
zerfleiſcht ſich, iſt bemuͤht ſich umzubringen, 
wenn man ihn nicht daran hindert, verſchmaͤ⸗ 
het den Genuß der Nahrungsmittel, verſchlingt 
aber nach einigen Tagen Alles mit thieriſcher 
Gierigkeit, und frißt wohl gar ſeinen eigenen 
Koth. Von allen ehemaligen guten Eigen⸗ 
ſchaften bleibt bei demſelben keine uͤbrig. Sein 
Selbſtbewußtſeyn iſt gaͤnzlich zerruͤttet. Es 
ſind aber nur ſtarke Mannsperſonen, welche 
von der Raſerei ‚befallen werben. 

Den Aeußerungen diefer Krankheit ſcheint 
nicht bloß ein blinder, auf alles, was vor⸗ 
kommt, gerichteter Zerfiörungstrieb, ſondern 
zugleich ein ungemein heftiger Zorn und. eine 
Rachſucht, die in einem Anfalle von Wahnfinn 
erregt wurden, zu. Grunde zu liegen. Meis 
fkentheils finden fie nur periodiſch flatt, aber 
bie Laͤnge ber Dauer ber Anfälle ift ſehr vers 
ſchieden. Wei Manden geht ben gewaltthätigen 
Ausbruͤchen der Maferei eine fcheinbare Ruhe 
und ein Inſichderſunkenſeyn, welches dur Uns 
willen gegen Jeden, ber fie burh Fragen darin 
unterbrechen will, zu erkennen gegeben wird, 
fo wie ‚auch eine Abneigung gegen’ den Genuß 
aller Nahrungsmittel vorher; oftmals folgt 


\ 
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aber daB. Inſichverſunkenſeyn erſt auf heftige 
Ausbrüde der Maferei. Diefen Zuſtand hat 
‚ınan die fiille Mante genannt. | 


Nachricht von einer Mordwuth, die aber 
nur einmal ausbrach, und no dazu im Zus 
ſtande der Schlaftrunfenheit, ift enthalten im 
Archiv für medicinifhe Erfahrungen, herauss 
gegeben von Horn, Naffe und Henke vom. 
J. 1817, Januar und Februar, S. 73. 


8. 275. 

In neuern Zeiten: ift häufiger, als fonfl, 
ein aus Melancholie entflandener wilder Drang, 
geliebte Perfonen umzubringen, auf eine Ent⸗ 
feßen erregende Art vorgekommen. Verwor⸗ 
rene, und das Herz mit Furcht und Angſt ers- 
füllende religioſe Worftellungen bewirkten nam» 
lich, wenn fie im Kranken Tebhaft wurdem 
daß er den Selbſtmord, wozu in ihm ſchon 
der Hang vorhanden war, nicht vollzog, ſondern 
andere Menſchen, beſonders die mit der Suͤnde 
noch unbekannten Kinder (die eigenen, oder 
in deren Ermangelung fremde), weil ſie durch 
den Tod in den Himmel verſetzt wuͤrden, um⸗ 
brachte, um dafuͤr die auf den Mord geſetzte 
Todesſtrafe zu erleiden, und auf dieſe Art von 
ber Saft des Sehens befreiet zu werben. Oft 
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war ed ber peinigende Gedanke, daß bie ger 
liebten Kinder, wenn fie heranwuͤchſen, burd 
die in der Welt berrfchenden Laſter verdorber, 
und der Seligkeit ded Himmeld verluftig wer⸗ 
ben würden, ober bie Furcht, daß der Familie 
ber Hungertod bevorſtehe (obgleich der Kranke 
no ein gutes Auskommen hatte), mas den 
Gedanken erregte, die Kinder und die Gattinn 
umzubringen. Mit diefem Gedanken ward erft 
lange gelämpft, che er zur Ausführung kam. 
Der Kranke erſchrak fogar anfänglich ſelbſt 
vor. demfelben, und nahm die Meligion zu 
Huͤlfe, Am ihn zu unterbrüden, aber vergebs 


lich, Ben: er erlagt endlih dem innern, oft 


I⸗ 


wiederkommenden und zuletzt unwiderſtehlichen 


J Drange dazu. Mit. ‚großem Bedacht, mit Ers 
„».- wägung aller dabei yorkommenden AUmſtaͤnde, 
aund durch deu: Gebrauch zweckmuͤßiger, Vorher 
vorbereiteter Mittel, ward endlich der Gedanke 


ausgefuͤhrt. Nach der That fuͤhlte ſich der 
Unglüdlihe beruhigt, und dafür am Leben bes 
firaft zu werben war fein ſehnlichſter Wunſch, 
daher er ſich gemeiniglich von ſelbſt der Obrig⸗ 
keit zur Beſtrafung darſtellte, oder doch, fobald 
ibn ber, die ſchreckliche That unterfuchende 
Richter ausfindig gemacht hatte, und barüber 
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befragte, dieſelbe mft allen dabei vorgeben 
nen Umſtaͤnden eingeſtand. 


Klein hat in den Annalen aus gint— 
acten mehrere Faͤlle von dieſer Krankheit mits 
getheilt, B. II. ©. 65, 77, 170. B. IX. ©, 
20. 2. X. © 224. B. XVI © 185 Mit 
‚derfelben war auch der bedauernswuͤrdige, im 
Jahre 1804 zu Hamburg darch's Rad hinge⸗ 
richtete Ruͤſau (f. deſſen Leben und Hinrichs 


a . 


tung. Hamburg 1804, bei 8. H. Neſiler) 


behaftet. 

Große Aehnlichkeit mit Ruͤſau's melancho⸗ 
liſcher Verruͤcktheit hatte der Zuſtand des Ta⸗ 
backſpinners Schmolling, der, nachdem er 
lange mit ſich gekaͤmpft hatte, ob er ſich ſelbſt, 


oder feine Geliebte toͤdten ſollte, dieſe ums - 


brachte; m. ſ. das Archiv für mediciniſche Ers 
fahrung, v. J. 1820, März und April, © 
292. 
§. 276 
Bei mehreren Arten der Seelenkrankheit 
findet fi im Verlaufe berfelben eine große 
Abnahme des geütigen Lebens ein, naͤmlich 
Stumpffinnigfeit , Verluſt des Gebächtniffes, 
Gedanken⸗ und Willenloſigkeit. Diefe Abu 
nahme ift zwar, ihrer innern Befchaffenheit 
nach, dem aus ber Hemmung ber Sntwicfelung 
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"des organiſchen Lebens des Gehirns entſtande⸗ 
nen Bloͤdſinne und Cretinismus, wenn fie ven 
‚böchften Grab erreiht haben, aͤhnlich; in Ans 
fehung der Gefcäftigkeit ohne alle Drbnung 
und ohng allen. Zweck aber, die dabei .vors 
kommt, von biefen noch verſchieden. Diefelbe 
folgt gewöhnlich auf einen anhaltenden Wahns 
finn und auf die mit vieler Wäftrengung 
des Körpers fi äußernde Raſerei; oft wird 
fie aber auch durch die harte und mit unnöthis 
gem Zwang Verbundene Behandlung bed Kranz 
fen veranlaßt. Sie macht alfo nicht eine eigene 
Art von Seelenkrankheit aus, ſondern gehoͤrt 
zu den Erſcheinungen, welche bei manchen Ar⸗ 
ten dieſer Krankheit im Verlaufe derſelben vor⸗ 
kommen. Da nun, nachdem ſie ſich eingefunden 
hat, die Angriffe auf das organiſche Leben, 
welche waͤhrend einer heftigen Seelenkrankheit 
ſtatt finden, aufhoͤren, ſo kann der davon be⸗ 
fallene Kranke oft noch viele Jahre, aber faſt 
mu vegetirend, leben. 


ß. 277. 

Es ift eine falfhe Behauptung, daß in 
Seelenkrankheiten ein gaͤnzlicher Verluſt des 
Verſtandes vorkomme, und in, der Raſerei und 
Tobſucht findet er wenigſtens nicht ſtatt. Denn 





er un 
die Ie hievon Befallenen ſuchen fich von den Bam 


den, melde man ihnen angelegt, hat, um fie 
‚außer Stand zu feßen, fish feldft und’ Andern 


zu ſchaden, zu. befreiten, und verfahren hiebei 
ſehr geſchickt, welches nicht der Fall ſeyn koͤnn⸗ 
te, wenn in ihnen alle Verſtandesihatigker 
fehlte - RE 


a melung hat in den Zufaͤtzen zur Abhand— u 


lung von Willis über Geifteözerrättung © 
231. Beiſpiele von der Klugheit angeführt, 
welche Raſende bewieſen, um ſich von der 
ihnen angelegten Zwanzsiacke frei zu machen; 
und ©. 258 iſt angegeben worden, wie ein 
Raſender, ohne daß ed bemerkt wurde, fich- zu 
entmannen bemüht gewefen war. . 


, $. 278. | 
Seeleñkrankheiten find nicht immer unun⸗ 
terbrochen ‚anhaltend , ſondern wechſeln mit 
Zuſtaͤnden, worin der Kranke ganz frei von 
ben Anfaͤllen der Krankheit if. Dieſe Zus 
ſtaͤnde werde helle Zwiſchenzeiten (lucida 


‚intervalla) genannt. Ihr oͤfteres Eintreten mit 


nach und nach zunehmender Dauer, iſt ein Zeichen 
der Wiederkehr der Geſundheit des Geiſtes. 
Sie muͤſſen von denienigen Zuſtaͤnden des Kranz 


ten, worin die * Heußerungen der’ Krantheit- 
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wegen der dadurch bewirkten Erſchoͤpfung, nur 
nachgelaſſen haben (mie oft in Anfehung :des 
Wahnſinnes, ber Verroͤcktheit und der Raſerei 
ber Fall iſt), oder worin bie Reize und Vers 
anlaffungen zu den Ausbruͤchen der Krankheit 
(3. B. des AUberwißes und ber Narrheit) feh⸗ 
len, unterſchieden werden. Denn helle Zwi⸗ 
ſchenzelten find nur dann erſt vorhanden, wenn 
bie Verkehrtheit der Erkenntniß welche waͤh⸗ 
rend der Ausbruͤche der Krankheit ſtatt fand, 
von dem Kranken felbft für eine Verkehrtheit 
gehalten wird, oder wenn er, was von ihm 
während diefer Krankheit Gemwaltfames gegen 
Andere gethan ward, bedauert, und fich dar; 
über innig betrübt, daß er durch eine Zerrüts 
tung feines Gemüths zu dem Thun fortgerifien 
ward. Sie machen alfo ein Aufhören ber 
Seelenkrankheit aus, bie aber nach viniger 
Zeit ſich wieder einfindet, bis fie. u ges 
boben worden iſt. 


F. 279. | 
Da Seelenkrankheit fi mandmal nur 
durch einige Arten von Unorbnungen in dem 
geiftigen Leben zu erkennen giebt; da fie .oft 
aus Schamgefühl lange, ſo viel, wie möglich, 
verborgen gehalten. wird; zumeilen ſchnell im 
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. ‚euch behen Grabe ausbricht; aben, and wohl . 


. die: Folge des. Schreckens über eine. Bremeithat, | 


welche im Zuſtande der Zurechaungefaͤhigkeit 
beſchloſſen und vollbracht worden Wahn außs. 
macht; und da endlich die Ausbroͤchen heftiger 


Zeidenſchaften und großer Bogheiit, ‚auf denieni⸗ 


gen Wirkungen iener Krankheiten, ‚welche, den- 
Kranken für Andere gefährlidy.. machen, viel 
Aehnlichkeit haben: fo iſt es nicht immer leicht, 
gu beflimmen ,. ob eine Webelthat bad ‚Erzengs ., 
niß einer Seelenkrankheit gewefen ſey. J Ju⸗ 
zwiſchen giebt ed doch Regeln, durch deren 
richtige Anwendung hiebei Wahrheit und Schein, 
ſelbſt in perwickelten Faͤllen, wohl noch unter⸗ 
ſchieden werden kann. Hiezu iſt noͤmlich erfo⸗ 
derlich /daß man erſtens unterſuche, ob bie 
That, in Anſehung welcher der Seelenzuſtand 
des ‚Küster noch ungewiß ift, nachdem alle 
Umftände, unter welchen fie begangen. wurde, 
geſammelt, ferner die Individualitaͤt und Bil⸗ 
daung des Thaͤters (deſſen Erziehung, Gefuͤhls⸗ 
art und Maximen) nach dem, was von ſeinem 


Leben vor der That bekaunt iſt, gehoͤrig er 


forſcht worden ſind, aus Leidenſchaften (vorzuͤg⸗ 
lich aus Jaͤhzorn und Rachſucht) oder Bosheit 
abgeleitet werden koͤnne. Denn iſt dies der 
Fall, ſo darf. die That wit fuͤr die Wirkung 
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einer Seelenkrankheit gehalten werden. Zwei—⸗ 
tens. Das Nämliche findet ſtatt, wenn bie 
That nit nur mit vieler Weberlegung und Liſt 
audgeführt wurde, fonbern ber Thäter fie auch 
hinterher zu verdergen und bie Spuren davon 
zu vertilgen, oder überhaupt die Entdeckung 
zu erſchweren, und ſich ber gerichtlihen Strafe 
durch die Flucht zu entziehen ſuchte. -Drit 
tens. Weiß hingegen ber Thaͤter feinen Grund 
von feiner That anzugeben, ober ficht ber von 
ihm angegebene Grund in keinem naturgemäßen 
Zufammenhange mit der That, wird aud von 
demfelben Feine Entſchuldigung für die That 
vorgebracht und fogar Feine Reue darüber bes 
zeugt, ober ift Fein Verſuch don ihm gemacht 
worden, fi ben Händen der Gerechtigkeit zu 
entziehen, und befißt er nicht einmal eine ges 
nane Erinnerung ber That; fo madıt dies eis 
nen’ hinreichenden Grund aus, fie für den Aus⸗ 
bruch einer Seelenkrankheit zu halten. : Wiers 
‚tend: Was endlich Dieienigen. betrifft, welche 
ſich, um der anf ein begangened Verbrechen 
gefeßten Strafe zu entgehen, wahnfinnig ober 
verruͤckt ftelen; fo Binnen fie. zwar eine ‚Zeit 
Yang, und befonders in ben mit ihnen angeftells 
ten Berhören, fi) wie Wahnfinnige und Vers 
| ruͤckte benehmen. Es ift ihnen aber unmoͤglich, 














3-0. 
mit Beſtaͤndigkeit biefe Rolle zu fptelen. Wer⸗ 
den vollends ihre Handlungen und Geberden 
in ber Zeit, wo fie allein zu ſeyn glauben, und 
ohne daß fie ed merken, belauſcht, ſo laͤßt ſich 
leicht ausfindig machen, ob ſie ſich nur ver⸗ 
ſtellen, oder wirklich Seelenkranke ſind. Auch 
kann ſich der Betruͤger nicht den eigenthuͤmli⸗ 
chen, die innere Zerruͤttung verkuͤndigenden Blick 
des wirklich Seelenkranken geben. Und Mans 
cher hoͤrte auf, den Verruͤckten zu ſpielen, 
wenn er ſeiner vorgeblichen Verruͤcktheit wegen 
ſchmerzhaften Behandlungen unterworfen, oder 
zum Gebrauche heftig wirkender | Arzuclen ge⸗ 
nothigt wurde. 


Es iſt neuerlich die Behauptung aufgeftellt 
worden: Jedes grobe Verbrechen, z. B. Mord 
und Brandfliftung , fey die Wirkung’ einer aus 

-  abnormen Zuftänden des Körpers entftandenen 
Seelenfrantheit, ‘und das Verbrechen koͤnne 

' daher auch nicht zugerechnet werden. Allein 
— durch die richtige Kenntniß der den Seelen⸗ 
krrankheiten eigenthämlichen Befchaffenheiten kann 
die Falfchheit biefer Behauptung leicht einges 
ſecehen werden. Dem Eintreten einer Geiſtesver⸗ 
“ " wirrung, während welcher es ſchlechterdings 
unmöglich ift, das Entflehen von Irrthuͤmern 

zu verhindern, oder biefe, wenn fie entflanden 
find, zu entbeden und zu berichtigen, geht 
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immer vorher ein ungewöhnliches, auffallendes 
und phantaflifches Betragen gegen Andere, 
ferner ein unzufammenhängendes Reben oder 
wibderfinniged Fragen und Handeln, ein wildes, 
ungeflimed und zänfifches 'Wefen, endlich die 
Vermachläffigung der nathrlichen : Bedärfniffe 
und der gewohnten Beihäftigungen. ‚Died ift 
aber nicht ber Fall, wenn iemand aus Borur- 
theilen und Aberglauben, und weil er es ver⸗ 
nachlaͤſſtate, durch Unterricht und Nachdenken 
ſich richtige Erkenntniß von etwas zu derſchaf⸗ 
fen, oder aus Bosheit und in ber Leidenſchaft 
ein Verbrechen begeht. Der ploͤtzlich entſtan⸗ 
dent und unwiderſtehliche Drang zu: einer "Ges 
waltthat! gegen Andere kuͤndigt ſich aber "das 
durch als Seelenkrankheit an,. daß er: ganz 
im Miderfpruche mit ben früher in einem 
Menfchen herrſchenden Gefinnungen fleht, und 
diefer bei dem „ was er ausführte, fich entwe⸗ 
ber gar Feiner Abficht bewußt iſt, oder daß in 
- dem ,-was er beabſichtiate, eine Unnatärlichkeit 
und gänzlihe Abweichung dom Entſtehen ges 
| wiſſer Geſinnungen im Menſchen vorkommt. 
Wenn alfo im Koͤrper der Mörder und Brands 
ſtifter organifche Fehler angetroffen werden, fo 
würde doch nur durch eine fallacia npn-causae 
ut camcae diefer Fehler für bie Urfarhe der 
Verbrechen gehalten werben- fönnen, 
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g. 280. 1 un 
Dieienigen Unordnungen in ber; Thätigfeit 


bed. geiftigen Lebens, welche biöher unterſucht 


worden: find; werben Eeelenfränfheited:. Yen - 





nannt, und. zur. Bildung. diefes Wortes? hat 


die Aehnlichkeit iener Urordnungen mit! dem, 


was in: Aunſehung des, organiſchen Lebens bei 
Koͤrperkrankheiten vorkommt, Veranlaffung ges’ 
geben. Denkt man iedoch unter. der. Seele ein 
vom organiſchen Leben des Koͤrpers, ‚und vor⸗ 
zuͤglich des Gehirns, verſchiedenes ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ges Wefen‘,:ba6 den Realgrund der Aeußerun⸗ 
gen des geiſtigen Lebens ausmacht, fo: kann 
kein eigentliches Erkrauken dieſes Weſens ana 


‚genommen werben; denn es laͤßt ſich gar Beine: 


PVorftellung don dem Zuſtande machen, . worin 
baffelbe:fich während . einer Krankheit befinden: 
ſoll. Der Urfprang und Grund des Wahnſin⸗ 


nes, ber. Verrüctheit, Melandolie und Manie! 


Itegt nicht. in. ber Seele, fondern in einer Ab⸗ 
normität berienigen Functionen des: Gehirns; 
die zu einem naturgemäßen menfchlichen Erken⸗ 
nen, Fühlen und Begehren erfoderlich find. 


F. 281. I 

Die Urſachen der Geiſtesverwirrung und 
Gemuͤthszerruͤttung werden in naͤch ſte und ent⸗ 

fernte eingetheilt. | 
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Die naͤchſten Urſachen ſind in einer Hem⸗ 
mung der zur. Ausübung des geiſtigen Lebens 
- esfoberlihen organifchen Thaͤtigkeit des Gehirns 
enthalten. Ob aber diefe Hemmung and einer 
von ber. Naturorbnung abweichenden Mifchung, 
oder Bewegung ber. Theile bed Gehirns hers 
ihre, und was zu bern Beſchaffenheit fonfl 
noch gehöre, wiſſen wir mit, auch wirb uns 
daruüber bie Zerglieberung des Gehirns der 
ſeelenktank gewefenen Merſchen nie Ausruaſt 
geben. 

Die entfernten Urſaten, wodurch Sie naq⸗ 
fie Urſache der Seelenkrankheiten erſt hervor⸗ 
gebracht wird, find geiſtiger und koͤrper⸗ 
User Art. 

r.:- Bu den geiftigen. Urfachen gehören ſtarke 
Afrcen, borzüglih die dur Kammer, uns 
glückliche Liebe, Ciferfuht, Kraͤnkungen an ber 
Ehre, betrogenen Ehrgeiz, Schreden, ploͤtz⸗ 
lichen Gluͤckswechſel, wichtige politifche Ereig⸗ 
niſſe und heftigen Zorn hervorgebrachten. Denn . 
. befanntlidh - haben die Affecten einen großen 
Einfhuß auf. das Eerebralfuftem, und bringen 
dadurch eine Hemmung der VBefonnenheit, des 
Gedaͤchtniſſes und Verftandesgebrands in einem 
. geringern ober höhern Grabe hervor. (M. ſ. 
Kı168 ff.) Es if alfo der Natur berfelben 
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nicht entgegen, anzunehmen, ihr Einfluß auf 


bad Cerebralſyſtem koͤnne fo flark werden, daß 
dadurch Geifteöverwirrung und Gemuͤthszerruͤt⸗ 
tung entſtehe. 

Zu ben entfernten koͤrperlichen Urſachen 


dieſer Verwirrung und Zerruͤttung gehoͤrt eine 


angeborne und ſich nach und nach entwickelnde 


koͤrperliche Anlage dazu, hitziges Fieber, Ueber⸗ 


maß im Genuſſe hitziger Getraͤnke, wolluͤſtige 
Ausſchweiſungen, uͤbermaͤßige und den Koͤrper 
ſehr angreifende Anſtrengungen des Geiſtes, 


Verletzungen des Gehirns und abnorme Zus, 


ſtaͤnde anderer Theile des Körpers, vorzuͤglich 
bed Herzens und der Leber. Durch ben cons 
fenfuellen Zufammenhang ber Theile des Körs 


perd haben ſolche Zuflände Einfluß auf das 


organifche eben des Gehirns. | 
Die melften -Seelenfranfheiten rühren, 


nach den übereinftimmenden Beobachtungen dars . 


Aber, aus geiftigen Urfachen her. Und in bems 
ienigen Zeitraume des menfchlihen Lebens, 
worin die leidenſchaftlichen Begierden die groͤßte 
Stärke erreichen, das Gemuͤth alſo auch am 
tiefſten verwundet wird, wenn Erwartungen 
vereitelt und Hoffnungen getaͤuſcht werden, alſo 
in dem Zeitraume vom dreißigſten bis vierzig⸗ 
ſten Lebensiahre, entſtehen bie meiſten Seelen⸗ 
| 42 


% 
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krankheiten. Selbſt wenn die entfernte Urſache 
davon etwas Angebornes im Körper ausmacht, 
kommt doch der volle Ausbruch derſelben erſt 
in dieſem Zeitraume vor. 


In den Leichen der Seelentranten iſt nicht 
immer eine Abnormität im Gebirne entdeckt 
worden. Hieraus folgt iedoch nicht, Daß feine 
Störung der zur Ausübung des: geiftigen Les 
bens ‚nöthigen Zunctionen des Gehirns vorhans 
ben gewefen ſey. Daß aber mit den Seelens 
frankfheiten immer auch Unordnungen im vege⸗ 
tativen Leden verbunden feyen, wie man bat 
behaupten wollen, ift den Beobachtungen nicht 
angemeſſen. 

Eegen das Entſtehen berienigen Seelenkrank⸗ 

| heiten, welche aus geifligen Urfachen herrühren, 
Kann fich ieder durch die Aber die Begierden 
und finnlichen Gefühle erworbene Herrfchaft 
fehägen, Wahre Cultur des Geiftes und Hers 
zens ift auch in dieſer Räckficht von den wohls 
thätigften Folgen, 


# 


Ä $. 282. | 

Der Eifer, womit In ben neuern Zeiten 

die Mittel der Heilung der Seelenkrankheiten 
aufgeſucht wurden, iſt durch eine große Erwei⸗ 
terung der Kenntniß dieſer Mittel belohnt wor⸗ 
ben. Es giebt zwar auch unheilbare Krank 
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heiten biefer, Art, wozu bie and. einer anges 
bornen Dispofition im Körper . herrührenden, 
- und bieienigen, melde lange Zeit gedauert has 
ben, gehören; die meiften find iedoch beilbar, 


oder wenigſtens einer Milderung fähig. 


Natürliher Weife muß, wenn bie Seelen⸗ 
krankheit ans einer Unordnung im Koͤrper ent⸗ 


ſtanden iſt, dieſe ſchon gehoben worden ſeyn, ehe 
das geiſtige Leben zu feiner naturgemäßen Thaͤ⸗ 


tigkeit zuruͤckkehren Fann. Man hat aber much: 


immer beobachtet, daß eine dem Zuſtande 
des Seelenkranken angemeſſene Behandlung 
deſſelben die Wiederherſtellung jener Thaͤtigkeit 
ungemein befoͤrderte, und in manchen Faͤllen 
wirkſamer, als Arznei war. Gleichwie naͤm⸗ 
lich der koͤrperliche Organismus, wenn er krank⸗ 
haft geworden iſt, durch den Bildungstrieb nach 
der Herſtellung der Geſundheit ſtrebt, eben fo 
iſt auch die Seele bemüht, die in Anſehung 
des geiftigen Lebens eingetretene Unordnung auf⸗ 
zubeben. Und wenn im Geelentranfen nicht 
eine gänzlihe Zerrüttung und Verdunkelung 
bes perſoͤnlichen Bewußtſeyns eingetreten iſt, 
wird er es mehr ober weniger deutlich inne, 
daß fein Erkennen, Fühlen und Begehren von 


ber ehemaligen Drbnung und Stimmung abs 
weidhend geworben ſey, und iſt daher bemüht, 


= 
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bie Anwandlungen zu verkehrten Aeußerungen 
des Geiſtes und Gemuͤthes zu unterdruͤcken. 
Hiebei kaun ihm num allerdings Huͤlfe geleiſtet 
werden, naͤmlich ſchon dadurch, daß alles ver⸗ 
mieden und entfernt wird, mas durch neuen 
Eindruck iened Bemühen ſchwaͤcht oder gänzlich 
aufhebt, noch mehr aber dadurch, daß bad Bez 
mühen vermittelft zweckmaͤßiger Mittel unters 
fügt wird. Es giebt alfo pſychiſche Heil⸗ 
mittel. Sie waren aber am wirkfamften, 
wenn ber Kranke ſchon vor dem Ausbruche ber 
Krankheit Bildung befaß, und wenn fie im 
Zuftande der MWiedergenefung angewendet wur⸗ 
ber. Denn in beiden Fallen äußert fi) das 
Streben ber Seele, wieder zur naturgemäßen 
Wirkſamkeit zu gelangen, am ftärkften. Die 
vorzuͤglichſten ber pſychiſchen. Heilmittel find 
folgende. 

I. Den oberſten Platz unter dieſen Mits 
teln nimmt das Unfehen ein, weldjes fich ber 
Arzt und Dertenige, beffen Auffiht und Wars 
tung der Seelenkranke anvertrauet worden iſt, 
bei dieſem durch ein Betragen verſchafft hat, 
welches Mitleiden gegen denſelben, aber auch 
Ernuſt, Feſtigkeit und Uebereinſtimmung in ſei⸗ 
ner Behandlung zu erkennen giebt. Denn bei 
allen Seelenkranken bleibt die Empfaͤnglichkeit 
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für. Beweife bes Wohlwollens, und bie Fählgs 
feit übrig, es zu beurtheilen,-ob die Art, wie 


mit ihm verfahren wird, feinem ſchwachen mb 


zerrütteten GSeelenzuftante angemeſſen fey, wenn 


the Selbfibewußtfegn nicht ganz ‚zerrättet iſt. 


Auch hat es wiederholte Erfahrung beſtaͤtigt, 


daß ber Seelenkranke, wenn er der Ar PR und. 


Auffeher liebt, verehrt und fuͤrchtet, ſich fehr 
anftrengt, um im Reden und Handeln ihnen 
nicht zu mißfallen. 

II. Von ſehr wohlthaͤtigem Einfluſſe auf 
ben Seelenkranken iſt das Halten auf Ordnung 


und Megelmößigkeit in feiner. ganzen Lebende 


weife, alfo in Anfehung des Eſſens, Schlafend; 


ber Veſchaͤſtigungen, welcher der Kranke noch 
fähig ift, und ber Zeit der Vergnuͤgungen, die 


ihm zugeftenden werben dürfen. :' Die Gemöhs 


nung an eine folhe Ordnung und Regelmäßige. | 
Heit ficht in Verwandtſchaft mit dem Wirken 


bed Verſtandes, mit dem Entftehen der Ges 
fühle des Schönen und Guten, und iene trägt 
alſo dazu bei, daß biefe befördert werden. Um 
tedoch ben Kranken dahin zu bringen, daß er 
ertheilten Vorſchriften nachkomme, und die ent⸗ 
gegenſtrebende Begierde uͤberwinde, duͤrfen, 
wenn er ungehorſam geweſen ift, nur ſolche 
Strafen uͤber ihn verſuͤgt werden, welche aus 


ker verſagten Wefriedigung gewiſſer Würfe 
(durch bad Entziehen der Genäffe, woran er 
gewöhnt ift,. und durch Einſchraͤnkung der ihm 
eingeräumten Freiheit) beftehen. 

111. Entfernung aus dem Orte und ben 
Umgebungen, worin bie Krankheit ausbrach, 
Tann viel dazu beitragen, daß die Tänfchungen, 
Gefühle und Begierden, melde der Krankheit 
zu Grunde liegen, feltener. erneuert werben, 
alfo der Kranke früher wieder sur Herrſchaſt 
uͤber ſein Inneres gelange. 

IV. Aber eben fo ſehr, wie die Ernene⸗ 
zung des Anblickes und die Erinnerung berier 
nigen Gegenftände und Wegebenheiten, welche 
dur ihren ſtarken Eindrud auf bie Seele bie 
Krankheit verurfachten, muß aud iede unnös 
thige Härte in der Behandlung des Kranken, 
und alled was in ihm Verdruß und Ingrimm 
erregt, vermieden werden. Das Einſperren 
deſſelben in ein Haus, aus deſſen Einrichtung 
er bald inne wird, daß es ein Gefaͤngniß ſey, 

und vollends bad Zuſammenleben mit Verbres 
dern, welde die bürgerliche Geſellſchaft aus⸗ 
geſtoßen hat, muß nothwendig, menn noch ets 
was vom perfönlichen Bewußtſeyn in ihm vors 
handen ift, feinen Unwillen über eine folde 
Sage, worein ee verfeßt worben tft, hervor⸗ 
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bringen. Sehr tadelnswerth ſind auch viele 
Zwangsmittel, die bei Raſenden angewendet 
wurden, um Andere gegen die Ausbruͤche ihrer 
Wuth zu ſichern. Denn dieſe Mittel verſetzten 
den Kranken in eine unbeſchreibliche Angſt, und 


koͤnnen durch andere, die dies nicht thun und | 


doch völlige Sicherheit gewähren, erfeßt wer⸗ 
den, | 


V. Iſt das geiflige Leben eines Seelen⸗ 


kranken ſchon zu mehrerer Ordnung zuruͤckge⸗ 
kehrt, und werden bei. ihm die Ausbruͤche der 


Krankheit ſchwaͤcher und feltener, bann traͤgt 
die Beſchaͤftigung beffelben mit folden Dingen, 


melde ihm Unterhaltung und Vergnuͤgen ges 
währen, fehr viel dazu bei,. daß die vollkom⸗ 
mene Genefung fchneller beförtert werde. Ders 


gleihen Befhäftigungen find auch um fo nöthis 


ger, weil fonft der geheilte Kranke in Unthäs 
tigkeit verfällt und an nichts Intereſſe nimmt, 
woraus eine bleibende Schwäche bes geiftigen 
Lebens entfieht. Die Wahl der Mittel aber, 


wodurch bie Geelenthätigkeit erreat und unters 


halten werden fol, muß ber Biltung und dem 
Geſchmacke bed Kranken gemäß eingerichtet 
werben. | 


Gegen den Gebrauch des Schreckens, als eis 
ned pſychiſchen Heilmitteld, warnt die Erfahrung 
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durch die nachtheiligen Wirkungen, bie er weis 
ſtentheils hervorgebracht hat. 


6. 283» 

In Anſehung der Entlaſſung der von ei⸗ 
ner Seelenkrankheit Geheilten aus der genauern 
Aufſicht uͤber ihr Betragen, iſt große Vorſicht 
nöthia, wie traurige Vorfälle Ichren, wenn 
diefe Vorficht nict beobachtet wurde. Denn 
bei Feiner Art von Krankheiten, bie Wechſel⸗ 
fieber allein ausgenommen, kommen ſo haͤufige 
and ploͤtzliche Ruͤckfaͤlle vor, als bei den See— 
lenkrankheiten. Auch iſt bei den hievon Ge⸗ 
heilten noch lange Zeit eine große Empfindlih⸗ 
keit vorhanden, woraus offenbar erhellet, daß 
die Dispoſition zur Krankheit noch fortdauere. 








